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1.	 Einleitung

»The exodus of journalists is just beginning.« Mit dieser Aussage warnte 
Reinardy (2009: 137) bereits vor mehr als zehn Jahren in einer Studie zu 
wechselwilligen  –  also zu einem Ausstieg aus dem Journalismus berei-
ten  –  US-Journalist:innen davor, dass dies zu einem regelrechten Trend 
werden könnte. Die prognostizierte Entwicklung scheint sich als Realität 
zu erweisen, nimmt man beispielsweise das auf Facebook initiierte Forum 
›What’s Your Plan B?‹ mit mehr als 18.000 Mitgliedern1 als Anhaltspunkt 
für eine wechselwillige Berufsgruppe und Journalist:innen, die diesbe-
züglichen Austausch suchen. Im englischsprachigen Raum findet man 
überdies auch Podcasts über »How-I-did-it«-Storys2 von (ehemaligen) 
Journalist:innen und Karrierecoaches mit Kursangeboten zum »life after 
journalism«,3 was den diesbezüglichen Diskurs in der Praxis unterstreicht. 
Der Trend hin zum Ausstieg aus dem Journalismus bestätigt sich auch im 
Kontext des deutschen Journalismus, etwa wenn in den vergangenen Jah-
ren vermehrt Diskussionen über eine »Flucht« der Journalist:innen (u. a. 
Camarotto 2023: o.S.; Hechler 2023: o.S.) in der Branche geführt wer-
den. Eine deutsche Studie aus dem Jahr 2022 belegt, dass rund 60 Prozent 
der befragten Journalist:innen »ein paar Mal« im Jahr mit dem Gedanken 
spielen, ihren Beruf aufzugeben, jede:r Sechste sogar »mehrere Male« im 
Monat (Schmidt et al. 2022: 69). In der Studie von Rick (2023a: 12) sind es 
ein Viertel der befragten Journalist:innen, die über einen Berufswechsel 
nachdenken. Gleichzeitig gehen die Bewerbungen in der Medienbranche 
zurück (Borchardt et al. 2019; Stracke-Neumann 2024), sodass die 

1	 Mitgliederzahl vom 1. Mai 2024. Stand vom 1. Oktober 2023: 17.800 Mitglieder. Link zur Fa-
cebook-Gruppe: https://de-de.facebook.com/groups/1476343355941323/

2	 Link zum Podcast: https://soundcloud.com/lifeafterjourno
3	 Link zur Website: https://theoladebose.teachable.com/

https://de-de.facebook.com/groups/1476343355941323/
https://soundcloud.com/lifeafterjourno
https://theoladebose.teachable.com/
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Befürchtung eines »Exodus« von Journalist:innen diskutiert wird (Hull 
2024;4 Maddox/Creech 2022: 178; Reinardy 2009: 137). Der journalisti-
sche Beruf ist unter Druck geraten, dem nicht alle auf Dauer Stand hal-
ten können und wollen (Rick 2023a). Von einer großen Entlassungswelle 
waren jüngst Journalist:innen des Verlags Gruner + Jahr betroffen, wo-
bei 700 ihre Arbeitsplätze verloren haben (Preuss 2023). Für betroffene 
Journalist:innen in unsicheren Beschäftigungsverhältnissen gewinnen 
andere Berufe an Attraktivität und sich zuspitzende finanzielle Lagen 
können durchaus als Anstoß gesehen werden, aus dem Journalismus aus-
zusteigen und somit Teil des »Journexit« zu werden (Hechler 2023: o.S.). 
Prekäre Bedingungen, fehlende Perspektiven  –  es gebe, so die Befürchtung, 
»kaum einen Grund zu bleiben« (Hechler 2023: o.S.). Die Debatte über 
den Wandel und die Prekarisierung des Journalismus hat somit eine neue 
Dimension angenommen, die dem Bild eines ›Traumberufs Journalismus‹ 
widerspricht: Immer mehr Journalist:innen verlassen den Journalismus 
(u. a. Albrecht/Bühler 2023, 2024). An diesem Punkt setzt die vorlie-
gende Studie an und zielt auf eine systematische empirische Exploration 
des Ausstiegs aus dem Journalismus ab. Die Untersuchung fragt nach 
den Gründen des Ausstiegs von Journalist:innen, nach ihren Ausstiegs-
wegen  –  also dem Ausstiegsprozess  –  und den individuellen Folgen der 
Entscheidung eines Ausstiegs aus dem Beruf.

1.1	 Relevanzbegründung

Das Phänomen des Ausstiegs aus dem Journalismus ist Teil einer krisen-
haften Situation, in der sich der Journalismus befindet. Der journalisti-
sche Beruf ist geprägt von einem ökonomischen Wandel (u. a. Seethaler 
2019: 213) und führt zu Berufswechseln sowie veränderten Karrierewegen 
von Journalist:innen (vgl. dazu Davidson/Meyers 2016: 591), sodass die 
berufliche Mobilität von Journalist:innen Teil des Wandels ist  –  diesen 
möglicherweise sogar noch weiter vorantreibt. Ein besseres Verständnis 
der Karriereentscheidungen von Journalist:innen kann demzufolge unter 
anderem einen wichtigen Beitrag in der Untersuchung des Medienwandels 
leisten (Reyna 2023a: 1269). Die mit dem ökonomischen Wandel zusam-

4	 Bei der Zitation von Online-Vorabpublikationen werden keine Seitenzahlen angegeben.
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menhängenden mangelnden Ressourcen in der Branche beschleunigen 
eine zunehmende Prekarisierung des Journalismus (u. a. Hanitzsch/Rick 
2021; van’t Hof/Deuze 2022), die wiederum zu unsicheren Arbeitsverhält-
nissen für Journalist:innen führt (Rick/Hanitzsch 2024b: 205f.). Es wird 
befürchtet, dass der Journalismus eine Tätigkeit ist oder wird, die man sich 
im Hauptberuf finanziell »leisten können muss« (Schnedler 2017: 224; 
Steindl et al. 2017: 421; Weischenberg et al. 2006: 14), was den Zugang 
zum Beruf sowie dessen Diversität einschränkt  –  was wiederum Konse-
quenzen für journalistische Inhalte haben kann.

Prekäre und perspektivenlose Beschäftigungsverhältnisse im Journa-
lismus sowie die zunehmende Zahl an Aussteiger:innen führen außerdem 
dazu, dass die Attraktivität des Berufes leidet (Helka 2014). So fasst Reyna 
(2023a: 1270) berufliche Mobilität als »disruptor of journalism’s institution, 
organizations, and labor« zusammen, die durch die ständige Dynamik 
an Kündigungen, Entlassungen und Berufswechseln entsteht. Während 
Studien früherer Jahre belegen, dass der Beruf als Journalist:in eine große 
Anziehungskraft auf junge Menschen ausübt (u. a. Hanitzsch et al. 2016: 
478), so wird in den letzten Jahren vermehrt die Sorge geäußert, dass immer 
weniger junge Menschen eine Karriere im Journalismus anstreben (Hech-
ler 2023; Keller/Cerruti 2023; Stracke-Neumann 2019). Gleichzeitig 
wird beobachtet, dass junge Journalist:innen den Beruf nach nur wenigen 
Jahren wieder verlassen, weil sie mit den Bedingungen und dem Druck, 
denen sie dort ausgesetzt sind, unzufrieden sind (Keller/Cerruti 2023: 
33). Im internationalen Raum wird in diesem Zusammenhang befürchtet, 
dass sich der Journalismus zu einem »Ausbildungsberuf« (Hanitzsch 
et al. 2016: 479) für andere Branchen entwickelt  –  eine »transitory pro-
fession« (Goyanes/Rodríguez-Gómez 2021: 65), in der man eine journa-
listische Karriere beginnt, dann jedoch in ein anderes Berufsfeld wechselt. 
Diesbezügliche Bedenken werden auch in der journalistischen Praxis for-
muliert, wenn sich junge Journalist:innen nach dem Volontariat eine Tä-
tigkeit außerhalb der Medienhäuser suchen, beispielsweise in Bereichen 
der Öffentlichkeitsarbeit oder Unternehmenskommunikation (Hechler 
2023). Die journalistische Ausbildung kann von einem besseren Verständ-
nis des Ausstiegsphänomens profitieren, um beispielsweise angehenden 
Journalist:innen Kompetenzen zur Anpassung an den Wandel zu vermitteln 
und sie somit auch gezielter auf die Arbeitswelt vorzubereiten (Nel 2010b).

Während also der Beruf des Journalismus an Reiz zu verlieren scheint 
und immer weniger Menschen in die Medienbranche einsteigen möch-
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ten, verlassen diese gleichzeitig auch immer mehr Journalist:innen: 
Erste Studien zeigen bereits, dass schlechte Arbeitsbedingungen für 
Journalist:innen ein Anlass sind, den Beruf zu verlassen (u. a. Davidson/
Meyers 2016; Viererbl/Koch 2021). Es sei somit nachvollziehbar, dass sich 
Journalist:innen im Anbetracht unsicherer Arbeitsverhältnisse anderweitig 
beruflich umsehen (Dawson et al. 2023: 553). Die Corona-Krise verschärfte 
zudem bereits vorherrschende prekäre Arbeitsbedingungen im Journa-
lismus (u. a. Perreault/Perreault 2021; Rick/Hanitzsch 2024a) und 
bewegte gerade freiberufliche Journalist:innen dazu, über eine berufliche 
Neuorientierung nachzudenken (Witte/Sybe 2022: 76). Es wird folglich 
davon ausgegangen, dass Stellenverluste eng mit der Prekarisierung der 
Branche verknüpft sind (Daniels 2022: 144), bzw. möglicherweise sogar 
als Indikator für prekäre Verhältnisse dienen können. Auch in der berufs-
soziologischen Fluktuationsforschung heißt es, Fluktuation sei ein »wich-
tiger Indikator für verbesserungswürdige Arbeitsbedingungen, -abläufe 
und Organisationsstrukturen« (Baillod 1992: 229). In diesem Sinn setzt 
die vorliegende Arbeit bei verschiedenen Problembereichen journalisti-
scher Arbeitsbedingungen an. Die Prekarisierungsforschung kann durch 
die Verknüpfung mit dem Ausstieg aus dem Beruf um eine Perspektive 
erweitert werden, denn durch den Einbezug von Erfahrungen ehemaliger 
Journalist:innen können relevante Erkenntnisse zum Stand des Journa-
lismus und zu krisenhaften Entwicklungen gewonnen werden (Powers/
Vera-Zambrano 2024: 168). Die beiden Phänomene der Prekarisierung 
und des Ausstiegs ergänzen sich gegenseitig, denn zur Erforschung von 
Berufsausstiegen benötigt es ein Verständnis für das journalistische Ar-
beitsumfeld und die Entwicklungen, die den Beruf prägen (Matos 2022: 
160). Eingebettet ist die Diskussion um Aussteiger:innen aus dem Jour-
nalismus gleichzeitig auch in die aktuelle Debatte um die psychische Ge-
sundheit von Journalist:innen (u. a. Camarotto 2023; Downing 2021; 
Schmidt et al. 2022), wenn Journalist:innen »ausgebrannt« ihren Beruf 
verlassen (Helka 2014: 104).

Die Tatsache, dass möglicherweise immer weniger Journalist:innen in Re-
daktionen arbeiten (Mathisen/Knudsen 2022: 79), weil frei gewordene Stel-
len nicht nachbesetzt werden (Schnedler 2017: 230), könnte dazu führen, 
dass der Arbeitsdruck durch die resultierende Personalnot steigt und dieser 
sich negativ auf die Qualität der Berichterstattung auswirkt (Ricketson/
Winarnita 2022: 58). Der Verlust erfahrener Journalist:innen könnte gleich-
zeitig dazu führen, dass die Betriebskultur unter dem Wegfall an Fachwissen 
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(vgl. Reich/Lahav 2021: 70) und somit dem Verlust an »journalistischem 
Kapital« (vgl. Hanitzsch 2016: 283) leidet, denn Journalist:innen nehmen 
bei einem Ausstieg ihr Know-how, ihre Expertise, journalistische Erfahrung 
und Fachwissen in andere Berufsfelder mit (Albrecht/Bühler 2021; Cohen 
et al. 2019; Ricketson/Winarnita 2022). Beobachter:innen der Schweizer 
Medienbranche stellten folglich etwa fest, dass mit dem Abgang erfahrener 
Journalist:innen die Gefahr droht, dass Themen nicht mehr präzise beschrie-
ben und hinterfragt werden können (Albrecht/Bühler 2021). Dass Berufs-
wechsel von Journalist:innen zu einer Talentabwanderung führen können, 
wird auch im Literaturstand der Arbeitssoziologie deutlich (Hom et al. 2012: 
831). In der journalistischen Praxis ist in diesem Zusammenhang von einem 
»Braindrain« die Rede (Meier 2010: o.S.; Oliver 2010: o.S.; Spielkamp 
2020: o.S.), der häufig mit der Branche der Public Relations in Verbindung 
gebracht wird, wenn Journalist:innen in die PR abwandern (Russ-Mohl 
2015: o.S.). Ausstiege von erfahrenen Journalist:innen könnten somit den 
Berufsstand weiter schwächen (Helka 2014: 145; Schnedler 2017: 229), 
was eine Deprofessionalisierung des Berufs (u. a. Matos 2022: 164; Nygren 
2010: 207; Steindl et al. 2017: 421) weiter verstärken könnte. Eine mögli-
che Deprofessionalisierung des journalistischen Berufs hängt auch damit 
zusammen, dass gerade die Public Relations ein attraktives Berufsfeld für 
Journalist:innen bietet, nachdem dort journalistische Kompetenzen gefragt 
sind (u. a. Viererbl/Koch 2021). Sogenannte ›Seitenwechsel‹ werden in der 
Literatur als kritisch betrachtet, denn sie verändern Journalismus und PR: 
»Die Mediensprecher bearbeiten jetzt ihre Ex-Kollegen, mit denen sie un-
ter Umständen jahrelang zusammengearbeitet haben« (Albrecht/Bühler 
2021: o.S.) heißt es überspitzt formuliert, und es folgt die Frage: »Wenn in 
den Redaktionen immer weniger Leute sitzen  –  steigt dann nicht auch die 
Wahrscheinlichkeit, diese Mitteilungen einfach zu übernehmen?«. Wenn 
ehemalige Journalist:innen in der PR-Branche arbeiten, könnte dies auch 
dazu beitragen, dass die ›PR-Seite‹ immer professioneller wird (Niewel 2021; 
Russ-Mohl 2015). Dadurch fehlt ein »Gegengewicht« (Niewel 2021: o.S.) 
und es kann zu einer veränderten Berichterstattung kommen (Albrecht/
Bühler 2021). Das wiederum erschwert die Erfüllung der gesellschaftli-
chen Aufgabe des Journalismus und die beiden Berufsfelder vermischen 
sich möglicherweise stärker (Helka 2014: 145; Marjoribanks et al. 2022: 6).

Fehlt es in einem demokratischen System an erfahrenen Journalist:innen, 
weil sie in andere Berufsfelder abwandern, so wäre die journalistische Qua-
lität und somit die demokratiefördernde Funktion des Journalismus in 
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Gefahr (Albrecht/Bühler 2024; Helka 2014: 144; Powers/Vera-Zam-
brano 2023: 3). Verliert der Journalismus an Einflusskraft, könnte sich dies 
wiederum auf die demokratische Teilhabe und den öffentlichen Diskurs 
auswirken (Nygren 2010: 2019). In der Literatur werden die Bedeutung 
und die Aufgaben von Journalist:innen insbesondere in Zeiten von zuneh-
mender politischer Polarisierung und wirtschaftlicher Unsicherheit betont 
(Dawson et al. 2023: 553). Vor diesem Hintergrund sollte die Thematik des 
Berufswechsels von Journalist:innen also für Medienrezipient:innen und 
Bürger:innen von großem Interesse sein, denn Journalist:innen haben die 
Aufgabe, Bürger:innen zu informieren, aktuelle Ereignisse der Öffentlich-
keit bereitzustellen sowie politische Teilhabe zu ermöglichen (de Vreese 
et al. 2017: 1; Jandura et al. 2018: 118; Weischenberg et al. 2006: 30). Ihr 
Abgang kann öffentliches Wissen, öffentliche Debatten sowie den Diskurs 
in einer Gesellschaft maßgeblich beeinflussen (Cohen et al. 2019: 18; Hech-
ler 2023). Albrecht und Bühler (2021) gehen noch einen Schritt weiter und 
sehen bereits im Gedankenspiel mit einem Wechsel eine Beschädigung des 
Journalismus. Sie argumentieren, dass Rezipient:innen gewarnt sein soll-
ten, denn »wie können Leserinnen und Leser sicher sein, dass ein Journalist 
seine Arbeit richtig macht, wenn er stets die Option eines Seitenwechsels 
im Hinterkopf hat?« (ebd.: o.S.). In einer funktionierenden Demokratie 
sollte der Berufsstand von Journalist:innen und ihr Wohlbefinden im In-
teresse der Gesellschaft stehen (Wasserman 2023: 192). Stellenverluste in 
der Medienbranche sowie die Abwanderung von Journalist:innen können 
politische und soziale Konsequenzen haben (Ricketson/Winarnita 2022: 
58) und jede:r Journalist:in, die oder der den Journalismus verlässt, sollte 
als Verlust gesehen werden (Rick 2023a: 16).

Die Befunde der vorliegenden Studie können dazu beitragen, einem 
möglichen Exodus von Journalist:innen entgegenzuwirken. Die Kündi-
gungsforschung begründet ihre Relevanz in resultierenden Vorteilen für 
das Management von Unternehmen (Baillod 1992: 5), denn die Forschung 
zu Kündigungen sei ein »managerial issue« (Lee/Mitchell 1994: 51) und 
ermöglicht es, bei der Bindung von Mitarbeitenden anzusetzen (Carless/
Arnup 2011: 80; Huf 2012: 28; Zimmerman et al. 2019: 100). Indem also die 
Ausstiegsmotive ehemaliger Journalist:innen aufgezeigt werden, kann bei 
diesen angesetzt werden, potenzielle Problemquellen könnten gemindert 
und Journalist:innen in ihrem Berufsfeld gehalten werden (Haidir et al. 
2023: 599; Maddox/Creech 2022: 178; Reinardy 2009: 137). Dies erscheint 
nach der Corona-Pandemie besonders bedeutsam. So zeigte eine Befragung 
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von Cherubini et al. (2021: 19), dass Journalist:innen davon ausgehen, dass 
die Pandemie die Rekrutierung und Bindung von Mitarbeitenden in der 
Medienbranche erschwert hat.

In Anbetracht des Mehrwerts der Auseinandersetzung mit Kündigun-
gen für Entscheidungsträger:innen im Journalismus, den geschilderten 
Konsequenzen eines möglichen Exodus von Journalist:innen und einer 
zunehmenden Diskussion über die Prekarisierung des Journalismus ver-
wundert es, dass der Ausstieg aus dem Journalismus bisher im deutsch-
sprachigen Raum empirisch sowie konzeptionell vernachlässigt wurde. 
Dass Journalist:innen aus Deutschland ihren Beruf verlassen, darüber 
wurde in den vergangenen Jahren vermehrt berichtet und diskutiert (u. a. 
Hechler 2023), doch es fehlt an wissenschaftlich fundierten, empiri-
schen Erkenntnissen dazu. Die wenigen deutschen Studien zum Ausstieg 
aus dem Journalismus untersuchen ausschließlich Wechsel in die Public 
Relations (Viererbl/Koch 2021) oder die Berufswechsel von einer spezi-
fischen Gruppe an Journalist:innen (Helka 2014) und können somit nur 
lückenhafte Erkenntnisse zum Untersuchungsgegenstand liefern. Die 
kommunikationswissenschaftliche und praktische Relevanz der Studie 
liegt somit in der Bereitstellung an empirischem Wissen zu den Gründen, 
Wegen und Folgen des Ausstiegs aus dem Journalismus.

Neben den empirischen Defiziten in Bezug auf die Erforschung des Aus-
stiegs aus dem Journalismus zeigen sich auch theoretische Defizite in der 
Auseinandersetzung mit der Thematik. Es fehlt an Schärfe der zentralen 
Begrifflichkeiten im wissenschaftlichen Diskurs zu Stellenverlusten und 
Berufswechseln von Journalist:innen, ebenso wie eine gründliche theore-
tische Ausarbeitung der Determinanten der Berufswechsel bzw. Ausstiege. 
Es braucht eine theoretische Auseinandersetzung mit der Thematik des 
Ausstiegs aus dem Journalismus  –  auch um die Komplexität des Unter-
suchungsgegenstandes zu reduzieren. An dieser Stelle setzt die Studie an, 
indem erstmalig ein theoretisches Modell zur Erfassung des Ausstiegs aus 
dem Journalismus entwickelt wird. Dieses fußt auf den erarbeiteten theo-
retischen Vorannahmen und den empirischen Befunden der Untersuchung.

1.2	 Zielsetzung und Aufbau der Arbeit

Die Studie zielt darauf ab, das Verständnis drei wesentlicher Aspekte in 
Bezug auf den Ausstieg aus dem Journalismus zu vertiefen: die Frage nach 
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dem ›Warum‹, also der Gründe des Ausstiegs (1); die Frage nach dem ›Wie‹, 
also den ›Wegen‹ und dem Prozess eines Ausstiegs (2) sowie die Frage nach 
den individuellen Folgen des Ausstiegs (3). Die Studie betritt damit weitge-
hend empirisches Neuland im deutschsprachigen Raum und beabsichtigt, 
das Phänomen des Ausstiegs aus dem Journalismus sowohl quantitativ als 
auch qualitativ zu erforschen. Ziel der Untersuchung ist es, verschiedene 
Ausstiegsmechanismen zu untersuchen und dabei auch die Einflussfak-
toren auf die Entscheidung, die Karriere zu wechseln, zu erarbeiten. Da-
durch sollen verschiedene Formen und Wege des Ausstiegs charakterisiert 
werden und im empirischen Teil zu Typologien von Aussteiger:innen vor 
dem Hintergrund bereits konzeptionell erarbeiteter Profile der Arbeits-
soziologie (Maertz/Campion 2004; Maertz/Kmitta 2012) zusammenge-
führt werden. Dafür wird der Ausstiegsprozess von Journalist:innen im 
Detail analysiert  –  von der Entscheidung selbst, dem Weg zum Ausstieg 
bis hin zum Wechsel und seinen Folgen. Denn wie Örnebring und Möller 
(2018: 1054) betonen, ist der Prozess des Ausstiegs aus dem Journalismus 
komplex. Um sich der Frage anzunähern, wie krisensicher oder unsicher 
der journalistische Beruf ist und welchen Einfluss Krisen wie Covid-19 auf 
berufliche Entscheidungen von Journalist:innen haben, wird der Blick auch 
bewusst auf Aussteiger:innen gerichtet, die den Journalismus während der 
Pandemie verlassen haben.

Der erste Teil der Arbeit (Kap. 2) folgt dem Appell aus der Literatur, 
Prozesse wie Entlassungen und Ausstiege aus dem Journalismus in einen 
größeren Gesamtkontext zu setzen und die Rahmenbedingungen von be-
ruflicher Mobilität zu berücksichtigen (Reyna 2023a: 1270; Rodelo 2023: 
17). Das Kapitel beschäftigt sich mit der Frage, ob man den Journalismus 
(noch) als einen »Traumberuf« (vgl. Greck/Altmeppen 2012) bezeichnen 
kann und beleuchtet dabei die Arbeitswelt von Journalist:innen. Hier wird 
der Fokus zunächst auf die Einstiegsmotivation und die Berufswahlmo-
tive von Journalist:innen gelenkt (Kap. 2.1), also auf die Frage, warum sich 
Menschen zum Journalismus-Beruf hingezogen fühlen. Die drei anschlie-
ßenden Unterkapitel sollen aufzeigen, was es bedeutet, in der heutigen 
Zeit als Journalist:in tätig zu sein: Kapitel 2.2.1 widmet sich der Beschäf-
tigungssituation von Journalist:innen in Deutschland, während in Kapi-
tel 2.2.2 verschiedene Arbeitsmarktdynamiken und in Kapitel 2.2.3 der 
Stellenabbau im Journalismus thematisiert werden. Schließlich betont 
auch Reyna (2023a: 1270f.), dass jeder Arbeitsmarkt seine Besonderheiten 
habe, was in der Erforschung von beruflicher Mobilität im Journalismus 
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berücksichtigt werden sollte. Kapitel 2 schließt mit einem Unterkapitel ab, 
in dem die Arbeitszufriedenheit von Journalist:innen systematisiert wird 
(Kap. 2.3). Vor dem Hintergrund einer zunehmend unsicheren Branche 
wird hier die Zufriedenheit von Journalist:innen in den Blick genommen. 
Schließlich kann vermutet werden, dass Unzufriedenheit dazu führt, ei-
nen Ausstieg in Erwägung zu ziehen.

Die Studie ist grundsätzlich in der Journalismusforschung bzw. in 
der journalistischen Berufsforschung verortet, zu der laut Pürer (2014: 
109f.) die Untersuchung von Berufswegen und dem Karriereverlauf von 
Journalist:innen zählt. Die vorliegende interdisziplinäre Arbeit greift je-
doch auch  –  oder gerade aufgrund des Berufsforschungs-Charakters  –  auf 
eine Reihe von theoretischen Konzepten der Arbeitssoziologie zurück. 
Die arbeitssoziologischen Konzepte, auf die sich die vorliegende Arbeit 
bezieht, werden in Kapitel 3 vorgestellt. Hier werden Kündigungen und 
Berufswechsel aus einer soziologischen Perspektive beleuchtet und die 
theoretischen Grundlagen für Überlegungen zum Fluktuationsverhal-
ten von Journalist:innen geschaffen. Nachdem zentrale Begrifflichkeiten 
geklärt wurden (Kap. 3.1), steht die konzeptionelle Erfassung des Kündi-
gungsverhaltens im Mittelpunkt. Dies begründet sich durch die Tatsache, 
dass einem Berufswechsel in der Regel eine Kündigung vorausgeht und 
Kündigungstheorien die Basis für das Verständnis von Berufswechseln 
darstellen (Rhodes/Doering 1983). Analog zum Forschungsinteresse 
werden in den Kapiteln 3.2 und 3.3 etablierte theoretische Modelle vor-
gestellt und diskutiert, die sich mit den Ursachen von Kündigungen be-
schäftigen (sogenannte ›Content Models‹), sowie jene Modelle, die einen 
Kündigungsprozess konzeptionell erfassen (sogenannte ›Process Models‹). 
Auch in der Literatur vorgeschlagene Kündigungstypen (Kap. 3.2.3) werden 
vor dem Hintergrund des Forschungsinteresses vorgestellt. Anschließend 
steht die konzeptionelle Erfassung des Berufswechsels im Vordergrund 
(Kap. 3.3), wobei mit der Konzeption von Rhodes und Doering (1983) ein 
Modell zur Erklärung von Berufswechseln vorgestellt wird (Kap. 3.3.1). In 
Kapitel 3.3.2 werden Folgen von Berufswechseln aus der theoretischen Per-
spektive beleuchtet. Auch wenn diese in der bisherigen Konzeption und 
Forschung kaum adressiert wurden, soll in diesem Kapitel ein Einblick in 
erste diesbezügliche konzeptionelle Überlegungen gegeben werden. In 
Kapitel 4 werden die theoretischen Konzepte dann auf das Berufsfeld des 
Journalismus übertragen, wobei der Forschungsstand zum Ausstieg aus 
dem Journalismus aufgearbeitet und systematisiert wird, um anschlie-
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ßend in einem theoretischen Modell zu Gründen, Wegen und Folgen des 
Ausstiegs aus dem Journalismus zu münden.

Nach der Herleitung der Forschungsfragen in Kapitel 5 wird in Kapitel 
6 die methodische Vorgehensweise erläutert. Dabei wird einleitend das 
Mehrmethodendesign der Studie konkretisiert (Kap. 6.1) und definitorisch 
erfasst, was der Begriff ›ehemaliger Journalist:innen‹ konkret beinhaltet 
(Kap. 6.2). Auf die Vorgehensweise der quantitativen Teilstudie wird in 
Kapitel 6.3 eingegangen, während in Kapitel 6.4 die qualitative Teilstudie 
erklärt wird. Die Ergebnisse beider Studien werden in Kapitel 7 verknüpft 
und gemeinsam präsentiert. Dabei werden die Befunde zunächst in ihrer 
Breite vorgestellt und dabei entlang der Forschungsfragen die Ausstiegs-
gründe von Journalist:innen präsentiert (Kap. 7.1), anschließend deren 
Ausstiegswege (Kap. 7.2) und die Folgen, die sich durch den Ausstieg für 
sie ergeben (Kap. 7.3). In Kapitel 8 wird schließlich die empirisch fundierte 
Typologie vorgestellt und in fünf Unterkapiteln (Kap. 8.1 bis 8.5) werden 
verschiedene Typen an Aussteiger:innen beschrieben. Abschließend wer-
den die Befunde in einer Schlussbetrachtung zusammengefasst und dis-
kutiert (Kap. 9.1), sowie die Limitationen der Untersuchung aufgezeigt 
und Anreize für zukünftige Studien gegeben (Kap. 9.2).
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2.	 Traumberuf Journalist:in?

2.1	 Einstiegsmotivation

Warum entscheidet man sich dazu, Journalist:in zu werden? Die Beant-
wortung dieser Frage erscheint zentral, wenn man sich mit der Gegenbe-
wegung, nämlich dem Ausstieg aus dem Journalismus, beschäftigt und ist 
deswegen Gegenstand dieses Kapitels. Schließlich kann davon ausgegangen 
werden, dass der Antrieb von Journalist:innen, der hinter ihrem Einstieg 
in den Beruf steht, auch ihr zukünftiges Verhalten und ihre Zufriedenheit 
im Beruf beeinflusst (Hanusch et al. 2015: 155).

In der Literatur heißt es, dass die Zahl an Studiengängen mit einem 
inhaltlichen Fokus auf Journalismus weltweit stark zugenommen hat 
(Frith/Meech 2007: 1; Mellado/Scherman 2017: 2136). In den vergan-
genen Jahren zeigten sich jedoch Entwicklungen, die die Zukunft des 
journalistischen Nachwuchses in keinem guten Licht stehen lassen: In 
Berlin wurde 2022 die Evangelische Journalistenschule eingestellt, hier-
bei wurden Sparmaßnahmen als Grund für die Schließung genannt (Lip-
kowski/Posselt 2022). Gleichzeitig werden in Deutschland (Stracke-
Neumann 2019) und beispielsweise auch in der Schweiz (Beck 2021) die 
Bedenken thematisiert, dass es immer schwieriger wird, junge Menschen 
für den Beruf als Journalist:in zu begeistern. Ein Nachwuchsmangel treffe 
insbesondere auf den Lokaljournalismus zu, wo es laut einer Befragung 
von Wagner und Möhring (2022: 266f.) schwierig sei, junge freiberufliche 
Journalist:innen zu gewinnen. Auch eine nicht repräsentative Erhebung 
des Medienmagazins des Norddeutschen Rundfunks Zapp kam zu dem 
Ergebnis, dass die Zahl der Bewerber:innen für Journalist:innenschulen 
in den letzten zehn Jahren um etwa ein Viertel gesunken ist (Asmus et al. 
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2020). Gerade im Regional- und Lokaljournalismus werden Klagen be-
züglich eines Bewerber:innenmangels laut (Schneider 2019; Stracke-
Neumann 2024). Während Hanitzsch et al. (2016: 468) und Nölleke et al. 
(2022: 321) ebenso einen Rückgang an Bewerber:innenzahlen und eine sin-
kende Attraktivität des Berufes befürchten, so ermöglicht die Studie von 
Borchardt et al. (2019) einen konkreten Einblick in die aktuelle Situation: 
Die Befragung verschiedener Leiter:innen von Journalist:innenschulen 
und Chefredakteur:innen zeigt, dass diesbezügliche Bedenken durchaus 
begründet scheinen, nachdem in den Gesprächen von einem eindeutigen 
Rückgang an Bewerber:innenzahlen berichtet wird (Borchardt et al. 
2019: 25). Diese Vermutungen werden durch Aussagen der Deutschen 
Journalistinnen- und Journalisten-Union (dju) in ver.di (Hechler 2023) 
bestätigt  –  auch durch Stellungnahmen von Journalist:innen selbst (Bi-
ckelmann 2023), dass Bewerbungen  –  insbesondere für Volontariate  –  in 
Deutschland abgenommen haben. Es existiert die Befürchtung, dass das 
negative Image in Bezug auf die Bedingungen in der Branche sowie die 
schlechten beruflichen Perspektiven zu den Gründen zählen, warum sich 
immer weniger junge Menschen für den Beruf als Journalist:in interessieren 
(ebd.). Dennoch überwiegt zumindest in der wissenschaftlichen Literatur 
der Tenor, dass der Journalismus insgesamt noch immer eine »starke An-
ziehungskraft« (Hanitzsch et al. 2016: 478) auf Berufseinsteiger:innen 
ausübe (u. a. Borchardt et al. 2019: 24; Nölleke et al. 2022: 330).

Studien, in denen Journalismus-Studierende zu ihrer Motivation hin-
ter der Studienwahl befragt wurden, belegen, dass viele Journalist:innen 
schon früh den Wunsch hatten, in diesen Beruf zu gehen, beispielsweise, 
weil sie auf das Talent aufmerksam gemacht wurden (u. a. Andersson/Wad-
bring 2015: 133; Meyen/Riesmeyer 2009: 69). Das Gefühl, Talent für den 
Journalismus mitzubringen, ist letztendlich auch eines der am häufigsten 
genannten Motive zur Studienwahl, sei es in Deutschland (Hanitzsch 
et al. 2016: 473; Meyen/Riesmeyer 2009: 67), der Schweiz (Hanusch et al. 
2015: 149), Österreich (Nölleke et al. 2022: 327) oder Australien (Hanusch 
et al. 2016: 107). Gleichzeitig wird aus allen angeführten Studien deutlich, 
dass junge Menschen sich nicht für den Journalismus entscheiden, um viel 
Geld zu verdienen. Materielle Anreize stehen in keiner Studie zu Berufs-
wahlmotiven von Journalist:innen im Vordergrund (u. a. Coleman et al. 
2016: 812; Hanitzsch et al. 2016: 474; Hanna/Sanders 2007: 413). Insbe-
sondere im Lokaljournalismus scheint Geld nicht der ausschlaggebende 
Antrieb für die Berufswahl zu sein (Wagner/Möhring 2022: 124). Ange-

http://ver.di
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hende Journalist:innen haben oftmals auch keine großen Erwartungen, 
was die Bezahlung ihrer zukünftigen Tätigkeiten im Journalismus betrifft 
(Borchardt et al. 2019: 32; Hanusch et al. 2015: 153). In den USA scheint 
das Gehalt im Journalismus ein Aspekt zu sein, der vielmehr die Eltern der 
Studierenden beschäftigt (Coleman et al. 2016: 808). Für die vorliegende 
Studie wird als interessante Erkenntnis festgehalten, dass materielle As-
pekte beim Einstieg in den Journalismus keine Rolle spielen, dann aber 
zum Ausstiegsgrund werden können (vgl. Kap. 4.1).

Der Befund von Hanna und Sanders (2007: 413), dass die geringe Bezah-
lung im Beruf für die Unentschlossenen unter den Journalismus-Studie
renden der größte »turn-off factor« ist, deutet darauf hin, dass die Bedeu-
tung einer guten Bezahlung im Laufe des Studiums oder der journalisti-
schen Karriere zunimmt. Beim Einstieg in den Journalismus oder in das 
Journalismus-Studium stehen Gedanken an die Bezahlung jedoch laut 
Forschungsliteratur nicht im Vordergrund. Auch der Wunsch nach Ruhm 
oder Prestige sind selten genannte Motive von Journalismus-Studierenden 
(Hanusch et al. 2016: 106; Wu 2000: 59). Stattdessen überwiegen intrinsi-
sche und persönliche Gründe (u. a. Hanusch et al. 2015: 155; Nölleke et al. 
2022: 329; Powers/Vera-Zambrano 2024: 61). Dazu gehört die Freude am 
Schreiben (u. a. Borchardt et al. 2019: 32; Coleman et al. 2016: 808; Ha-
nusch et al. 2016: 106) ebenso wie der Wunsch nach einer kreativen und in-
dividuellen Selbstverwirklichung (u. a. Andersson/Wadbring 2015: 135; Ha-
nitzsch et al. 2016: 473). Ebenso Teil der Faszination des Berufes scheint 
die damit zusammenhängende Arbeit mit Menschen zu sein (u. a. Coleman 
et al. 2016: 807; Hanusch et al. 2016: 106; Wagner/Möhring 2022: 130). 
Auch wiederholt erwähnt wird die Attraktivität des Journalismus-Berufes all-
gemein, der von Studierenden aber auch bereits hauptberuflich tätigen 
Journalist:innen als »exciting« (Andersson/Wadbring 2015: 133; Powers/
Vera-Zambrano 2024: 518), »abwechslungsreich« (Hanitzsch et al. 2016: 
473) bzw. »varied« (Carpenter et al. 2016: 16; Hanusch et al. 2016: 107) 
und »interesting« (Coleman et al. 2016: 812; Nölleke et al. 2022: 327) 
beschrieben wird. Die angehenden Journalist:innen erhoffen sich, ihre 
Kreativität ausleben zu können (u. a. Coleman et al. 2016: 807; Hanitzsch 
et al. 2016: 473; Neverla 1979: 127) und viel reisen zu dürfen (Hanusch 
2012: 6; Hanusch et al. 2015: 151). Eine weitere in internationalen Studien 
häufig aufgeführte Erwartung an den Journalismus-Beruf ist eine »hohe 
Arbeitsautonomie« (u. a. Nölleke et al. 2022: 329; Neverla 1979: 127) und 
Freiheit beim Arbeiten (Neverla 1979: 124). Vergleicht man diese Vorstel-
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lungen der Journalismus-Studierenden mit den Reflexionen bereits im 
Beruf stehender Journalist:innen, so sind einige Gemeinsamkeiten erkenn-
bar: In der Befragung von Meyen und Riesmeyer (2009: 80ff.) beschreiben 
Journalist:innen ihre Tätigkeit als abwechslungsreich, außerdem befriedige 
sie das Bedürfnis sich für die Arbeit mit Menschen zu interessieren und 
gebe eine Möglichkeit zur Selbstverwirklichung. Diese hohe intrinsische 
Motivation unter Journalist:innen wird in der Literatur auch als »living 
for journalism« bezeichnet (Powers/Vera-Zambrano 2024: 55).

Dass die Vorstellungen der Journalismus-Studierenden jedoch nicht 
ausschließlich mit der Realität übereinstimmen und deswegen die Er-
wartungen an die journalistische Tätigkeit nicht immer erfüllt werden, 
dies zeigt sich zu einem gewissen Grad in der Studie von Nölleke et al. 
(2022: 329f.): Gerade die Erwartung, autonom arbeiten zu können, kann bei 
Berufsanfänger:innen im Laufe der Zeit zu Enttäuschung führen, bedingt 
durch Zeitdruck oder ökonomischen Zwängen im Berufsalltag. Dennoch 
halten die Autor:innen der Untersuchung fest, dass Desillusionierungser-
fahrungen dieser Art zur Ausnahme gehören und dass diese die Entschei-
dung, in den Journalismus gehen zu wollen, meist nicht negativ beeinflus-
sen. Dennoch haben einige Studierende mit Ängsten zu kämpfen, die in 
erster Linie die Unsicherheit des Berufes, aber auch die niedrige Bezahlung 
betreffen (Borchardt et al. 2019: 33; Hanitzsch et al. 2016: 477). Viele 
sind sich solcher Herausforderungen durchaus bewusst, teilweise werden 
diese sogar im Laufe des Studiums thematisiert (Nölleke et al. 2022: 328). 
Doch trotz dieser Unsicherheitsgefühle scheint das Interesse am Beruf zu 
überwiegen (ebd.). Widersprüchlich mit diesem Befund erscheint die Be-
obachtung, dass sich einige Journalismus-Studierende nicht immer sicher 
sind, ob sie nach dem Studium tatsächlich in den Journalismus einsteigen 
möchten. In der Untersuchung von Hanitzsch und Kolleg:innen (2016: 478) 
streben nur knapp 64 Prozent der befragten Studierenden eine Karriere im 
Journalismus an, in der Studie von Hanusch et al. (2016: 108) fällt die Zahl 
sehr ähnlich aus, sie liegt bei 63,6 Prozent. Im Jahr 2012 waren es bei öster-
reichischen Studierenden noch 46,6 Prozent, die sich sicher waren, eine 
Karriere im Journalismus zu beginnen (Hanusch 2012: 6). In der Studie 
von Hanna und Sanders (2007: 410) gaben 38 Prozent der Befragten in Be-
zug auf eine journalistische Karriere ein »maybe« an. Diejenigen, die sich 
bereits im Studium unsicher sind, ob der Journalismus für sie das richtige 
Ziel ist, geben als mögliche andere Berufsfelder die Presse- und Öffentlich-
keitsarbeit, Unternehmenskommunikation und Werbung an (Hanitzsch 



29

﻿Arbeitswelt von Journalist:innen

et al. 2016: 478; Hanusch et al. 2015: 149; 2016: 108), was Hanitzsch und 
Kolleg:innen (2016: 478) als »Streuverlust« bezeichnen. Und auch Nölleke 
und Kolleg:innen (2022: 328) machen darauf aufmerksam, dass ein ›Plan 
B‹ teilweise zum Journalismus-Studium dazugehört: »Some developed al-
ternative plans in case they failed in journalism, which might hint at some 
level of pragmatism engaging in the field’s struggle.« Diese Annahmen 
und Befunde deuten darauf hin, dass der Journalismus beim Berufsein-
stieg nicht immer als Lebensberuf angestrebt wird (Josephi/Oller Alonso 
2021: 728; Reyna 2023a: 1271) und ein Ausstieg also bereits zu Beginn der 
Karriere im Hinterkopf behalten wird. Journalismus-Studierende haben 
sich »gedanklich bereits darauf eingestellt, dass sie an einem bestimmten 
Zeitpunkt ihres Berufslebens möglicherweise auf andere Tätigkeitsbereiche 
ausweichen müssen. Für diesen Teil der Befragten bietet der Journalismus 
also nur eine befristete berufliche Perspektive« (Hanitzsch et al. 2016: 477). 
Tatsächlich wird in der Literatur. Tatsächlich wird in der Literatur ange-
nommen, dass der Journalismus ein Sprungbrett für Karrieren in anderen 
Berufsfeldern darstellt, insbesondere für die Public Relations (Josephi/
Oller Alonso 2021: 743). Bereits im Jahr 2000 wurde davon ausgegangen, 
dass der Journalismus die älteste und bekannteste Einstiegsmöglichkeit 
für die PR ist. So gelange jede:r dritte Berufseinsteiger:in über den Jour-
nalismus in die Öffentlichkeitsarbeit (Mast 2000: 115).

2.2	 Arbeitswelt von Journalist:innen

Dieses Unterkapitel gibt einen Einblick in die Arbeitswelt von 
Journalist:innen in Deutschland, um ein Verständnis für jenen Beruf zu 
schaffen, den ehemalige Journalist:innen im Falle eines Ausstiegs verlassen. 
Dafür wird der Blick zunächst auf die Arbeitsmarktsituation des Journa-
lismus und die Beschäftigungsverhältnisse von Journalist:innen gerich-
tet (Kap. 2.2.1). Hierbei werden unter anderem Statistiken und Zahlen zur 
Beschäftigung von Journalist:innen zusammengetragen, um sich ein Bild 
von der journalistischen Erwerbstätigkeit machen zu können. Die Bedin-
gungen, unter denen Journalist:innen ihre Arbeit verrichten, werden in 
Kapitel 2.2.2 beleuchtet, wobei auf gegenwärtige Entwicklungen wie eine 
zunehmende prekäre und atypische Beschäftigung eingegangen wird. Es 
folgt ein Überblick über den Stellenabbau in der Branche in den Jahren 
2015 bis 2020, der in Form eines Zeitstrahls krisenhafte Entwicklungen 
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in der Branche deutlich macht und einer eigenen Recherche zugrunde 
liegt (Kap. 2.2.3).

2.2.1	 Beschäftigungssituation von Journalist:innen und 
aktuelle Arbeitsmarktlage

Die derzeitige Arbeitsmarktsituation des Journalismus wird in diesem 
Unterkapitel mittels der Betrachtung verschiedener Themenkomplexe 
erarbeitet. Dabei wird der Blick einerseits auf aktuelle Statistiken gerich-
tet, die etwas über die Beschäftigungszahlen und Art journalistischer Be-
schäftigung aussagen, um einen möglichen Rückgang an Journalist:innen 
in Deutschland mit dem Phänomen des Ausstiegs in Verbindung zu setzen. 
Eine rückläufige Anzahl an Journalist:innen könnte darauf deuten, dass 
sich vermehrt Journalist:innen im Laufe ihrer Karriere für einen anderen 
Beruf entscheiden oder aufgrund fehlender offener Stellen aus diesem 
verdrängt werden. Andererseits werden auch Zahlen zur Arbeitslosig-
keit von Journalist:innen in diesem Unterkapitel thematisiert, nachdem 
diese als Indiz für einen dynamischen Berufsstand gelten können und 
Teil des Ausstiegs-Diskurses sind. Zudem werden Daten zur Medienland-
schaft  –  beispielsweise Zeitungszahlen  –  für den Kontext hinzugezogen, 
sowie Analysen von journalistischen Stellenanzeigen. Das Unterkapitel 
wird sich mit der Arbeitsmarktdynamik des Journalismus beschäftigen, 
wobei verschiedene Trends aufgezeigt werden, die den wissenschaftlichen 
Diskurs zu den Bedingungen des journalistischen Arbeitsmarktes prägen.

Grundsätzlich sei angemerkt, dass statistische Beschreibungen journa-
listischer Beschäftigung nicht immer sehr genau sein können (u. a. Diet-
rich-Gsenger/Seethaler 2019: 76; Gollmitzer 2019: 4; Steindl et al. 
2019: 37). Kaiser (o.D.: o.S.) schreibt von »Schätzzahlen«, auf die man sich 
verlassen müsse, was einerseits an den verschiedenen Auffassungen der 
Definition ›Journalist:in‹ liegt, andererseits am Wegfall der offiziellen Me-
dienstatistik. In einer Medienbestandsaufnahme wurden für das Jahr 2005 
insgesamt 48.000 hauptberufliche Journalist:innen gezählt, davon 36.000 
festangestellte Redakteur:innen und 12.000 freiberufliche Journalist:innen 
(Weischenberg et al. 2006: 36). Die Forscher:innen erwähnten in diesem 
Zusammenhang, dass die Anzahl an hauptberuflichen Journalist:innen in 
den vergangenen zwölf Jahren zurückgegangen sei (ebd.). Auch Dietrich-
Gsenger und Seethaler (2019: 87f.) sowie Mathisen und Knudsen (2022: 77) 
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gehen von einem Rückgang hauptberuflicher Journalist:innen aus und bestä-
tigen dabei die bereits im Jahr 2005 aufgestellte These von Weischenberg und 
Kolleg:innen (2006: 37), dass immer weniger Journalist:innen hauptberuflich 
vom Journalismus leben können. Bereits in diesem Zusammenhang wird die 
Annahme geäußert, dass sich immer mehr Journalist:innen einen Beruf au-
ßerhalb des Journalismus suchen (Kaiser o.D.; Lachmayr/Dornmayr 2015: 
71). Ein möglicher Schwund an Journalist:innen in Deutschland wird auch in 
der Medienpraxis diskutiert, so schreibt der Deutsche Journalisten-Verband 
von einer »stark rückläufigen Zahl« und ruft in diesem Zusammenhang zu 
»mehr Forschung« auf (DJV o.D., o.S.). Unterstützt wird diese Befürchtung 
von einer Dokumentation der Deutschen Journalistinnen- und Journalis-
ten-Union (dju) in ver.di, die einen Rückgang von »etwa einem Viertel der 
Redakteursstellen« berichtet (Hechler 2023: o.S.). Auch der Presserat ver-
mutet in seinem Jahresbericht 2021 einen Rückgang an hauptberuflichen 
Journalist:innen und macht diesen Verdacht an der sinkenden Anzahl an 
ausgestellten Presseausweisen fest (Deutscher Presserat 2021: 21). Ak-
tuelle Mitgliederzahlen der Deutschen Journalistinnen- und Journalisten-
Union (dju in ver.di) und des Deutschen Journalisten-Verbands (DJV) zeigen 
zudem, dass die Mitgliederzahlen der Verbände leicht rückläufig sind: Der 
Deutsche Journalisten-Verband5 zählte im Sommer 2022 etwa 30.000 Mit-
glieder und somit rund 6.000 Mitglieder weniger als im Jahr 2019 (Steindl 
et al. 2019: 38). Hier muss jedoch berücksichtigt werden, dass im DJV auch 
arbeitslose Journalist:innen Mitglied sind, sowie Journalist:innen, die in der 
PR- und Öffentlichkeitsarbeit tätig sind (DJV-Aufnahmerichtlinien 20156). Dju 
in ver.di7 meldete Ende 2020 insgesamt 15.500 Mitglieder, ein Jahr später 
15.000, wobei in beiden Jahren noch etwa 2.000 Rundfunkjournalist:innen 
hinzugerechnet werden müssen. Beschäftigte in der Presse- und Öffent-
lichkeitsarbeit sind in den Zahlen von dju in ver.di nicht mit einberechnet.

In der letzten repräsentativen Befragung von Journalist:innen aus 
Deutschland wird von einer Grundgesamtheit von 39.769 Journalist:innen 
ausgegangen (Loosen et  al. 2023: 7). In der Erhebung in den Jahren 
2014/2015 waren es 41.250 Journalist:innen (Steindl et al. 2019: 39), sodass 

5	 Diese Zahlen basieren auf Angaben von Hendrik Zörner, Pressesprecher des DJV, im August 
2022.

6	 Abrufbar unter: https://www.djv.de/der-djv/mitglied-werden/aufnahmerichtlinien/
7	 Diese Zahlen basieren auf Angaben von Monique Hofmann, dju-Bundesgeschäftsführerin, 

im August 2022.

http://ver.di
http://ver.di
http://ver.di
http://ver.di
https://www.djv.de/der-djv/mitglied-werden/aufnahmerichtlinien/
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auch diese Entwicklung als ein leichter Rückgang gelesen werden könnte. 
Bezieht man sich auf Zahlen der Bundesagentur für Arbeit,8 so zählte man 
hier im Dezember 2021 insgesamt 91.116 sozialversicherungspflichtige 
Beschäftigte im Berufsfeld »Redaktion und Journalismus«, davon 41.504 
Männer und 49.612 Frauen. Hierbei werden jedoch auch »Lektor:innen«, 
»Autor:innen« und »Schriftsteller:innen« mit eingerechnet. Für die Be-
rufsbezeichnung »Redakteur:innen/Journalist:innen« nennt die Bundes-
agentur für Arbeit insgesamt 83.364 Beschäftigte, hinzu kommen noch 
2.447 Führungskräfte im selben Bereich. In allen ermittelten Jahren zählte 
die Bundesagentur für Arbeit mehr Frauen als Männer. Tabelle 1 stellt die 
Anzahl dieser Beschäftigten im Zeitverlauf dar, dabei ist entgegen des Ver-
dachts eines Rückgangs von Journalist:innen eine leichte Tendenz einer 
Zunahme an Beschäftigten in dem Berufsfeld erkennbar. In einem Bericht 
der Bundesagentur für Arbeit (2022: 2) wird von einem »Wachstumstrend« 
und einer »positiven Beschäftigungsentwicklung« geschrieben.

Tabelle  1 
Anzahl Beschäftigter im Berufsfeld »Redaktion und 
Journalismus« von 2015 bis 2021

Jahr Anzahl Beschäftigter
2015 79.498
2016 82.724
2017 84.971
2018 86.617
2019 88.008
2020 87.898
2021 91.116

Anmerkung: Stichtag jeweils am 31. Dezember.

Insbesondere die Zahl freiberuflicher Journalist:innen in Deutsch-
land zu ermitteln, wird als Herausforderung betrachtet (u. a. Dietrich-
Gsenger/Seethaler 2019: 76; Meyen/Springer 2009: 18; Steindl et al. 
2019: 37). Dies ist auch bei einem Vergleich der Anteile an freiberuflich tä-

8	 Basierend auf Statistiken der Bundesagentur für Arbeit, Excel-Tabellen abrufbar für die 
Jahre 2015 bis 2021 unter: https://statistik.arbeitsagentur.de/SiteGlobals/Forms/Suche/
Einzelheftsuche_Formular.html?nn=1459326&topic_f=beschaeftigung-sozbe-bo-heft

https://statistik.arbeitsagentur.de/SiteGlobals/Forms/Suche/Einzelheftsuche_Formular.html?nn=1459326&topic_f=beschaeftigung-sozbe-bo-heft
https://statistik.arbeitsagentur.de/SiteGlobals/Forms/Suche/Einzelheftsuche_Formular.html?nn=1459326&topic_f=beschaeftigung-sozbe-bo-heft
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tigen Journalist:innen bei verschiedenen Befragungen erkennbar: In der 
letzten Befragungswelle der Worlds-of-Journalism-Studie wird von einem 
Anteil von 19,7 Prozent der Befragten berichtet, die freiberuflich oder als 
Feste:r Freie:r/Pauschlist:in tätig sind (Loosen et al. 2023: 8), in der Studie 
von Hanitzsch und Rick (2021: 5) sind es auf dem Rekrutierungsweg über 
die Journalist:innenverbände hingegen 61,1 Prozent der Gesamtstichprobe. 
Versucht man die Zahl der Freiberufler:innen im Journalismus an Mitglie-
derzahlen der Verbände festzumachen, so stellt man Folgendes fest: Der 
Freischreiber Verband meldete im Jahr 2020 rund 800 Mitglieder9 und 
die Künstlersozialkasse (KSK) versicherte im Jahr 2021 insgesamt 40.957 
Mitglieder im Bereich »Wort«.10 Dabei kann die Definitionsgrundlage für 
letztere Zählung als sehr breit betrachtet werden, auf der Website und in 
einer Informationsschrift der Künstlersozialkasse (2022) heißt es: »Pub-
lizist ist, wer als Schriftsteller, Journalist oder in ähnlicher Weise wie ein 
Schriftsteller oder Journalist tätig ist.«

In den Bestandsaufnahmen der letzten Jahre ist erkennbar, dass die 
größte Gruppe der hauptberuflichen Journalist:innen in der Presse bzw. 
für Printmedien tätig ist (Kaiser o.D.; Loosen et al. 2023: 7; Steindl 
et al. 2019: 39). Dieser Befund spiegelt auch die Lage der Journalist:innen 
weltweit wider, nachdem der Beruf in der Worlds-of-Journalism-Studie 
als »print-based occupation« beschrieben wird (Josephi et al. 2019: 75). 
Einigkeit besteht in mehreren Studien und Statistiken auch darüber, dass 
im Journalismus überwiegend Männer arbeiten (Dietrich-Gsenger/
Seethaler 2019: 53; Hanitzsch/Rick 2021: 4; Josephi et al. 2019: 76); in 
Deutschland wird davon ausgegangen, dass 55,9 Prozent der Grundge-
samtheit männlich sind (Loosen et al. 2023: 8).

Betrachtet man die Arbeitsmarktsituation des Journalismus, so lohnt 
es sich im Kontext dieser Studie auch auf die Zahl der arbeitslosen und 
arbeitsuchenden Journalist:innen in Deutschland zu blicken, denn Stel-
lenverluste können bekanntlich einen Berufswechsel anstoßen (Wolnik/
Holtrup 2017: 30). Die Studie von Böckelmann und Mahle nahm erstma-
lig arbeitslose Journalist:innen in den »neuen Ländern und Ostberlin« 
(Böckelmann/Mahle 1994: 119) in den Blick und versuchte, das Ausmaß 
an Arbeitslosigkeit in dem Sektor mittels einer Datenerhebung über Ar-

9	 Basierend auf: https://freischreiber.de/aktuelle/freischreiber-honorarreport-2020/
10	 Basierend auf: https://www.kuenstlersozialkasse.de/service/ksk-in-zahlen.html

https://freischreiber.de/aktuelle/freischreiber-honorarreport-2020/
https://www.kuenstlersozialkasse.de/service/ksk-in-zahlen.html
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beitsämter, die Bundesanstalt für Arbeit und das Statistische Bundesamt 
zu erfassen. Dabei kamen die Wissenschaftler:innen zum Schluss, dass die 
Arbeitslosenquote unter Journalist:innen zum Zeitpunkt der Erhebung, 
also in den Jahren 1991 und 1992, »unterdurchschnittlich« sei (Böckel-
mann/Mahle 1994: 120). Mehr als ein Jahrzehnt später halten Lachmayr 
und Dornmayr (2015: 39) auch für Österreich fest, dass die Zahl der arbeits-
losen Journalist:innen im Vergleich zu anderen Branchen relativ gering sei. 
Betrachtet man jedoch den Bereich des »Publizismus«, zu dem man den 
Journalismus zählen kann, so heißt es in einer aktuelleren Statistik von der 
Bundesagentur für Arbeit, dass die Arbeitslosigkeit hier höher ausfalle als 
in anderen akademischen Berufsgruppen (Bundesagentur für Arbeit 
2019: 121; 2021: 4). Die genauen Zahlen der vergangenen Jahre wurden in 
Tabelle 2 zusammengetragen und beziehen sich auf die Berufsgruppe »Re-
daktion und Journalismus«, ermittelt von der Bundesagentur für Arbeit.11 
»Arbeitsuchende« werden dabei sowohl als arbeitslose Arbeitsuchende als 
auch als nicht arbeitslose Arbeitsuchende verstanden. Wer arbeitsuchend 
ist, muss also nicht zwangsläufig arbeitslos sein.

Tabelle  2 
Deutschlandweit gemeldete Arbeitslose und Arbeitsuchende 
der Berufsgruppe »Redaktion und Journalismus«

Zeitpunkt Anzahl arbeitsloser 
Journalist:innen

Anzahl arbeitsuchender 
Journalist:innen

Oktober 2015 5.077 9.414
Oktober 2016 4.683 9.331
Oktober 2017 4.475 8.921
Oktober 2018 4.170 8.462
Oktober 2019 4.175 8.332
Oktober 2020 6.079 8.733
Oktober 2021 4.689 10.792
Oktober 2022 4.496 8.433

11	 Basierend auf Statistiken der Bundesagentur für Arbeit, Excel-Tabellen abrufbar für die 
Jahre 2015 bis 2022 unter: https://statistik.arbeitsagentur.de/SiteGlobals/Forms/Suche/
Einzelheftsuche_Formular.html?nn=1459936&topic_f=berufe-heft-kldb2010

https://statistik.arbeitsagentur.de/SiteGlobals/Forms/Suche/Einzelheftsuche_Formular.html?nn=1459936&topic_f=berufe-heft-kldb2010
https://statistik.arbeitsagentur.de/SiteGlobals/Forms/Suche/Einzelheftsuche_Formular.html?nn=1459936&topic_f=berufe-heft-kldb2010
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Es gilt zu beachten, dass im Journalismus eine Besonderheit hinzu-
kommt, die sich auf die Zahl der Arbeitslosen auswirken kann. Nämlich 
die Annahme, dass sich entlassene Journalist:innen auf freiberuflicher 
Basis Arbeit suchen und sich deswegen nicht arbeitslos melden (Lauerer 
et al. 2019: 76). Auch Böckelmann und Mahle (1994: 120) gehen davon aus, 
dass es im Journalismus mehrere Abstufungen zwischen Beschäftigung 
und Arbeitslosigkeit gibt. Die Autoren nennen als Beispiele neben der 
Selbstständigkeit verschiedene Arten von Weiterbildungen und einen vor-
läufigen Ruhestand. In diesem Sinn muss also berücksichtigt werden, dass 
die Zahl der tatsächlich arbeitslos gemeldeten Journalist:innen nicht sehr 
aussagekräftig ist. Dennoch kann im Zeitverlauf die Corona-Pandemie als 
großer Einflussfaktor auf die Arbeitslosigkeit im Journalismus erkannt 
werden, nachdem die Zahl der arbeitslos und arbeitsuchend gemeldeten 
Journalist:innen im Jahr 2020 stark gestiegen ist (vgl. Tabelle 2). Im Jahr 
2021 war die Anzahl an arbeitsuchenden Journalist:innen am größten, 
mit über 10.792 Meldungen. Ansonsten lässt sich festhalten, dass keine 
großen Schwankungen in der Statistik auffällig sind. In einem weiteren 
Bericht der Bundesagentur für Arbeit (2016: 36) wird erläutert, dass die 
Beschäftigungsdauer in Medienberufen vergleichsweise kurz ist. Auch im 
Vergleich mit anderen Berufen wird die krisenhafte Situation im Journalis-
mus deutlich: Im Berufssektor der Öffentlichkeitsarbeit waren im Oktober 
2020 insgesamt nur 2.390 Beschäftigte arbeitslos und 3.764 arbeitsuchend 
gemeldet  –  im Journalismus waren es jeweils fast die dreifache Anzahl an 
Beschäftigten (vgl. Tab. 2).

Auch die Zahl der Stellenangebote im Journalismus ist in den vergan-
genen Jahren zurückgegangen: Im Bereich des Publizismus macht eine 
Statistik der Bundesagentur für Arbeit deutlich, dass die Zahl an Stellen-
angeboten im Jahr 2018 gesunken ist und »insgesamt gering« sei (Bundes-
agentur für Arbeit 2019: 121). Bereits im Jahr 1994 wurde in einer Analyse 
von Stellenanzeigen der Zeitschrift Journalist beobachtet, dass die Zahl der 
Stellengesuche von Journalist:innen größer war als die Zahl der Stellenan-
gebote (Böckelmann/Mahle 1994: 98). Im Jahr 2008 machten Meyen und 
Springer darauf aufmerksam, dass im Bereich Öffentlichkeitsarbeit und 
PR wesentlich mehr Stellen ausgeschrieben werden als im Journalismus 
(Meyen/Springer 2009: 3). Einen Rückgang an Stellen für Journalist:innen 
wurde auch jüngst in Frankreich und den USA beobachtet (Powers/Vera-
Zambrano 2023: 9). In Australien haben Forscher:innen Jobdaten auf dem 
Arbeitsmarkt seit 2012 systematisch ausgewertet (Dawson et al. 2023) und 
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zeigen in ihrer Studie auf, dass Stellenanzeigen durchaus als Indiz für eine 
zunehmend von Unsicherheit geprägte Branche gesehen werden können. 
Die Analyse demonstriert, dass die Anzahl an ausgeschriebenen Stellen im 
Journalismus zwischen 2012 und 2016 gestiegen ist, seitdem jedoch gesun-
ken und im Jahr 2020 coronabedingt stark eingebrochen ist  –  gleichzeitig 
sei die Zahl an »temporary job ads« seit 2012 gestiegen (Dawson et al. 2023: 
546ff.). Die Studie liefert Befunde für einen Arbeitsmarkt, der von hoher 
Fluktuation geprägt ist und als »highly volatile« beschrieben wird (ebd.). 
Die Corona-Krise habe die Arbeitsmarktsituation des Journalismus in 
Australien weiter verschlechtert: »Journalism is an industry in crisis, par-
ticularly since the spread of COVID-19« (ebd.: 549). Gleichzeitig zeigt die 
Analyse jedoch auch, dass journalistische Kompetenzen auf dem Arbeits-
markt durchaus gefragt sind und zwar auch außerhalb des Journalismus. 
Dies in Kombination mit der schlechten Stellensituation im Journalismus 
würde dazu führen, dass sich Journalist:innen anderweitig beruflich ori-
entieren. So kommen die Autor:innen der Studie zu folgendem Schluss: 
»Demand for journalism skills has increased at the same time that demand 
and employment for journalists has declined« (ebd.: 553). Eine ähnliche 
Perspektive nimmt Goderbauer-Marchner (2009: 131) mit ihrer Aussage ein, 
die lautet: »Die Aussichten für gute Journalisten sind gut  –  und schlecht 
zugleich«. Dass sich das journalistische Berufsfeld durch die Zunahme 
an Arbeitsplätzen außerhalb des Journalismus zunehmend ausweitet, 
dieser Auffassung ist auch Mast (2000: 27): »Journalisten arbeiten längst 
nicht mehr nur in den sogenannten klassischen Medien Presse, Hörfunk 
und Fernsehen«.

Ob auch in Deutschland aktuell immer weniger Stellen im ›klassischen‹ 
Journalismus ausgeschrieben sind, müsste mit einer systematischen Studie 
untersucht werden. Die Annahme von Lachmayr und Dornmayr (2015: 11), 
dass der journalistische Arbeitsmarkt Österreichs »bewegt« ist, würde die 
australischen Ergebnisse unterstützen. Die Wissenschaftler:innen berich-
ten von einer sinkenden Nachfrage an Journalist:innen, bedingt durch die 
Umsatzrückgänge und die dadurch bedingten Sparmaßnahmen der Verlage 
(Lachmayr/Dornmayr 2015: 7). Sie beschreiben die Arbeitsmarktsitua-
tion für Journalist:innen deswegen als »angespannt« (ebd.: 55). In Aust-
ralien wird in Bezug auf die Arbeitsmarktsituation von der Konsequenz 
eines »oversupply« geschrieben (O’Donnell/Josephi 2022: 202) und einer 
wachsenden Konkurrenz für freiberufliche Journalist:innen (Dietrich-
Gsenger/Seethaler 2019: 87; O’Donnell/Josephi 2022: 202). Die Chan-
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cen auf dem Arbeitsmarkt werden für einzelne Journalist:innen schwerer, 
was laut Kaiser (o.D.) auch zu einer immer größeren Abhängigkeit führt.

Das Krisennarrativ des journalistischen Arbeitsmarktes spiegelt sich 
auch in Daten zur Medienlandschaft Deutschlands und in den Zeitungszah-
len wider: Auch wenn der Bundesverband Digitalpublisher und Zeitungs-
verleger (BDZV) im Rückblick auf die Corona-Krise davon berichtet, dass 
die Herausforderungen »weitgehend gemeistert« wurden (BDZV 2021: 15), 
so wurde die Branche im Jahr 2022 durch die Auswirkungen des Ukraine-
Kriegs bereits mit einer weiteren Krise konfrontiert. Die steigenden Ener-
giepreise und »explodierenden« Kosten für Papier (BDZV 2023: 12) schwäch-
ten die Branche, so heißt es im Beitrag des Verbands: »Die Verlage stecken 
in einer Kostenschere, die durch steigende Energie- und Papierpreise noch 
vergrößert wird« (BDZV 2022: 16). Gleichzeitig gewinnen digitale Angebote 
wie E-Paper weiterhin an Bedeutung (BDZV 2023: 5)  –  im Jahr 2021 mach-
ten die Zeitungsverlage mit ihren digitalen Angeboten mehr als eine Mil-
liarde Euro Umsatz (BDZV 2022: 5). Auch die Abonnements (insbesondere 
digitale Abos) erwiesen sich in der Corona-Krise als »stabiles Standbein« 
(BDZV 2021: 6). Nichtsdestotrotz wird in Bezug auf den Anzeigenumfang 
von Printmedien resümiert: »Kein Aufbruch, sondern eher Stagnation auf 
niedrigem Niveau« (BDZV 2022: 11). Denn noch reiche das Digitalgeschäft 
nicht aus, um die Einbußen im Printgeschäft auszugleichen  –  insbeson-
dere zu Inflationszeiten (BDZV 2023: 5).

Blickt man auf Zahlen zum Rundfunk Deutschlands, so wirkt der Pes-
simismus etwas kleiner. Der Bayerische Rundfunk schreibt in seinem Ge-
schäftsbericht von »vergleichsweise geringen« Auswirkungen der Pandemie 
(Bayerischer Rundfunk 2022: 43) und auch die Jahresbilanz 2020 vom 
Ersten Deutschen Fernsehen, ›Das Erste‹, weist mit Zahlen zur hohen Zu-
schauerbeteiligung auf das hohe Informationsbedürfnis der Bürger:innen 
hin (Das Erste 2020). Auch die Umsätze des Hörfunkmarkts weisen seit 
2003 tendenziell eher auf einen leichten Anstieg hin (Statista 2022a).

2.2.2	 Arbeitsmarktdynamiken im Journalismus: Atypische 
und prekäre Beschäftigung

Im Hinblick auf verschiedene Trends, die die Arbeitsmarktdynamik im 
Journalismus beschreiben, lässt sich zunächst folgendes Zitat von Goder-
bauer-Marchner und Blümlein (2004: 166) anführen:
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»Die guten und gut bezahlten Jobs in den Printmedien sind längst nicht mehr der 

Normalfall. Wer in der Branche unterkommt, muss seinen Arbeitgeber, seine Ar-

beitsbedingungen und seinen Arbeitsvertrag kritisch prüfen und darauf gefasst sein, 

dass er um die Möglichkeit, gute journalistische Arbeit zu leisten, auch streiten und 

kämpfen muss  –  gegen zu viele Stunden, gegen zu wenig Einkommen, gegen zu 

viele technische Aufgaben und zu wenig Unabhängigkeit.«

Mit dieser Beschreibung gehen die Autor:innen bereits auf einige Merk-
male ein, die für heutige Arbeitsbedingungen im Journalismus charakte-
ristisch sind. Eines davon ist die Zunahme an atypischer Beschäftigung in der 
Branche, also Arbeitsstellen oder Tätigkeiten, die Goderbauer-Marchner 
und Blümlein im oben genannten Zitat nicht als ›gut‹ bezeichnen würden. 
In der Arbeitssoziologie wird atypische Beschäftigung von Normalarbeits-
verhältnissen abgegrenzt, die sich durch einen unbefristeten Vertrag und 
eine Vollzeittätigkeit kennzeichnen (u. a. Hinterseer 2013; Rodgers 
1989). Zu Formen atypischer Beschäftigung zählen somit befristete An-
stellungsverhältnisse, aber auch Teilzeitarbeit und Freiberuflichkeit bzw. 
Selbstständigkeit. In einem Bericht der Bundesagentur für Arbeit wird die 
Branche »Rundfunkveranstalter« als ein besonders stark von Befristung 
betroffenes Berufsfeld herausgestellt, gefolgt von der Branche »Kreative, 
künstlerische und unterhaltende Tätigkeiten« (Bundesagentur für Ar-
beit 2018: 31). In der letzten Befragungswelle der Worlds-of-Journalism-
Studie stellte sich jedoch heraus, dass der Großteil der festangestellten 
Journalist:innen in Deutschland einen unbefristeten Vertrag hat (Loosen 
et al. 2023: 8). Dietrich-Gsenger und Seethaler (2019: 84) sprechen in diesem 
Zusammenhang aber die Vermutung an, dass der Anteil an befristeten Ver-
trägen in Zukunft zunehmen könnte und dass es für befristet angestellte 
Journalist:innen immer schwieriger werden könnte, entfristet zu werden. 
In der Tat hat sich die Anzahl der befristeten Verträge im Journalismus im 
Zeitraum von acht Jahren fast verdoppelt (Loosen et al. 2023: 8). Diese 
Beobachtung wird von Rick und Lauerer (2024: 9) geteilt, nachdem ihre 
Befunde einer Befragung von Journalist:innen in Deutschland zeigten, 
dass nur ein Viertel der Stichprobe in einem Normalarbeitsverhältnis be-
schäftigt ist. Dabei sind Frauen insbesondere in Bezug auf Teilzeittätig-
keiten besonders von atypischer Beschäftigung betroffen (Rick/Lauerer 
2024: 10). Dass der Journalismus ein zunehmend freier Beruf wird  –  auch 
in Deutschland  –  dies wurde bereits von Steindl und Kolleg:innen (2018) 
belegt und auch in jüngeren Studien wiederholt aufgegriffen (u. a. Ha-
nitzsch/Rick 2021; Josephi/O’Donnell 2023). Freiberufliche Mitarbei-
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tende sind für Verlage günstiger (Meyen/Springer 2009: 20), was in ei-
nem Trend resultiert, der als »Outsourcing« bezeichnet wird (Örnebring/
Ferrer-Conill 2016). Die zunehmende Auslagerung von Aufträgen an 
freiberufliche Journalist:innen beschreiben Weischenberg und Kolleg:innen 
(2006: 36) als »traurige Nachricht«, weil dies als eine klare Maßnahme 
zur Reduzierung von Kosten gesehen wird (ebd.: 8). In diesem Zusam-
menhang sei ein weiterer Trend im Journalismus erwähnt, der vor allem 
freiberufliche Journalist:innen und Pauschalist:innen betrifft: Scheinselbst-
ständigkeit ist ein Thema, das die Zweifel mit sich bringt, ob freiberufliche 
Journalist:innen »tatsächlich frei und nicht abhängig beschäftigt sind« 
(Wagner/Möhring 2022: 6). Dies bedeutet, dass die Betroffenen keinen 
festen Vertrag bei einem Verlag haben und somit weniger Sicherheiten 
haben als Festangestellte, jedoch beispielsweise einen festen Arbeitsplatz 
in der Redaktion erhalten und in Dienstpläne eingetragen werden (u. a. 
Lauerer et al. 2019: 72; Schnedler 2017: 137). Solche Indizien für Schein-
selbstständigkeit würden die Verlage jedoch in den vergangenen Jahren 
vermehrt im Blick haben (Wagner/Möhring 2022: 151).

Atypische Beschäftigung ist nicht notwendigerweise immer prekär 
(Brinkmann et al. 2006; Keller/Seifert 2009). Dennoch heißt es in der 
Prekarisierungsforschung, dass atypische Arbeitsformen ein höheres Po-
tenzial haben, prekäre Merkmale aufzuweisen (ebd.). Prekarität wird dabei 
als ein Zustand verstanden, der von Ungewissheit und Fragilität geprägt 
ist (Bourdieu 1998; Janowitz 2006); prekäre Beschäftigung weicht dabei 
von Normalitätsstandards bzw. Normalarbeitsverhältnissen ab (Keller/
Seifert 2006: 235; Kraemer 2006: 662). Als prekär wird eine Beschäfti-
gung dann eingestuft, wenn das daraus bezogene Einkommen nicht aus-
reicht, um den Lebensunterhalt zu sichern (u. a. Brinkmann et al. 2006; 
Candeias 2008; Keller/Seifert 2006), also nicht existenzsichernd ist, 
und wenn aufgrund der Vertragssituation keine Beschäftigungsstabilität 
gegeben ist (u. a. Dörre et al. 2006: 73). Aber auch die Verhinderung einer 
Lebensplanung wird als Merkmal prekärer Beschäftigung betrachtet (u. a. 
Candeias 2008; Dörre et al. 2006), ebenso eine geringe soziale Absicherung 
(u. a. Rodgers 1989: 3). Die bisherige Studienlage zeigt, dass der Journa-
lismus als Beruf eine Reihe dieser Indikatoren für prekäre Beschäftigung 
erfüllt: Erstens können immer weniger Journalist:innen vom Journalis-
mus als Hauptberuf leben (u. a. Hanitzsch/Rick 2021: 10f.; Mathisen/
Knudsen 2022: 73f.; Örnebring 2018: 121) und sind darauf angewiesen, 
Nebentätigkeiten außerhalb der journalistischen Tätigkeit nachzugehen 
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(u. a. Gollmitzer 2014: 833; Hanitzsch/Rick 2021: 9f.; Lauerer et al. 
2019: 82). Zweitens geht insbesondere die Freiberuflichkeit im Journalis-
mus mit einer mangelnden finanziellen Planbarkeit einher sowie mit einer 
geringen Absicherung hinsichtlich der Altersvorsorge (Gollmitzer 2014: 
834; Henninger/Gottschall 2007: 68). Dass im Journalismus prekäre 
Arbeit verbreitet ist, darüber sind sich Wissenschaftler:innen einig (u. a. 
Rick 2024; Rick/Hanitzsch 2024a,b; van’t Hof/Deuze 2022: 189). Bei 
dem Versuch, Prekarität im Journalismus messbar zu machen, zeigte sich 
in der empirischen Studie von Rick (2024), dass 45,4 Prozent der befragten 
Journalist:innen in Deutschland akut oder latent prekär beschäftigt sind. 
Das bedeutet, dass die Betroffenen weniger als 1.388 Euro netto monatlich 
verdienen, auf keine Sozialleistungen zurückgreifen können oder aufgrund 
einer unfreiwilligen atypischen Beschäftigung einem »schlummernden« 
prekären Potenzial ausgesetzt sind (ebd.). Die Tatsache, dass die Arbeits-
situation von etwa einem Viertel der Befragten in der Studie akut prekär 
ist, wird mit dem Risiko von in Armut lebenden Journalist:innen und re-
sultierenden veränderten Arbeitsroutinen in Verbindung gebracht: Leben 
Journalist:innen in Armut, kann sich dies auf ihre Arbeit und somit die 
Qualität der journalistischen Produkte auswirken (vgl. auch Reyna 2021).

Hinsichtlich der prekären Lage von Journalist:innen zeigen sich ge-
schlechterspezifische Unterschiede in Deutschland, so wurde belegt, dass 
Frauen im Journalismus auf der materiellen Dimension von Prekarität 
im Durchschnitt weniger verdienen als Männer (Rick/Lauerer 2024: 14). 
Das Gender-Pay-Gap besteht dabei nicht nur unter Journalist:innen in 
Leitungspositionen und macht deutlich, dass Journalistinnen im Durch-
schnitt monatlich mehr als 600 Euro weniger verdienen als ihre männli-
chen Kollegen (ebd.: 11f.). Außerdem zeigt die Studie, dass Journalistinnen 
häufiger in Teilzeit angestellt sind als Journalisten, was ein prekäres Po-
tenzial darstellt  –  insbesondere vor dem Hintergrund, dass Frauen fami-
liäre Verpflichtungen häufiger als Grund für ihre Teilzeitbeschäftigung 
angeben als Männer (ebd.: 10). Die Autorinnen äußern auf Basis dieser 
Befunde die Befürchtung, dass Frauen aufgrund der Benachteiligung den 
Journalismus verlassen könnten, was zu einer Einschränkung der Vielfalt 
in den Medien führen könnte (ebd.: 16).

Die Corona-Krise wirkte global als Katalysator für Unsicherheit in 
bereits von Vulnerabilität geprägten Arbeitsverhältnissen (Libert et al. 
2022: 589; Perreault/Perreault 2021: 982) und zum Zeitpunkt der 
Pandemie wurde dies auch von Journalist:innen selbst so wahrgenom-
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men: So stimmten 44 Prozent der Befragten in der Studie von Rick und 
Hanitzsch (2024a: 109) der Aussage zu, die Corona-Krise würde prekäre 
Arbeitsbedingungen im Journalismus verschärfen. Insbesondere auf die 
Arbeit von Freiberufler:innen hatte die Corona-Krise große Auswirkungen, 
sie berichteten von massiven Einkommenseinbußen von bis zu 90 Pro-
zent aufgrund der plötzlichen Auftragsverluste (u. a. Josephi/O’Donnell 
2023: 147; Witte/Sybe 2022: 76). Viele freiberufliche Journalist:innen in 
Deutschland waren deswegen auf Soforthilfe angewiesen und berichteten 
von Existenzsorgen (Rick/Hanitzsch 2024a: 105).

Neben den erwähnten objektiven prekären Bedingungen, denen 
Journalist:innen zum Teil ausgesetzt sind, sollte jedoch auch die subjek-
tive Komponente von Prekarität mitgedacht werden. Prekarität wird von 
betroffenen Journalist:innen unterschiedlich wahrgenommen (Rick/Ha-
nitzsch 2024b; Schnedler 2017: 159), wobei diese Wahrnehmung von 
Faktoren wie dem Alter und der Lebensphase abhängig sein kann (Rick/
Hanitzsch 2024b: 209). Auch Journalist:innen mit Familienverantwor-
tung nehmen eine prekäre Beschäftigung eher als Unsicherheit und Be-
drohung wahr (ebd.: 209f.). Gleichzeitig zeigt sich, dass Sicherheitsfak-
toren im Leben von Journalist:innen dazu führen, dass Prekarität in der 
Wahrnehmung der Betroffenen kompensiert werden kann, beispielsweise 
durch eine große Leidenschaft für den Beruf, aber auch durch die finanzi-
elle Absicherung von Partner:innen (ebd.: 2010f.). Somit lässt sich erklären, 
weshalb manche Journalist:innen objektiv von Prekarität betroffen sind, 
diese subjektiv aber kaum wahrnehmen (ebd.: 212).

Die Entwicklung hin zur atypischen und prekären Beschäftigung im 
Journalismus kann als Ausdruck von einer zunehmenden Flexibilisierung 
des Arbeitsmarktes gesehen werden, die Journalismusforscher:innen als 
kritisch betrachten (u. a. Lauerer et al. 2019: 73; O’Donnell/Zion 2018: 
224, 227). Als Gefahr beurteilen O’Donnell und Zion (2018: 228) sowie auch 
Henninger und Gottschall (2007: 49) die Tatsache, dass die sogenannte 
»gig-economy« aufgrund der damit zusammenhängenden Zunahme an 
zeitlich befristeten Tätigkeiten und Freiberufler:innen dazu führt, dass 
Risiken zunehmend auf den Schultern der Arbeitenden lasten. Als Indiz 
für eine verstärkt flexibilisierte Medienbranche kann auch die Tatsache 
gesehen werden, dass immer mehr Journalist:innen verschiedene Medien-
typen und Redaktionen gleichzeitig bedienen (Lauerer et al. 2019: 77ff.; 
Loosen et al. 2023: 8; Steindl et al. 2018: 52) und als Generalist:innen über 
verschiedene Ressorts hinweg arbeiten (Lauerer et al. 2019: 81). Auch zur 
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»casualization« des journalistischen Berufsfeldes zählt Gollmitzer (2019, 
2021) die schlechten oder gar nicht bezahlten Praktika im Journalismus, 
die dazu führen, dass man sich bereits den Einstieg in den Journalismus 
finanziell leisten können muss (Gollmitzer 2021: 2155; Kahn 2024).

Als weiterer Trend des Arbeitsmarktes für Journalist:innen wird in der 
Literatur die »Entrepreneurialisierung« aufgeführt  –  das Aufkommen einer 
Start-up-Szene im Journalismus (Deuze/Witschge 2018: 175). Medien
neugründungen und journalistische Start-ups werden teilweise als Anpas-
sungsleistung an den prekären Arbeitsmarkt gesehen (u. a. Cohen 2015: 
516; Márquez-Ramírez et al. 2022: 148), nachdem Journalist:innen den 
klassischen Journalismus gezielt für die Gründung eines eigenen Medien
unternehmens verlassen. Márquez-Ramírez und Kolleg:innen (2022: 148) 
beschreiben diese Entscheidung auch als »strategy of empowerment«. 
Doch auch wenn junge Organisationen neue Arbeitsplätze schaffen (Bu-
schow 2018: 347), zeichnen sie sich oftmals auch durch prekäre Arbeits-
bedingungen aus (u. a. Deuze/Witschge 2018: 175). Die prekäre Lage in 
Medien-Start-ups manifestiert sich insbesondere in hoher finanzieller 
Unsicherheit sowie langen Arbeitstagen für Journalist:innen (Buschow 
2018: 350; Deuze/Witschge 2020: 79) und kann bis zur Aufopferung von 
Gründer:innen reichen (Wahl-Jorgensen 2022: 118).

2.2.3	 Stellenabbau im Journalismus in Deutschland:  
ein Rückblick auf Entlassungen zwischen 2015 und 2020

Nachdem in den voranstehenden Absätzen verdeutlicht wurde, dass Dyna-
miken atypischer und prekärer Beschäftigung den Arbeitsmarkt des Jour-
nalismus prägen, wird der Blick nun auf den damit zusammenhängenden 
Stellenabbau in der Branche gerichtet. Einer Studie des Karrierenetzwer-
kes ›LinkedIn‹ zufolge, in der Fluktuationsraten auf Basis verschiedener 
Mitgliederdaten berechnet wurden (Petrone 2018), liegt die Branche »Me-
dia and entertainment« auf Platz 3 der höchsten Fluktuationsraten, nach 
»Technology« und »Retail and Consumer Products«. Die Studie nimmt da-
bei die Zeitungsbranche als Beispiel für eine »highly volatile industry« und 
betrachtet die hohe Fluktuation als ein Zeichen für eine »very unhealthy 
industry« (ebd.). Auch Josephi und Oller Alonso (2021: 727) schreiben von 
einem »high degree of staff fluctuation« im Journalismus und stufen dies 
als ein globales Phänomen ein.



43

﻿Arbeitswelt von Journalist:innen

Genaue und verlässliche Zahlen zu Fluktuation und Arbeitsplatzver-
lusten im Journalismus liegen jedoch nur vereinzelt vor, das kann einer-
seits auf die generelle Herausforderung zurückzuführen sein, Stellenver-
luste im Mediensektor zu zählen, aber auch auf die Tatsache, dass sich 
die Definition von Journalist:innen in einem ständigen Wandel befindet 
(Weischenberg et al. 2006: 30). Gleichzeitig müssen Stellenverluste im-
mer in Relation zur Grundgesamtheit betrachtet werden  –  eine weitere 
Herausforderung im Berufsfeld des Journalismus (Steindl et al. 2019: 
27ff.). Für den Journalismus in Deutschland ist keine Statistik bekannt, 
die Stellenverluste und Stellenabbau erfasst. Für andere Länder sind zu-
mindest Annäherungen zu finden, die Aufschluss darüber geben, wie viele 
Journalist:innen in den letzten Jahren in Medienhäusern entlassen wurden: 
Die Autor:innen des englischsprachigen Sammelwerks Journalists and Job 
loss (2022) nennen vereinzelt Zahlen zu Stellenverlusten im Mediensektor. 
In Australien ist von etwa 3.000 Journalismus-Stellen die Rede, die zwi-
schen 2011 und 2017 abgebaut wurden (Marjoribanks et al. 2022: 3), in 
Bezug auf die Niederlande wird davon ausgegangen, dass seit 2012 über 
1.000 Journalist:innen von Entlassungen betroffen waren (Deuze 2022: 
106). Für den Journalismus in den USA heißt es währenddessen, in den 
Jahren 2008 bis 2020 sei die Zahl der Redaktionsangestellten (»Newsroom 
employment«) um 26 Prozent gesunken (Walker 2021). Am stärksten von 
diesem Verlust sei die Zeitungsbranche in den USA betroffen, hier liege der 
Rückgang sogar bei 57 Prozent (ebd.). In Kanada wird von »7,790 layoffs in 
the print media sector, 5,911 in the broadcasting sector and 2,799 in other 
sectors (i.e., digital media, Canadian Press, etc.)« geschrieben (Fry 2017: 
56). Cohen et al. (2019: 2) sprechen in diesem Zusammenhang von einer 
»significant depletion« journalistischer Fachkräfte. Es ist davon auszu-
gehen, dass die Corona-Krise diese Lage noch verschlimmerte, so äußer-
ten sich Posetti und Bell (2020) bereits im ersten Pandemie-Jahr: »Tens of 
thousands of newsroom jobs have been lost or reshaped by the pandemic«. 
Was Zahlen wie diese allerdings nicht erlauben, ist eine Antwort auf die 
Frage, wie viele der entlassenen Journalist:innen eine neue Stelle fanden 
oder finden und wie groß die Zahl derjenigen ist, die in andere Berufsfel-
der abwanderten. Gleichzeitig dürfen in Bezug auf Fluktuationsbewe-
gungen in der Medienbranche auch neu gewonnene Arbeitsplätze nicht 
außer Acht gelassen werden (Cohen et al. 2019: 2). Dennoch lohnt sich die 
Erfassung von Entlassungen auch, um Ausstiege aus dem Journalismus in 
einen Gesamtkontext zu setzen. Schließlich werden Massenentlassungen 
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auch als Teil eines umfassenden Prozesses verstanden, der mit verschlech-
terten Arbeitsbedingungen in der Branche einhergeht. Marjoribanks et al. 
(2021: 373) beispielsweise betrachten Entlassungen im Journalismus als 
eine zentrale Dimension von Prekariät. Entlassungen könnten auch als der 
»sichtbare« Teil des Wandels des Journalismus bezeichnet werden (Rodelo 
2023: 17). Zudem beeinflussen Entlassungswellen auch die Arbeit und das 
Wohlbefinden von Journalist:innen, die von den Kündigungen nicht di-
rekt betroffen sind; Ekdale und Kolleg:innen (2015: 385) bezeichnen diese 
als »layoff survivors«. Eine Annahme wäre, dass diese ›zurückgelassenen‹ 
Journalist:innen aufgrund der Unsicherheit und der Bedrohung von Kün-
digungen zu Aussteiger:innen werden. Auch aus diesem Grund sollen 
Entlassungen von Journalist:innen mit im Zentrum dieser Arbeit stehen.

In Anlehnung an die »redundancy timeline« aus dem ›New Beats Pro-
ject‹ zu Kündigungen im Journalismus in Australien,12 wurde für die vorlie-
gende Studie eine systematische Zusammenstellung des Stellenabbaus im 
Journalismus in Deutschland erarbeitet. Diese bereichert die theoretischen 
Grundlagen zur Arbeitsmarktlage des Journalismus, indem sie das Ausmaß 
an personellen Veränderungen in der Branche verdeutlicht. Nachdem un-
ter anderem Entlassungen und deren Zusammenhang mit Berufswechseln 
von Journalist:innen im Vordergrund der geplanten Untersuchung stehen, 
soll durch die Zeitleiste ein Eindruck darüber geschaffen werden, wie sich 
Sparmaßnahmen in den Medienhäusern äußern und in welchen Bereichen 
Fluktuation im Journalismus in Deutschland anzutreffen ist. Der Kontext, 
in den das Phänomen des Ausstiegs aus dem Journalismus eingebettet 
ist, soll dadurch klarer werden, schließlich ergibt sich durch den Wegfall 
der Medienstatistik des Statistischen Bundesamtes in Deutschland eine 
Wissenslücke zu Zahlen in Bezug auf Kündigungen, Stellenverluste und 
Stellenabbau in der Medienbranche. Um dem entgegenzuwirken, wurde 
mittels einer eigenen Recherche ein Zeitstrahl entwickelt, der Stellenkür-
zungen im Journalismus in Deutschland von 2015 bis 2020 abbildet. Die 
Entscheidung für diese Zeitspanne fiel in Orientierung an methodische 
Überlegungen, die in Kapitel 6 näher erläutert werden. Der chronologi-
sche Überblick soll ein Gefühl dafür geben, wie stark der Journalismus 
in den vergangenen Jahren von personellen Einsparungen betroffen war, 
und soll aufzeigen, in welchem stetigen Wandel sich die Branche und der 

12	 Link zur Zeitleiste: https://www.newbeatsblog.com/redundancy-timeline/

https://www.newbeatsblog.com/redundancy-timeline/
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Arbeitsmarkt befindet. Gleichzeitig repräsentiert der Zeitstrahl krisen-
hafte Entwicklungen im Journalismus und hält Kernereignisse auf dem 
Arbeitsmarkt der Branche fest. Für diese Zwecke genügt ein erster exemp-
larischer Zeitraum bzw. Ausschnitt von sechs Jahren, der sowohl Jahre vor 
der Corona-Pandemie abdeckt, als auch ein Pandemiejahr. Die grafische 
Zusammenstellung ermöglicht es, Ereignisse und Daten des journalisti-
schen Arbeitsmarktes nachzuverfolgen und festzuhalten. Hierbei besteht 
jedoch kein Anspruch auf Vollständigkeit.

Die Eigenrecherche für die Zusammenstellung der Zeitleisten (vgl. 
Abb. 1) basierte auf einem Zwei-Quellen-Prinzip: In erster Linie stützt sich 
die Dokumentation auf die Quartalsberichte zur Medienwirtschaft13 der 
Deutschen Journalistinnen- und Journalisten-Union (dju in ver.di), die 
vierteljährlich erscheinen und auf der Auswertung von »Tageszeitungen, 
Fachzeitschriften, Informationsdiensten, Verbandspublikationen und In-
ternetseiten« basieren (Hautsch 2015: 1). Im Sinne des Erkenntnisinteres-
ses wurden in der Recherche sogenannte »Negativmeldungen« (Hautsch 
2016: 7) berücksichtigt, also Informationen, Zahlen und Bekanntmachun-
gen zu Entlassungen und Stellenabbau. Ebenso in den Zeitstrahl mit auf-
genommen wurden Ankündigungen zu Einstellungen von Medien, Spar-
programmen und Zusammenlegungen von Redaktionen, wenn in diesem 
Zusammenhang auch von Entlassungen berichtet wurde. Nicht mit einbe-
zogen wurden Meldungen und Informationen zu nicht-journalistischen 
Medien wie Kino, Film und Musik sowie dem Buchvertrieb (Definition 
›Journalismus‹ s. Kap. 6.2). Ergänzt und abgeglichen wurden diese Mel-
dungen durch zusätzliche Internetrecherche, wobei Quellen hinzugezogen 
wurden wie Gewerkschaftsmagazine (u. a. MMM von verdi), journalistische 
Medien (u. a. Süddeutsche Online, der Spiegel, taz, Welt, Focus, verschiedene 
Lokalzeitungen), Onlinemagazine (u. a. Meedia und übermedien) Informa-
tionsdienste (u. a. Informationsplattform der Kommunikationsbranche 
W&V, Plattform Horizont), Online-Mediendienste (u. a. kressreport) und 
Online-Auftritte der Journalist:innenverbände (u. a. DJV und dju in ver.di). 
Wichtig ist an dieser Stelle anzumerken, dass nicht ausgeschlossen werden 
kann, dass einige der angekündigten Entlassungen in den Medienhäusern 
möglicherweise doch verhindert werden konnten. Ebenso sollte beachtet 

13	 Link zur Übersicht der Quartalsberichte: https://dju.verdi.de/geld-tarif/quartalsberichte

http://ver.di
http://ver.di
https://dju.verdi.de/geld-tarif/quartalsberichte
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werden, dass neue Einstellungen von Journalist:innen auf der Zeitleiste14 
keine Berücksichtigung finden. Abbildung 1 zeigt die Kernereignisse zum 
Stellenabbau im deutschen Journalismus auf einem Zeitstrahl, in dem je-
weils zwei Jahre zusammengefasst wurden.15

Abbildung  1 
Zeitleiste zum Stellenabbau im Journalismus in Deutschland 
zwischen 2015 und 2020

 

 

 

 

 

 

2015              2016 

Sparmaßnahmen bei Gruner 
& Jahr: Allein in Deutschland 

werden rund 400 Stellen 
gestrichen. 

Der Bayerische Rundfunk hat 
angekündigt, in den kommenden zehn 

Jahren 450 von derzeit 995 
Arbeitsplätzen in der Fernsehproduktion 

streichen zu wollen. 

Restrukturierungsprogramm 
beim Spiegel Verlag: Jeder 

fünfte Arbeitsplatz wird 
gestrichen, 149 insgesamt. 

Januar Oktober Dezember Februar 

Bei Welt N 24 werden 
sechs von 14 Ressorts 
abgeschafft und bis zu 
50 Stellen gestrichen. 

September 

Bei Madsacks Ostsee-
Zeitung  in Rostock und 

den Lübecker 
Nachrichten  sollen mehr 
als 30 Stellen gestrichen 

werden. 

 

 

 

 

 

 

2017             2018 

Beim ZDF will man 
bis 2025 insgesamt 70 

Arbeitsplätze 
streichen. 

Die ARD-Vorsitzende rechnet vor, dass 
für den Zeitraum 1993 bis 2020 etwa 

4.900 Stellen, d.h. 20 Prozent der 
Ursprungsbelegschaft, gestrichen 

wurden und werden – davon in den 
kommenden vier Jahren 370 Stellen. 

Stellenabbau bei der Hamburger 
Morgenpost. Der Betriebsrat spricht 
vom insgesamt größten Stellenabbau 
in der Redaktionsgeschichte (knapp 

25 Prozent in der Redaktion). 

April  Mai  August Juni 

Bei der ProSiebenSat.1 
Media Group sollen 

141 Stellen wegfallen, 
hauptsächlich im 

Bereich Entertainment. 

Juli 

Restrukturierungen bei der 
Zeitungsgruppe Saarbrücken: 

Bis zu 100 der 950 
Arbeitsplätze in Verlagen und 
Redaktionen sind in Gefahr. 

 

 

 

 

 

 

2019              2020 

Die hiesige 
Huffington Post, die 
von Burda betrieben 
wurde, wird bis zum 
31. März eingestellt. 

Massive 
Streichungen bei 
Funke-Medien. 
Es ist von 350 
Arbeitsplätzen 

die Rede.  

Axel Springer Verlag kündigt 
Sparprogramm an. Über eine 

Verkleinerung der Redaktion in einer 
Größenordnung von 150 bis 200 

Mitarbeitern wird diskutiert. 

Februar März September Oktober 

Bei der Düsseldorfer Handelsblatt 
Media Group sollen bis zu 80 

Stellen gestrichen werden, davon 30 
in den Redaktionen. Betroffen sind 

das Handelsblatt  und die 
Wirtschaftswoche.  

Dezember 

RTL will in 
Deutschland bis zu 

150 Stellen 
streichen. 

Anmerkung: eigene Darstellung

14	 Die digitale Zeitleiste kann unter dem folgenden Link abgerufen werden: https://cdn.knightlab.
com/libs/timeline3/latest/embed/index.html?source=1UMuDD_EJpZvEvf_ANDZyEyzCkIk2RPT
2wwUCbY7isQ0&font=Default&lang=en&initial_zoom=2&height=650. Die digitale Zeitleiste 
wurde mit dem Tool ›Knight Lab Timeline‹ in einem Google Spreadsheet erstellt. Dieses kann 
auf der Open Science Plattform OSF unter dem folgenden Link abgerufen werden: https://osf.
io/pwcfs/wiki/

15	 Nachdem im oberen Absatz die Quellen der Recherchearbeit bereits transparent gemacht 
wurden, wurde im Zeitstrahl darauf verzichtet, alle Links zu den einzelnen Ereignissen zu 
hinterlegen.

https://cdn.knightlab.com/libs/timeline3/latest/embed/index.html?source=1UMuDD_EJpZvEvf_ANDZyEyzCkIk2RPT2wwUCbY7isQ0&font=Default&lang=en&initial_zoom=2&height=650
https://cdn.knightlab.com/libs/timeline3/latest/embed/index.html?source=1UMuDD_EJpZvEvf_ANDZyEyzCkIk2RPT2wwUCbY7isQ0&font=Default&lang=en&initial_zoom=2&height=650
https://cdn.knightlab.com/libs/timeline3/latest/embed/index.html?source=1UMuDD_EJpZvEvf_ANDZyEyzCkIk2RPT2wwUCbY7isQ0&font=Default&lang=en&initial_zoom=2&height=650
https://osf.io/pwcfs/wiki/
https://osf.io/pwcfs/wiki/
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Die Recherche und das Zusammentragen der Ereignisse macht Zahlen 
an entlassenen Journalist:innen in Deutschland sichtbar und greifbar, wo-
bei insbesondere Geschehnisse auf dem Zeitstrahl festgehalten wurden, die 
Rodelo (2023: 22) als »multiple layoff events« beschreibt, bei denen drei oder 
mehr Mitarbeitende gekündigt wurde. Der Zeitstrahl macht deutlich, dass 
die Sicherheit der Arbeitsplätze von Journalist:innen unter verschiedenen 
Strategien der Medienhäuser leidet: Zu den Sparmaßnahmen zählen Zusam-
menlegungen von Redaktionen, der Verzicht auf Schlussredaktionen sowie 
Mantelredaktionen, die Auslagerung von Arbeit an externe Dienstleister 
und der Verlass auf Frührente von Journalist:innen. Von den Maßnahmen 
erscheinen insbesondere Lokal- und Sportredaktionen betroffen, aber auch 
freiberufliche Journalist:innen, Fotograf:innen und ältere Redakteur:innen. 
Dies spiegelt zum Teil Beobachtungen aus anderen Ländern wider, wenn bei-
spielsweise Rodelo (2023: 25) davon berichtet, dass in Mexiko insbesondere 
Journalist:innen mit mehr als 15 Jahren Berufserfahrung entlassen werden 
und auch hier Frührenten-Regelungen zum Einsatz kommen. Außerdem 
sind auch in Mexiko insbesondere Redaktionen der Bereiche Lokales, Sport 
und Kultur sowie auch Fotograf:innen von Entlassungswellen betroffen (ebd.).

Es kann davon ausgegangen werden, dass einige der entlassenen 
Journalist:innen eine neue Arbeitsstelle im Journalismus gefunden haben, 
doch gerade während der Corona-Krise haben sich viele Journalist:innen 
auch neue Berufe gesucht (Hull 2024; Witte/Syben 2022: 76). Ebenso ist 
vorstellbar, dass sich ältere Journalist:innen nach Entlassungen für die 
Frührente entschieden haben. Grundsätzlich kann davon ausgegangen 
werden, dass Entlassungswellen und Sparmaßnahmen im personellen 
Bereich die Prekarisierung der Branche verschärfen und somit Konditio-
nen schaffen »for journalists to leave the profession« (Rodelo 2023: 28).

2.3	 Arbeitszufriedenheit von Journalist:innen

Dieses Unterkapitel soll sich mit der Frage beschäftigen, inwieweit 
Journalist:innen mit ihrer Arbeit und ihrem Beruf zufrieden sind. Schließ-
lich geht ein Großteil der Theorien zu Kündigungen und Berufswechseln 
davon aus, dass Arbeitsunzufriedenheit einer Kündigung bzw. einem 
Berufswechsel vorausgehen kann (u. a. Hom et al. 2012; Lee/Mitchell 
1994; Mobley 1977; Rhodes/Doering 1983). Dies würde bedeuten, dass 
Journalist:innen, die sich für einen Ausstieg entscheiden, unzufrieden 
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sind mit ihrem Beruf oder mit ihrer Tätigkeit als Journalist:in. Dieser An-
nahme soll in der geplanten Untersuchung nachgegangen werden, wofür 
in diesem Unterkapitel Grundlagen für das Verständnis von Arbeits(un)-
zufriedenheit im Journalismus geschaffen werden.

Zunächst gilt es zu klären, was unter dem Begriff ›Arbeitszufriedenheit‹ 
zu verstehen ist und wie dieser in der Journalismusforschung eingesetzt 
wird. Neverla (1979: 8) grenzt hierbei die beiden Begriffe »Arbeitszufrie-
denheit« und »Berufszufriedenheit« voneinander ab und versteht dabei 
ersteren als übergeordnete Einheit. Dass die beiden Begriffe nicht gleichzu-
setzen sind, dies verdeutlicht Steffan (2015) auch anhand von empirischen 
Befunden (vgl. auch letzter Absatz dieses Unterkapitels). Beam (2006: 170) 
beschreibt Arbeitszufriedenheit als eine auf Gefühlen basierende Einstel-
lung gegenüber der Arbeitsrolle, die man ausübt. Dabei stellt der Autor 
infrage, ob die Abwesenheit oder Nicht-Existenz von Arbeitszufriedenheit 
automatisch zu Unzufriedenheit führt (ebd.). Neverla (1979: 238) macht 
Unzufriedenheit an der Diskrepanz zwischen »Soll« und »Ist« fest und 
nimmt dabei eine ähnliche Position wie Weischenberg und Kolleg:innen 
(2006: 89) ein. Letztere gehen davon aus, dass Arbeitszufriedenheit aus 
»berufsbezogenen Erwartungen und Ansprüchen« resultiere (ebd.), also 
unter anderem jenen Vorstellungen beim Einstieg in den Beruf, die in Ka-
pitel 2.1 vorgestellt wurden. Dies geht mit der Tatsache einher, dass es sich 
beim Konstrukt der Arbeitszufriedenheit um ein individuelles und sub-
jektives Gefühl handelt, welches sich auch über die Jahre hinweg ändern 
kann (Hesmondhalgh/Baker 2011: 136). Doch möglicherweise gerade 
deswegen kann die Arbeitszufriedenheit einzelner Journalist:innen auch 
als Indikator für die Stimmung und die Lage des Journalismus gesehen 
werden (Weischenberg et al. 2006: 89).

In der Kommunikationswissenschaft ist bereits seit vielen Jahren die 
Auffassung verbreitet, dass Journalist:innen in Deutschland insgesamt sehr 
zufrieden sind. In der Literatur fallen Formulierungen wie eine »durchweg 
große Zufriedenheit« (Weischenberg et al. 2006: 89) und eine »kollektive 
Zufriedenheit« von Journalist:innen (Meyen/Riesmeyer 2009: 85). Dies 
stellt keine Besonderheit deutscher Journalist:innen dar, denn auch in Län-
dern wie Österreich und Kenia wird von einer hohen Zufriedenheit berich-
tet (u. a. Brownlee/Beam 2012: 353; Hummel et al. 2012: 730; Xiaoming 
et al. 2013: 79). Auch aktuellere Zahlen des Pew Research Centers (Gott-
fried et al. 2022: 6) machen deutlich, dass US-Journalist:innen selbst nach 
den Corona-Erschütterungen weitgehend mit ihrer Arbeit zufrieden sind.
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Die Zufriedenheit von Journalist:innen kann als ein Phänomen be-
trachtet werden, das auf den ersten Blick paradox erscheint, zumindest 
im Hinblick auf zunehmend prekäre Arbeitsverhältnisse in einer Branche 
(vgl. Kapitel 2.2.2), die ohne ein Krisennarrativ kaum auskommt (Rein-
ardy 2011: 33; Weischenberg et al. 2006: 89). Es gebe schließlich viele 
Gründe für Unzufriedenheitsgefühle von Journalist:innen, seien es die 
schlechten Arbeitsbedingungen in der Medienbranche oder die zuneh-
menden Bedrohungen gegenüber Journalist:innen (Wasserman 2023: 
190). »Schminkt sich hier also eine komplette Berufsgruppe ihre triste Lage 
schön?«, könnte man also in Bezug auf den Widerspruch fragen (Weischen-
berg et al. 2006: 89). Und auch Perreault (2023: 26) versuchte in seiner Stu-
die zu US-Journalist:innen der Frage nachzugehen »given the well-known 
challenges, why do journalism?«. Weitere internationale Studien setzten 
sich bereits zum Ziel, mittels Journalist:innen-Befragungen Erklärungen 
für das hohe Zufriedenheitsgefühl von Journalist:innen zu finden, indem 
sie Einflussfaktoren auf die Arbeitszufriedenheit der Berufsgruppe zu 
identifizieren versuchten. Nicht nur machen die Befunde deutlich, was 
die Freude am Journalismus-Beruf ausmacht, sondern sie liefern indirekt 
auch erste Antworten auf die Frage, welche Journalist:innen möglicher-
weise eher zufrieden und welche eher unzufrieden sind.

Laut einer Literaturanalyse von Yu (2021: 6) ist die ›Zwei-Faktoren-
Theorie‹ nach Herzberg et al. (1959) die am häufigsten verwendete kon-
zeptionelle Grundlage für Studien zur Arbeitszufriedenheit im Journa-
lismus (u. a. Reinardy 2009, 2014; Steffan 2015). Das Modell basiert auf 
der Annahme, dass zwei wesentliche Faktoren die Arbeitszufriedenheit 
beeinflussen, einerseits Motivatoren und andererseits sogenannte Hygie-
nefaktoren. Motivatoren, wie beispielsweise Anerkennung, führen dazu, 
dass sich Beschäftigte zufrieden fühlen, während nicht vorhandene Hy-
gienefaktoren  –  wie beispielsweise Gehalt, Arbeitsbedingungen und Ar-
beitsplatzsicherheit  –  zu Unzufriedenheit führen können (Ulich 2011: 
47f.). Bevor im Folgenden auf die Determinanten von Arbeitszufriedenheit 
im Journalismus eingegangen wird, soll auf Basis des Forschungsstandes 
gezeigt werden, mit welchen Aspekten der Arbeit Journalist:innen eher 
zufrieden und mit welchen sie eher unzufrieden sind. Dabei fällt auf, dass 
»Orte der Unzufriedenheit«, wie Meyen und Riesmeyer (2009: 86) sie be-
schreiben, meist extrinsischer Art sind, während Zufriedenheitsfaktoren 
insbesondere mit intrinsischen Merkmalen der journalistischen Tätigkeit 
verbunden sind. So wird in bisherigen Studien wiederholend erwähnt, 
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dass Journalist:innen die mit dem Beruf einhergehende Selbstbestim-
mung und Unabhängigkeit schätzen (Hummel et al. 2012: 730; Wagner/
Möhring 2022: 122; Weischenberg et al. 2006: 90). ›Autonomie‹ ist das 
Stichwort, das in vielen Studien zur Zufriedenheit von Journalist:innen 
fällt, der Begriff wird dabei in erster Linie als Freiheit über journalistische 
Inhalte verstanden (u. a. Beam 2006: 182; Reinardy 2009: 129). Diese wahr-
genommene Autonomie sei in bisherigen Studien ein entscheidender Ein-
flussfaktor auf die Zufriedenheit von Journalist:innen (Reyna 2023b: 118). 
Auch tendenziell zufrieden sind Journalist:innen mit dem Arbeitsklima 
und der Zusammenarbeit in den Redaktionen bzw. mit dem Verhältnis zu 
Kolleg:innen (Schwenk 2006: 170; Weischenberg et al. 2006: 90). Weitere 
Aspekte, die im Zusammenhang mit der Zufriedenheit von Journalist:innen 
genannt werden, sind die Abwechslung in der Tätigkeit und die spannen-
den Erfahrungen, die man im Beruf erlebt (Hummel et al. 2012: 725, 730).

Reyna (2023b: 118ff.) argumentiert, dass die Zufriedenheit von 
Journalist:innen vor allem mittels eines übergreifenden Konzepts erklärt 
werden könne, nämlich der Theorie des »job controls«. Journalist:innen 
seien insbesondere dann zufrieden, wenn sie Kontrolle über ihre Arbeit 
und den Beruf hätten, sei es im Zusammenhang mit der eigenen Work-
Life-Balance oder hinsichtlich der Sicherheit des eigenen Arbeitsplatzes. 
Der Autor versteht dabei das Konzept des ›job controls‹ als »a worker’s 
capacity of influence in their workplace« (ebd.: 118). Dieser Versuch, die 
(Un-)Zufriedenheit von Journalist:innen an ihrer Kontrollfähigkeit über 
die eigene Arbeitsstelle festzumachen, steht im Einklang mit bisherigen 
Befunden zu Unzufriedenheitsfaktoren im Journalismus: Bisherige Befra-
gungen zeigen, dass Journalist:innen vor allem mit drei wesentlichen As-
pekten unzufrieden sind  –  und auf diese haben sie meist keinen Einfluss: 
Mit der Bezahlung, der Perspektivlosigkeit und der Arbeitsplatzunsicher-
heit sind Journalist:innen tendenziell unzufrieden. Dass Journalist:innen 
mit ihrer Entlohnung unzufrieden sind, belegen Untersuchungen un-
terschiedlicher Länder, so beispielsweise in Deutschland, Kenia und den 
USA (u. a. Hanitzsch/Rick 2021: 9; Ireri 2016: 176; Weischenberg et al. 
2006: 90). Dabei sind es nicht unbeachtliche Prozentzahlen an Befragten, 
die sich für eine diesbezügliche Unzufriedenheit aussprechen: Weniger 
als vier von zehn Journalist:innen sind beispielsweise in Kenia mit ihrer 
Bezahlung zufrieden (Ireri 2016: 176), und in Deutschland sind es fast die 
Hälfte der befragten hauptberuflichen Journalist:innen in einer nicht reprä-
sentativen Studie (Hanitzsch/Rick 2021: 9). Die Unzufriedenheit würde 
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vor allem dann aufkommen, wenn die Bezahlung unter eine bestimmte 
»Größenordnung« sinke (Neverla 1979: 197). Was in dieser Hinsicht von 
Journalist:innen subjektiv betrachtet als ›adäquat‹ betrachtet wird, ist 
allerdings fraglich (ebd.). Plausibel erscheint jedoch die Annahme, dass 
bestimmte Belastungen bis zu einem gewissen Grad hingenommen wer-
den, ab einem bestimmten Punkt aber nicht mehr geduldet werden und 
dann in Unzufriedenheit resultieren (ebd.: 196). In Bezug auf Perspektiv-
losigkeit werden von Journalist:innen fehlende Aufstiegsmöglichkeiten 
(Schwenk 2006: 170) und geringe Weiterbildungsmöglichkeiten sowie 
geringe Karriereaussichten (Steffan 2015: 259) genannt. Und auch die 
fehlende Arbeitsplatzsicherheit sei ein wesentlicher Prädiktor für Unzu-
friedenheit (Ireri 2016: 180; Schwenk 2006: 170).

Tabelle  3 
Einflussfaktoren auf die Arbeits(un)zufriedenheit von 
Journalist:innen

Einflussfaktoren eher zufrieden eher unzufrieden
Kontextvariablen
Geschlecht
Alter
Einkommen

(Männer)
+ Alter
+ Gehalt

(Frauen)
− Alter
− Gehalt

Strukturvariablen
Medium
Medienreichweite

Rundfunk
Überregionaler Journalismus

Nachrichtenagenturen
Lokaljournalismus

Berufsvariablen
Anstellungsverhältnis
Position
Berufserfahrung
Organisation
Ausbildungsweg
Arbeitszeit

(fest angestellt)
(+ Position)
+ Berufserfahrung
(großes Medienhaus)
+ Ausbildungsgrad
− Arbeitsstunden

(freiberuflich tätig)
(− Position)
− Berufserfahrung
gewinnorientiertes Medium
− Ausbildungsgrad
+ Arbeitsstunden, hohe 
Arbeitsbelastung

Programmvariablen
Journalistische Tätigkeit viel Autonomie

Feedback auf Arbeit
Unterstützung

Redigierarbeit

Anmerkung: Literaturbelege im Fließtext, eigene Darstellung. Die Zeichen +/− in der Tabelle 
sollen das Ausmaß (größer/kleiner, höher/geringer, mehr/weniger) der jeweiligen Merkmale 
abbilden.

Tabelle 3 fasst die im (internationalen) Forschungsstand identifizierten 
Einflussfaktoren auf die Arbeitszufriedenheit von Journalist:innen zusam-
men. Die Tabelle dient als vereinfachte Übersicht zur in den vorherigen 
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Abschnitten dargestellten differenzierten Analyse und soll einen Eindruck 
über mögliche Einflüsse auf die Zufriedenheit von Journalist:innen ver-
schaffen. Die Tabelle macht deutlich, was Journalist:innen eher zufrieden 
oder unzufrieden macht. In Anlehnung an Steffan (2015: 257) wird dabei 
zwischen persönlichen Variablen bzw. Kontextvariablen und berufsbeding-
ten Variablen unterschieden, wobei auch die oben eingeführten Motiva-
toren und Hygienefaktoren nach Herzberg et al. (1959) in der Darstellung 
erkennbar sind. Letztere werden nochmals unterteilt in Strukturvariablen 
(Medium, Medienreichweite), Berufsvariablen (Anstellungsverhältnis, Po-
sition, Berufserfahrung, Organisation, Ausbildungsweg, Arbeitszeit) und 
Programmvariablen (Tätigkeiten). In Klammern aufgeführte Aspekte wer-
den im Forschungsstand widersprüchlich oder als nicht eindeutig einord-
bar dargestellt; die Zeichen +/− sollen das Ausmaß (größer/kleiner, höher/
geringer, mehr/weniger) der Merkmale abbilden.

In Bezug auf persönliche Faktoren bzw. Kontextvariablen der Zu-
friedenheit von Journalist:innen gehen die Befunde hinsichtlich des Ge-
schlechts als Einflussfaktor auseinander. Lucht (2016: 416) untersuchte in 
ihrer Studie geschlechtsspezifische Unterschiede in der Zufriedenheit von 
Journalist:innen in den USA und kam zu dem Ergebnis, dass einige Charak-
teristiken des Berufes durchaus von Männern und Frauen unterschiedlich 
wahrgenommen werden. Männliche sowie auch weibliche Journalist:innen 
sind beispielsweise unzufrieden mit der Bezahlung, bei Frauen erscheint 
diese Unzufriedenheit jedoch dringlicher und teilweise sogar existenzi-
ell bedrohend (Lucht 2016: 416). In den Arbeiten von Brownlee und Beam 
(2012: 353) und Neverla (1979: 220) wird der Befund geäußert, dass Frauen 
im Journalismus insgesamt unzufriedener sind als Männer. Andere Un-
tersuchungen hingegen konnten in Bezug auf die Zufriedenheit von frei-
beruflich tätigen Journalist:innen keinen Gender-Effekt beobachten (u. a. 
Ireri 2016: 175; Massey/Elmore 2011: 680).

Eindeutige Übereinstimmung lässt sich im Forschungsstand hinsicht-
lich des Zusammenhangs von Bildungsgrad und Zufriedenheit erkennen. 
Je höher der Bildungs- und Ausbildungsgrad der Journalist:innen, desto 
größer auch ihre Zufriedenheit (Ireri 2016: 176; Neverla 1979: 199; Stef-
fan 2015: 264). In der Literatur wird die Vermutung geäußert, dass dieser 
Zusammenhang durch die besseren Aufstiegschancen zustande kommt, die 
eher Journalist:innen mit einem höheren Bildungsgrad erfahren (Ireri 2016: 
180). Auch würde die Zufriedenheit von Journalist:innen mit zunehmen-
den Arbeitsstunden sinken (Reinardy 2009: 137; Steffan 2015: 265, 269).
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Einig ist man sich in der Literatur auch in Bezug auf den Einflussfaktor 
des Einkommens: Journalist:innen mit höherem Gehalt sind tendenziell 
zufriedener als Kolleg:innen, die weniger verdienen (u. a. Ireri 2016: 176; 
Steffan 2015: 265; Weischenberg et al. 2006: 95). Ebenso wird in mehre-
ren Studien aufgezeigt, dass Journalist:innen höheren Alters, und damit zu-
sammenhängend mit einer größeren Berufserfahrung, zu den zufriedene-
ren Journalist:innen gehören (u. a. Gottfried et al. 2022: 62; Steffan 2015: 
265; Weischenberg et al. 2006: 95). Außerdem wird aus bisherigen Unter-
suchungen ersichtlich, dass auch das Medium, für das Journalist:innen tätig 
sind, deren Zufriedenheit beeinflussen kann: Geht man von den Befunden 
von Neverla (1979: 220) und Steffan (2015: 265) aus, so sind Rundfunkan-
stalten die Arbeitgeber,16 die zur größten Zufriedenheit führen. Dabei 
werden insbesondere Radiojournalist:innen als eine zufriedene Gruppe 
herausgestellt (Brownlee/Beam 2012: 353; Ireri 2016: 176). Weniger zu-
frieden sind laut Steffan (2015: 265) Journalist:innen, die bei oder für Nach-
richtenagenturen arbeiten und auch Lokaljournalist:innen scheinen mit 
ihren Arbeitsbedingungen am unzufriedensten zu sein, denn sie würden 
eine besonders hohe Arbeitsbelastung empfinden (Weischenberg et al. 
2006: 93). Vereinzelt belegen die Befunde auch, dass Journalist:innen höhe-
rer Positionen (ebd.: 91)  –  also beispielsweise Chefredakteur:innen  –  eine 
größere Berufszufriedenheit erfahren (Neverla 1974: 195). Andere Stu-
dien wiederum konnten keinen Einfluss der hierarchischen Position von 
Journalist:innen auf ihre Zufriedenheit belegen (Steffan 2015: 265; Xiao-
ming et al. 2013: 79). Auch in Bezug auf das Beschäftigungsverhältnis gehen 
die Meinungen auseinander: Steffan (2015: 265) und Neverla (1979: 229) 
stellten fest, dass festangestellte Journalist:innen insgesamt zufriedener 
sind als freiberuflich Tätige. Dabei muss jedoch beachtet werden, dass man 
die Aussage, eine Festanstellung im Journalismus würde eine größere Zu-
friedenheit mit sich bringen, nicht pauschal treffen kann (Steffan 2015: 
263). Denn freiberufliche Journalist:innen seien zwar häufig mit ihrer 
beruflichen Sicherheit unzufrieden (Schwenk 2006: 209; Steffan 2015: 
263; Weischenberg et al. 2006: 92), aber beispielsweise nicht mit ihrer 
Arbeitsbelastung (u. a. Steffan 2015: 263; Weischenberg et al. 2006: 93). 
Auch muss berücksichtigt werden, dass bisherige Studien, die freiberuf-

16	 Der Begriff ›Arbeitgeber‹ wird in dieser Arbeit als juristische Person/Institution verstanden 
und deswegen nicht gegendert. Dasselbe gilt für den Begriff ›Auftraggeber‹.
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liche Journalist:innen in den Blick nahmen, fast ausnahmslos eine hohe 
Zufriedenheit unter der Berufsgruppe feststellten (Buckow 2011: 95; DJV 
2009: 83; Obermaier/Koch 2015: 626). Dies kann auch daran liegen, dass 
sich viele freiberuflich tätige Journalist:innen freiwillig für die Selbststän-
digkeit entschieden haben (Buckow 2011: 60; Massey/Elmore 2011: 679) 
und die damit einhergehende Autonomie schätzen (Meyen 2009: 76f.).

Einige Studien gingen auch der Frage nach, ob die Größe einer Me-
dienorganisation möglicherweise die Zufriedenheit von Journalist:innen 
beeinflusst. Dabei kamen Steffan (2015: 263) sowie Brownlee und Beam 
(2012: 354) zum Schluss, dass die Beschäftigung bei oder für einen größeren 
Medienbetrieb zu einer höheren Zufriedenheit führen kann  –  zumindest 
hinsichtlich materieller Bedingungen. Das Arbeitsklima würden jedoch 
Journalist:innen positiver bewerten, die in einem kleineren Medienhaus 
arbeiten (Stamm/Underwood 1993: 529; Steffan 2015: 264). Auch die 
Ausrichtung eines Medienhauses wird in Zusammenhang mit der Zu-
friedenheit gebracht: Journalist:innen, die das Auftreten ihres Mediums 
als positiv wahrnehmen und das Gefühl haben, dass dieses im Sinne ei-
ner guten journalistischen Qualität agiert, sind tendenziell zufriedener 
(u. a. Brownlee/Beam 2012: 354; Xiaoming 2013: 80). Eine Profit- und 
Gewinnorientierung eines Medienhauses kann sich hingegen negativ 
auf die Zufriedenheit von Journalist:innen auswirken (Beam 2006: 178; 
Stamm/Underwood 1993: 538).

Einflussfaktoren auf die Zufriedenheit von Journalist:innen können 
auch auf die Art der Tätigkeit zurückzuführen sein, diese werden in Ta-
belle 3 unter den ›Programmvariablen‹ aufgeführt. Wie bereits erwähnt, 
zeigt sich im Forschungsstand, dass die wahrgenommene Autonomie 
bei der Arbeit einen entscheidenden Einfluss auf die Zufriedenheit von 
Journalist:innen haben kann (u. a. Beam 2006: 182; Ireri 2016: 179; Rei
nardy 2014: 867). Journalist:innen, die viel Zeit mit dem Redigieren von 
Texten verbringen, seien tendenziell unzufriedener (Steffan 2015: 263), 
während ein regelmäßiges Feedback von Vorgesetzten (Beam 2006: 182) 
und Unterstützung vonseiten der Organisation (Reinardy 2014: 866) all-
gemein zu einer höheren Zufriedenheit führen kann.

Vereinzelte Studien untersuchten bereits den Zusammenhang zwi-
schen der Arbeitszufriedenheit von Journalist:innen und ihrer Intention, 
zu kündigen bzw. den Beruf aufzugeben (u. a. Reinardy 2009). So stellte 
Neverla (1974: 204, 224) einen negativen Zusammenhang zwischen der 
Berufszufriedenheit und der Bereitschaft zum Berufswechsel fest. Die 
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Autorin spricht bei unzufriedenen Journalist:innen von einer »höheren 
Mobilitätsbereitschaft«. Auch in der Befragung von Reinardy (2009: 126) 
war Arbeitsunzufriedenheit einer der Hauptgründe für die Intention, den 
Journalismus verlassen zu wollen. Etwa ein Viertel des Samples der Studie 
gab eine Wechselbereitschaft an, wobei die Wechselwilligen tendenziell 
niedrigere Zufriedenheitsraten hatten. In der Studie wird die folgende 
Schlussfolgerung angeführt: »A lack of satisfaction can result in journa-
lists leaving the profession« (Reinardy 2009: 137). Als Konsequenz dessen 
kann konstatiert werden, dass für die Zufriedenheit von Journalist:innen 
gesorgt werden muss, um Kündigungsraten so gering wie möglich zu hal-
ten und Wechsel in andere Berufsfelder zu verhindern (Beam 2006: 182).

Die Aufarbeitung des Forschungsstandes zur Arbeitszufriedenheit von 
Journalist:innen zeigte, dass diese mit vielen Aspekten ihrer Arbeit und 
ihres Berufes zufrieden sind, aber dass insbesondere materielle Bedin-
gungen als nicht sehr zufriedenstellend bewertet werden. So kann man 
der Feststellung von Weischenberg et al. (2006: 95) zustimmen, dass »von 
einer vermeintlich glücklichen Berufsgruppe folglich nicht die Rede sein 
kann«. Auch DJV-Bundesvorsitzender Frank Überall warnte im Jahr 2021 
in einer Pressemitteilung davor, die Zufriedenheit des Berufsstandes als 
Anlass zu nehmen, die Schattenseiten des Journalismus zu ignorieren: »Die 
positiven Zufriedenheitswerte können nicht darüber hinwegtäuschen, dass 
der Journalismus ein ernstes Problem hat« (DJV 2021). Dennoch machen 
Studien darauf aufmerksam, dass im Gesamtbild bei Journalist:innen die 
Leidenschaft und der Enthusiasmus für den Beruf oftmals die negativen 
Eigenschaften der Arbeit kompensieren (u. a. Hesmondhalgh/Baker 
2011: 127; Rick/Hanitzsch 2024b: 211). In diesem Zusammenhang wird 
beispielsweise erwähnt, es gebe »more important things about journalism 
than money« (Hummel et al. 2012: 727). Der Idealismus, der die Arbeit vieler 
Journalist:innen prägt (u. a. Mathisen 2017: 920), sei also ein wesentlicher 
Einflussfaktor auf die Zufriedenheit von Journalist:innen und müsse als 
berufsspezifisches Merkmal betrachtet werden (Reyna 2023b: 119).

Fest steht auch, dass die Arbeitsbedingungen einen entscheidenden 
Einfluss auf das Zufriedenheitsgefühl von Journalist:innen haben, so 
argumentiert auch Beam (2006: 182): »So, it is important to keep in mind 
that understanding journalists‹ job satisfaction begins by understanding 
the conditions under which they work«. Weischenberg und Kolleg:innen 
(2006: 95) äußerten sich diesbezüglich jedoch kritisch und vertreten die 
Meinung, dass das direkte Zurückführen von Arbeitszufriedenheit auf 
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Arbeitsbedingungen zu Fehleinschätzungen führen kann. Es ist also 
wichtig zu konkretisieren, auf welche Aspekte der Arbeit oder des Be-
rufes sich die (Un-)Zufriedenheit bezieht, um ein diesbezüglich umfas-
sendes Verständnis zu erzielen. Pauschale Aussagen sind aufgrund der 
Komplexität des Zufriedenheitsgefühls und seiner Subjektivität kaum 
möglich. Auch demonstrierten die in diesem Unterkapitel diskutierten 
Studienergebnisse, dass zwischen der Arbeits- und Berufszufriedenheit 
von Journalist:innen unterschieden werden muss. So stellt Steffan (2015) 
bereits im Titel seines Aufsatzes die Frage: »Glücklich mit dem Beruf, 
aber unzufrieden mit dem Job?«. Er zeigt mit seinen Befunden, dass Ar-
beitszufriedenheit und Berufszufriedenheit im Journalismus als zwei 
voneinander unabhängige Konstrukte betrachtet werden sollten, denn, 
»wer mit (einzelnen Aspekten) seiner Arbeit unzufrieden ist, stellt also 
noch nicht gleich den gesamten Beruf in Frage« (Steffan 2015: 268). Der 
Autor erklärt sich durch diese Betrachtung auch die widersprüchliche 
Beobachtung, dass Journalist:innen zwar mit ihren Arbeitsbedingungen 
unzufrieden sind, mit dem Beruf selbst jedoch zufrieden (ebd.; s. auch 
Rick 2023a: 15). Aus dieser Perspektive könnte in Bezug auf den Ausstieg 
aus dem Journalismus vermutet werden, dass dieser nicht aus der Unzu-
friedenheit mit dem Beruf resultiert, sondern aus Unzufriedenheit mit 
den zusammenhängenden Arbeitsbedingungen.

2.4	 Zwischenfazit

Ist Journalist:in zu sein ein Traumberuf? Auch wenn diese Frage nicht 
direkt im Forschungsinteresse steht, hängt sie indirekt mit dem Unter-
suchungsgegenstand des Ausstiegs aus dem Journalismus zusammen. 
Schließlich kann nicht ausgeschlossen werden, dass Erwartungen an einen 
(Traum-)Beruf nicht erfüllt werden und dieser deswegen aufgegeben wird. 
Arbeitszufriedenheit und Berufswechsel bzw. Kündigungen hängen eng 
miteinander zusammen. Die bisherigen empirischen Befunde deuten da-
rauf hin, dass sich die Frage ›Journalismus  –  ein Traumberuf?‹ nicht mit 
einer eindeutigen und universellen Aussage beantworten lässt. Feststeht 
hingegen nach Sichtung empirischer Studien, dass der Journalismus als 
Beruf meist nicht aus monetären Gründen gewählt wird (vgl. Kap. 2.1). Dies 
ist ein aufschlussreicher Befund, insbesondere, wenn der Journalismus 
dann möglicherweise doch zu einem bestimmten Zeitpunkt des Geldes 
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wegen verlassen wird (vgl. Kap. 4). Die Empirie legt jedoch auch nahe, dass 
der Journalismus häufig sehr gezielt als Einstiegsberuf gewählt wird, aller-
dings nicht immer mit dem Bewusstsein oder der Absicht, in dem Beruf auf 
Lebenszeit zu arbeiten. Diese Erkenntnis würde bedeuten, dass Ausstiege 
aus dem Journalismus Teil von strategischen Karriereplanungen sind und 
dass der Journalismus Gefahr läuft, eine Art Ausbildungstätigkeit zu wer-
den. Diese Befürchtung teilt auch Reyna (2023a: 1264) in seiner Konzep
tionalisierung von Journalist:innen als »mobility agents«, die strategisch 
aus dem Journalismus hinaus und/oder wieder hinein wechseln und somit 
die Annahme bestärken, dass eine langfristige Karriere im Journalismus 
nicht (immer) angestrebt wird.

Als einen ›Traum‹ könnte man den Journalismus-Beruf bezeichnen 
hinsichtlich der Autonomie und Kreativität, die er bietet. Von einem ›Alb-
traum‹ kann jedoch die Rede sein, wenn man die Arbeitsbedingungen im 
Journalismus betrachtet, denn das Berufsfeld ist von prekärer Beschäfti-
gung geprägt  –  auch in Deutschland. Das macht den Beruf zu einem unsi-
cheren Arbeitsumfeld, was auch am bewegten Arbeitsmarkt und dem kon-
tinuierlichen Stellenabbau der letzten Jahre erkennbar ist (vgl. Kap. 2.2.3). 
Ekdale und Kolleg:innen (2015: 384) beschreiben die Arbeitsmarkt- und 
Beschäftigungssituation aus Sicht einiger Journalist:innen wie folgt: »Many 
newsworkers see journalism as a wounded industry, and they are unsure if 
anyone can stop the bleeding«. Aufgrund der Prekarisierung der Branche ist 
es folglich eine naheliegende Konsequenz für Journalist:innen, den Beruf 
zu verlassen und in anderen Bereichen Arbeit zu suchen (Norbäck 2019: 
19). Auch nicht verwunderlich ist in diesem Zusammenhang die Tatsache, 
dass der Beruf unattraktiver für Berufseinsteiger:innen wird (vgl. Kap. 2.1). 
Dennoch scheint der Journalismus-Beruf ein »Virus« zu sein, mit dem 
sich nach wie vor viele Menschen »infizieren« (Goderbauer-Marchner/
Blümlein 2004: 11). Viele Journalist:innen sehen ihre Tätigkeit nicht als 
Job oder Beruf, sondern als intrinsisch motivierte Berufung, was in Bezug 
auf einen beruflichen Ausstieg berücksichtigt werden sollte. Schließlich 
würde dies bedeuten, dass man als Journalist:in mit einem Berufswechsel 
mehr als ›nur einen Job‹ verlässt. Wenn Journalist:innen ihre Tätigkeit als 
›Traumberuf‹ betrachten, so stellt sich umso mehr die Frage, was dazu führt, 
dass dieser aufgegeben wird. Dass Unzufriedenheitsfaktoren (vgl. Kap. 2.3) 
zu Ausstiegsmotiven werden, wäre eine Annahme. Ob Aussteiger:innen 
aber letztendlich tatsächlich unzufrieden waren mit ihrem Beruf, auch 
dies muss empirisch geklärt werden.
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Prekäre und unsichere Arbeitsverhältnisse im Journalismus (vgl. 
Kap. 2.2.2) deuten darauf, dass es sich beim Journalismus um einen po-
tenziellen Traumberuf handelt, der jedoch häufig unter unsicheren Be-
dingungen ausgeübt wird. Das Paradox des Journalismus  –  nämlich die 
hohe Anziehungskraft des Berufes trotz dieser Bedingungen  –  wider-
spricht der Vermutung, dass Journalist:innen deswegen aussteigen: »Yet 
what is interesting about journalism is that it continues to be attractive 
to so many despite these altered conditions«, formulieren es Powers und 
Vera-Zambrano (2024: 524). Wann und aus welchen Gründen eine solche 
Anziehungskraft Journalist:innen nicht mehr im Beruf halten kann  –  dem 
soll in der vorliegenden Studie nachgegangen werden. Im nächsten Kapitel 
soll nun aus arbeitssoziologischer Perspektive ein theoretisches Verständ-
nis für Kündigungen und Berufswechsel geschaffen werden.
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3.	 Kündigungen und Berufswechsel 
als Teil des Ausstiegsprozesses: Eine 
arbeitssoziologische Betrachtung

Wie bereits in den einleitenden Worten der Arbeit erwähnt, stützt sich 
diese auf Konzepte aus der Arbeitssoziologie. Das theoretische Funda-
ment aus der Arbeits- und Berufssoziologie bietet die Möglichkeit, eine 
berufssoziologische Betrachtung des Ausstiegs aus dem Journalismus in 
den Vordergrund zu stellen. Laut Örnebring (2009: 2f.) und Reyna (2023a: 
1269) ist es unverzichtbar, Arbeiten aus der Arbeits- und Berufssoziologie 
in der Journalismusforschung mit einzubeziehen, um aktuelle Verände-
rungen in der journalistischen Arbeitswelt zu verstehen. Auf diesem Ar-
gument basiert die vornehmlich arbeitssoziologische Perspektive auf den 
Ausstieg von Journalist:innen mit der Zielsetzung, die in den folgenden 
Unterkapiteln vorgestellten arbeitssoziologischen Konzepte für die Jour-
nalismusforschung fruchtbar zu machen.

3.1	 Begriffserklärungen

Studien zu beruflicher Mobilität von Journalist:innen legen offen, dass die 
Verwendung zusammenhängender Terminologie im Fach nicht einheitlich 
ist. Eine Synopse mehrerer internationaler Forschungsarbeiten zu den The-
men Kündigung (u. a. Elmore 2009; Mathews et al. 2021), Intention der 
Kündigung (u. a. Reinardy 2011; Setiawati 2020) und Berufswechsel im 
Journalismus (u. a. Helka 2014; Kester/Prenger 2021) legt eine breite Pa-
lette an deutsch- und englischsprachigen Begrifflichkeiten offen (vgl. Tab. 4).
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Tabelle  4 
Verwendung der Begrifflichkeiten im empirischen 
Forschungsstand

Englischsprachige Begriffe Literatur
Turnover Elmore (2009), Liu & Lo (2018), Moss (1978), Scott & West 

(1955), Song & Jung (2022), Tharp (1991)
Quitting Mathews et al. (2021), Setiawati (2020), Setiawati & Thomas 

(2024)
Laid off Lucid (2013), Nel (2010a,b), Zion et al. (2016, 2018)
Job loss/redundancy Cohen et al. (2019), O’Donnell et al. (2016), Reinardy et al. 

(2021), Ricketson et al. (2020), Sherwood (2022), Zion (2022)
Job change Viererbl & Koch (2021)
Career change Deuze (2022), Kester & Prenger (2021), O’Donnell et al. (2016), 

Reinardy (2011), Reinardy et al. (2021), Zion (2022)
(Career) transition Cohen et al. (2019), Fisher (2014), Heaney (2018), Hunter et al. 

(2022), Kester & Prenger (2021), Lucid (2013)
Exiting Cohen et al. (2019), Davidson & Meyers (2016), Dex et al. (2000), 

Cho et al. (2006), Norbäck (2019), Reyna (2021), Vera-Zambrano 
(2022) 

Leaving Deuze (2022), Dex et al. (2000), Everbach & Flournoy (2007), 
Heaney (2018), Ivask (2017), Matos (2022), Norbäck (2019), 
O’Brien (2014), O’Donnell et al. (2016), Örnebring & Möller 
(2018, 2022), Percival (2020), Reinardy (2009, 2011), Setiawati 
& Thomas (2024), Sherwood & O’Donnell (2018), Wilson (1966), 
Woodruff (2020) 

Abandon Matos (2022), Norbäck (2019)
Deutschsprachige Begriffe Literatur
Ausstieg Helka (2014), Schnedler (2017)
(Berufs-)wechsel Helka (2014)

Anmerkung: Der Überblick beinhaltet unter anderem öffentlich zugängliche wissenschaftliche 
Abschlussarbeiten, um die Breite des Forschungsstands abzudecken. Die Tabelle wurde ohne 
Anspruch auf Vollständigkeit erstellt.

Was alle in der Tabelle aufgeführten Begriffe gemeinsam haben, ist 
die Beschreibung einer beruflichen Bewegung  –  also einer personellen 
Mobilität  –  im Journalismus. Nicht immer geht damit zwangsläufig ein 
Weggang vom Journalismus einher, denn Begriffe wie ›job loss‹ und ›laid 
off‹ beispielsweise erfassen Entlassungen von Journalist:innen, die zu Be-
rufswechseln führen können, aber nicht zwingend müssen. Einige Begriffe 
implizieren somit einen kompletten Berufswechsel, andere hingegen Kün-
digungen oder Jobverluste bzw. Stellenverluste. Die Terminologie liefert 
somit wichtige Hinweise darauf, um welche Art der beruflichen Mobili-
tät es sich in den Studien handelt. Der Forschungsstand lässt sich anhand 
der verwendeten Terminologie in Studien gliedern, die sich mit Berufs-
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wechsel bzw. dem Ausstieg (also der Entscheidung gegen das Berufsfeld 
des Journalismus) beschäftigen (u. a. Helka 2014; Matos 2022; Percival 
2020), und Studien, die Kündigungen im Journalismus und hier spezifisch 
arbeitgeberinitiierte Kündigungen (Entlassungen) in den Blick nehmen 
(u. a. Reinardy et al. 2021; Sherwood 2022).

Um für die geplante Untersuchung eine theoretische Grundlage zu schaf-
fen und Struktur in die aufgezeigte Terminologie zu bringen, wird auf den 
folgenden Seiten eine Erläuterung der für diese Arbeit relevanten Begrifflich-
keiten vorgenommen. Dabei stehen zunächst die Begriffe der ›Fluktuation‹, 
›Turnover‹ und ›Kündigung‹ im Vordergrund, während im Anschluss die 
Begriffe ›Berufswechsel‹ und ›Ausstieg‹ geklärt werden. Die Reihenfolge 
der Begriffsklärungen wurde bewusst gewählt, nachdem Ausstiegs- und 
Berufswechselprozesse in der Regel eine Art der Fluktuation bzw. Turnover 
darstellen und meist auf einer Kündigung basieren. Bei den Begriffserläu-
terungen wird in erster Linie auf Studien und Literatur der allgemeinen 
Berufsforschung zurückgegriffen, welche für sich das Ziel festgelegt hat, 
berufliche Veränderungen zu erfassen und zu strukturieren, die Ursachen 
dafür zu ermitteln und mögliche Folgen abzuschätzen (Dostal 2013: 100).

3.1.1	 Fluktuation, Turnover und Kündigung

In der Berufsforschung existiert kein homogenes, einheitliches Begriffs-
verständnis von Fluktuation (Neuhaus 2010: 28) bzw. dem äquivalenten 
englischen Begriff des Turnover (ebd.: 39). In der Literatur wird argumen-
tiert, dass es diesbezüglich an einer Begriffsschärfe mangelt (Möller 2016: 
18) und auch der Appell für eine stärkere theoretische Fundierung von 
Fluktuation wird ausgesprochen (Baillod 1992: 228). Gleichzeitig besteht 
jedoch der Konsens, dass es sich bei Fluktuation um einen komplexen Pro-
zess handelt (Hom et al. 2012; Lee/Mitchell 1994: 84), denn dieser kann 
als ein »vielschichtiger und uneinheitlicher Vorgang« verstanden werden 
(Baillod 1992: 45). Die Komplexität des Begriffes ist auch durch die Tat-
sache bedingt, dass Fluktuation nicht immer gleich abläuft, sondern in 
verschiedenen Prozessen (Lee/Mitchell 1994: 73; vgl. Kap. 3.2.2). Fluktua-
tion ist außerdem von Dynamik geprägt, was das Konzept zum Teil schwer 
greifbar macht (Price 1977: 4). Feststeht, dass Fluktuation eine Form von 
beruflicher Mobilität ist, also die Bewegung von Individuen bzw. Personal 
(Price 1977: 4). Baillod (1992: 20) erfasst in seinem Systematisierungsver-
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such Fluktuation als eine Personalbewegung, also Personalzugänge, aber 
auch Personalabgänge und innerbetriebliche Stellenwechsel.17 Sabathil 
(1977: 10) stellt jedoch fest, dass in vielen Auffassungen der Begriff auf 
Personalabgänge beschränkt wird und spricht in diesem Zusammenhang 
von Fluktuation im »engeren Sinn«. In verschiedenen konzeptionellen 
Auseinandersetzungen mit dem Begriff besteht Einigkeit darüber, dass 
Fluktuation eine Wegbewegung beschreibt, wenn Mitarbeitende eine Orga-
nisation oder ein Unternehmen verlassen oder aus diesem ausscheiden bzw. 
austreten (u. a. Gutmann 2017: 185; March/Simon 1958: 99; Shropshire/
Kadlec 2012b: 5). Formen sogenannter »unvermeidbarer« Fluktuation 
(Baillod 1992: 21; Price 1977: 9), zu denen Renteneintritte oder der Tod 
von Beschäftigten zählen, werden in dieser Arbeit nicht weiter berück-
sichtigt, da sie »nicht beeinflusst werden können« (Baillod 1992: 11) und 
nicht im Forschungsinteresse dieser Untersuchung stehen.

Als wichtiges Definitionselement von Fluktuation gilt das »Überschrei-
ten der Organisationsgrenze« (Baillod 1992: 45), also der Austritt aus 
einer Organisation. Mobley (1982: 10) fügt dem noch hinzu, dass hierbei 
eine Tätigkeit beendet wird, die mit einer Entlohnung verbunden war. 
Den Endpunkt solcher Wegbewegungen, also die Frage, wohin die Arbei-
tenden wechseln, lassen viele Definitionen allerdings offen (Shropshire/
Kadlec 2012b: 5). Fest steht jedoch, dass sich Fluktuation auch durch ihre 
Gegenbewegung definiert, die letztlich keine Bewegung ist: nämlich der 
Entscheidung, in einer Organisation zu bleiben. So konstatieren Lee und 
Mitchell (1994: 84), dass es sich bei Turnover um einen Prozess handelt, bei 
dem Individuen eine Abwägung vornehmen und sich letztendlich für das 
Gehen oder Bleiben entscheiden. Eine solche psychologische Komponente 
des Phänomens inkludiert auch Steel (2002: 347) in sein Verständnis von 
Turnover und geht davon aus, dass es sich dabei um eine »series of decis-
ion stages« handelt, die die Betroffenen durchlaufen.

In der Betriebswirtschaft wird versucht, das Ausmaß an Fluktuation 
durch »Austauschraten« (Baillod 1992: 11) oder einer »Fluktuationsrate« 

17	 Nachdem der Begriff der Fluktuation eng an die Zugehörigkeit zu einer Organisation und so-
mit an ein Angestelltenverhältnis gekoppelt ist, wird er in der Literatur und Berufsforschung 
in erster Linie im Zusammenhang mit festangestellten Mitarbeitenden gebracht. Das bedeu-
tet, dass ›Fluktuation‹ in erster Linie die Mobilität von Festangestellten erfasst und nicht 
von Selbstständigen, die sich in keinem Angestelltenverhältnis befinden. Dennoch wird der 
Begriff in der empirischen Wissenschaft auch verwendet, um die Mobilität von selbstständig 
bzw. freiberuflich Tätigen zu beschreiben (vgl. u. a. Massey/Elmore 2011).
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(Sabathil 1977: 27) statistisch zu fassen, also beispielsweise dem Gegenüber-
stellen von Eintritten und Austritten einer Organisation. In anderen Worten 
handelt es sich dabei um die Rate, mit der Mitarbeitende ein Unternehmen 
verlassen und durch neue Mitarbeitende ersetzt werden (Cambridge dic-
tionary o.D.). In anderen Untersuchungen werden für die Berechnung von 
Fluktuation lediglich die Austritte eines Unternehmens gezählt (Sabathil 
1977: 20; Wachter 2022). In Deutschland wird für die Branche ›Kommu-
nikation und Information‹, zu der man den Journalismus zählen könnte, 
eine vergleichsweise hohe Fluktuationsrate berechnet (Statista 2022b).

Geht man vom traditionellen Verständnis aus, bei dem Fluktuation die 
Mobilität von Angestellten beschreibt, so ist eine Kündigung in der Regel die 
Voraussetzung für Fluktuation (Sabathil 1977: 31). Im Personalmanage-
ment versteht man unter einer Kündigung die Beendigung eines Arbeits-
verhältnisses (Gutmann 2017: 162; Küfner-Schmitt 2011: 3), wobei meist 
noch zwischen einer ordentlichen und einer außerordentlichen Kündigung 
unterschieden wird (Küfner-Schmitt 2011: 161). Diese beiden Arten von 
Kündigungen gilt es vom Begriff der »inneren Kündigung« abzugrenzen 
(Bättig-Ineichen 2009; Brinkmann/Stapf 2005). Dieser meint den Bruch 
eines »psychologischen Vertrags« (Brinkmann/Stapf 2005: 25), also eine 
Form von Arbeitsverweigerung, die meist durch Arbeitsunzufriedenheit 
begründet ist. Auch wenn diese Art von innerer Kündigung nicht im Zent-
rum der Untersuchung steht, soll sie nicht unerwähnt bleiben, nachdem sie 
häufig eine Vorstufe der »äußeren Kündigung« (ebd.) sein kann. Beschäf-
tigte kündigen in diesem Fall innerlich, bevor sie die offizielle Kündigung 
beim Arbeitgeber einreichen oder nachdem sie diese bereits eingereicht 
haben. Ob diese Form von Kündigung unter Journalist:innen anzutreffen 
ist, ist jedoch fraglich, nachdem Studien beweisen, dass diese eher vom 
»positiven Gegenpol« (ebd.: 166) der inneren Kündigung betroffen sind, 
nämlich der Arbeitssucht (u. a. Burke/Matthiesen 2004).

Außerdem gilt es zwischen arbeitgeber- und arbeitnehmerinduzier-
ter Kündigung18 zu differenzieren, wobei Letztere auch als »Eigenkündi-
gung«, bzw. »mitarbeiterinduzierter Personalabgang« bezeichnet wird (Huf 
2012: 32). In dieser Arbeit zählen Entlassungen zu arbeitgeberinduzierten 
Kündigungen, während mit Eigenkündigungen arbeitnehmerinduzierte 

18	 Auch »arbeitgeberinitiierte« und »arbeitnehmerinitiierte« Kündigungen genannt (Neuhaus 
2010: 226).
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Kündigungen gemeint sind. Nachdem die Aufgabe einer Freiberuflichkeit 
im Normalfall (aufgrund des fehlenden festen Arbeitsverhältnisses) nicht 
mit der Kündigung eines Arbeitsvertrags verbunden ist (Küfner-Schmitt 
2011: 27-28), wird für die geplante Untersuchung in diesem Fall ebenso von 
einer arbeitnehmerinduzierten Beendigung eines Beschäftigungsverhält-
nisses gesprochen. Nichtsdestotrotz sei angemerkt, dass es im Journalismus 
durchaus vorkommen kann, dass Medienhäuser (also Arbeitgeber), aufgrund 
von Sparzwängen keine Aufträge an Freiberufler:innen vergeben (Witte/
Syben 2022: 6). In diesem Fall lässt sich argumentieren, dass hier die Been-
digung des Beschäftigungsverhältnisses  –  wenn auch nicht formell  –  vom 
Arbeitgeber initiiert wird. Es sei zudem noch erwähnt, dass Befristungen 
aus arbeitsrechtlicher Sicht nicht zu Kündigungen zählen, da ein befriste-
tes Arbeitsverhältnis nach Ablauf der Vertragslaufzeit automatisch endet 
(Küfner-Schmitt 2011: 158). Dennoch handelt es sich hierbei um eine Form 
von Fluktuation und um eine Beendigung eines Arbeitsverhältnisses von 
Seiten des Arbeitgebers (Huf 2020: 61).

Eine weitere definitorische Eingrenzung des Fluktuationsbegriffs wird 
in der Literatur anhand der Freiwilligkeit (Baillod 1992: 13) bzw. Initiative 
(Neuhaus 2010: 42; Sabathil 1977: 17) von Fluktuation vorgenommen. 
Dabei wird zum Teil argumentiert, dass Fluktuation meist mit einem frei-
willigen Wechsel gleichzusetzen ist (Baillod 1992: 15; Price 1977: 9). So 
versteht auch Huf (2020: 132) unter dem Begriff »Fluktuation« mitarbei-
terinduzierte Personalabgänge und schreibt: »Fluktuation resultiert also 
aus der freiwilligen Entscheidung von Mitarbeitern ihre organisationale 
Mitgliedschaft aufzukündigen«. In diesem Sinn können arbeitnehmer
initiierte Kündigungen als freiwillig und arbeitgeberinitiierte Kündigun-
gen (also Entlassungen) als unfreiwillig bezeichnet werden (Hom et al. 2012: 
833; Price 1977: 9). Diese Betrachtung wird jedoch auch als kritisch und 
zu einseitig beurteilt (Hom et al. 2012: 847; Neuhaus 2010: 42; Sabathil 
1977: 15), da bei der Festlegung, ob es sich um freiwillige oder unfreiwillige 
Fluktuation handelt, subjektive Einschätzungen und Wahrnehmungen 
eine maßgebliche Rolle spielen. Das Maß an Autonomie und Kontrolle 
über die eigene Beschäftigung wird meist als Indikator für die Freiwillig-
keit von Fluktuation bzw. Turnover verwendet (Baillod 1992: 13; Hom 
et al. 2012: 834). Im konkreten Fall geht es dabei um die Frage, inwieweit 
Beschäftigte tatsächlich aus eigener Entscheidung heraus ein Unterneh-
men verlassen (Baillod 1992: 13). Aus der Literatur wird dabei deutlich, 
dass die Grenzen einer solchen Autonomie auch aus dem Privatleben der 
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Betroffenen entstehen können (Sabathil 1977: 15f.), so schreiben Hom et al. 
(2012: 833): »Many quits are induced by family, although firms record them 
as voluntary«. Ebenso als freiwillig würden Kündigungen eingestuft, bei 
denen die Mitarbeitenden einer Entlassung vonseiten des Arbeitgebers 
zuvorkommen (Neuhaus 2010: 42). Diese Beispiele demonstrieren, dass 
der Übergang von freiwilliger zu erzwungener Fluktuation fließend sein 
kann (Baillod 1992: 13; Neuhaus 2010: 42; Sabathil 1977: 15).

3.1.2	 Berufswechsel und Ausstieg

Bevor auf den Begriff des Berufswechsels eingegangen wird, soll geklärt 
werden, was unter Beruf zu verstehen ist. Ein Beruf ist ein »Komplex von 
mehreren zusammengehörigen Tätigkeiten«, so hat ein Beruf verschiedene 
Tätigkeitsmerkmale (König 2002: 116). Betrachtet man die Bandbreite an 
Tätigkeiten von Journalist:innen, so zählen dazu insbesondere die Selektion 
und Präsentation von Informationen (Kepplinger 2011: 245). Berufliche 
Handlungen wie diese und damit verbundene Kompetenzen werden somit 
als ›Tätigkeiten‹ bezeichnet, aber nicht jede Tätigkeit ist Teil eines Berufs: 
Von einem Beruf ist in der soziologischen Literatur die Rede, wenn a) dieser 
mit einer monetären Komponente verbunden ist, also der Sicherung des Le-
bensunterhalts dient (König 2002: 113; Molle 1968; Pahl 2013: 18), wenn b) 
dieser über einen längeren Zeitraum ausgeübt wird (Molle 1968), wenn c) 
die damit verbundenen Tätigkeiten auf Qualifikationen und angeeignetem 
Wissen basieren (Müller 2002; Molle 1968; Pahl 2013) und wenn d) die 
Tätigkeit mit Sinnstiftung verbunden ist (König 2002: 113; Molle 1968). 
Insbesondere durch die letzten zwei aufgeführten Merkmale grenzt sich der 
Begriff des Berufes von einem Job ab, der laut König (2002: 115, 122) der reinen 
Sachlichkeit dient, nämlich Geld zu verdienen. Diesem Verständnis nach ist 
nicht jeder Job ein Beruf oder wird zumindest nicht immer als solcher wahr-
genommen (Müller 2012: 956). Dass der Journalismus als ›Beruf‹ bezeich-
net werden kann, darüber sind sich Kommunikationswissenschaftler:innen 
einig (u. a. Greck/Altmeppen 2012; Kepplinger 2011; Weischenberg 
et al. 2006: 13). Dieser zeichne sich insbesondere durch die Aufbereitung 
und Verbreitung von Informationen aus, für die »kein anderer Beruf als 
der Journalismus zuständig ist« (Kepplinger 2011: 245). Gerade aufgrund 
dieser Verantwortung, die Journalist:innen tragen, wird der Journalismus 
auch als »herausfordernder« (Greck/Altmeppen 2012: 14) und »anstren-
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gender Beruf« (ebd.: 22) beschrieben. Uneinigkeit besteht in der Literatur 
darüber, ob man beim Journalismus von einer Profession oder einer Berufung 
(u. a. Sadrozinski 2013) sprechen kann. Professionen werden in der Litera-
tur als eine »besondere Klasse von Berufen« (Müller 2012: 955) verstanden, 
die, wie beispielsweise die Berufe von Ärzt:innen und Jurist:innen, an eine 
standardisierte Prüfung gebunden sind (u. a. Kepplinger: 2011). Unter ei-
ner Professionalisierung wird gleichzeitig die Entwicklung von Berufen zu 
Professionen verstanden (Kepplinger 2011; Riesmeyer/Rick 2025). Die 
Debatte um eine Professionalisierung des Journalismus wird seit Jahrzehn-
ten im Fach geführt und zeigt dabei Kriterien einer Profession auf, die der 
Journalismus als Beruf erfüllt, aber auch jene, die nicht auf ihn zutreffen 
(Kepplinger 2011: 230; Riesmeyer/Rick 2025): So ist der Journalismus 
durch den offenen Berufszugang nicht durch eine Lizensierung geregelt, was 
einer Professionalisierung widerspricht (Carlson 2015: 8; Neverla 1998: 
56). Gleichzeitig spricht die Organisation von Journalist:innen in nationalen 
Verbänden sowie die professionelle Autonomie durch die Pressefreiheit für 
eine Professionalisierungstendenz des Berufes (Hanitzsch/Örnebring 
2020: 108). Die Frage, ob der Journalismus nun eine Profession ist oder nicht, 
wird in der Literatur aber auch als hinfällig betrachtet mit dem Argument, 
dass der Journalismus nicht professionalisierbar ist und auch nicht profes-
sionalisiert werden sollte, nachdem eine Kontrolle des Berufszugangs die 
Meinungsfreiheit gefährden würde (Riesmeyer/Rick 2025). Unabhängig 
von der Frage, ob der Journalismus als ›Profession‹ bezeichnet werden kann 
oder nicht, zeigt sich im internationalen Forschungsstand, dass man vom 
Journalismus als Hauptberuf immer seltener leben kann (u. a. Hanitzsch/
Rick 2021; van’t Hof/Deuze 2022). Nicht immer kann der Journalismus 
also die Sicherung des Lebensunterhalts garantieren, das zeigt sich auch 
daran, dass etwa ein Viertel der befragten Journalist:innen in Deutschland 
mindestens einer weiteren bezahlten Tätigkeit außerhalb des Journalismus 
nachgehen (Hanitzsch/Rick 2021: 9f.). Folgt man der Literatur, die die 
sinnstiftende Komponente des Journalismus betont (u. a. Meyen/Springer 
2009: 54ff.), so kann man davon ausgehen, dass viele Journalist:innen ihre 
Tätigkeit durchaus als Beruf, vielleicht sogar als Berufung ansehen (Buckow 
2011: 13) und nicht als Job, der ›lediglich‹ dazu dient, Geld zu verdienen 
(Meyen/Springer 2009: 140).

In der Berufsforschung wird die Meinung vertreten, dass es keinen 
›Lebensberuf‹ mehr gibt, da eine lebenslange Beschäftigung im selben 
Beruf eine Vorstellung sei, die in der heutigen Arbeitswelt immer selte-
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ner anzutreffen ist (Ibarra 2004: 3; Molle 1968: 153). Wechsel von einem 
Beruf in einen anderen sind Teil vieler Karrieren und Berufsleben, die so-
gar als »Trend« bezeichnet werden (Graff 2012). Eine Studie belegt, dass 
zum Erhebungszeitpunkt im Jahr 2012 ungefähr jede dritte erwerbstä-
tige Person in Deutschland mindestens einmal den Beruf gewechselt hat 
(Wolnik/Holtrup 2017: 26). Als Berufswechsel wird dabei der Unterschied 
zwischen der »erlernten Tätigkeit« und der »ausgeübten Tätigkeit« ver-
standen (Wolnik/Holtrup 2017: 13f.). Berufswechsel werden auch definiert 
als der Wechsel von einer beruflichen Tätigkeit zu einer anderen (Duden 
o. D.; Molle 1968: 148) und als ein Wechsel, der einem »typischen« Karri-
ereweg widerspricht (Rhodes/Doering 1983: 631). Die genaue Definition 
von ›typischen‹ oder ›untypischen‹ Berufswegen bleibt dabei jedoch offen.

Im Forschungsstand zu Aussteiger:innen aus dem Journalismus zeigt 
sich, dass englischsprachige Studien häufig den Begriff ›leaving‹ einset-
zen, um den Weggang vom Journalismus zu beschreiben (u. a. Matos 2022; 
O’Brien 2014; O’Donnell et al. 2016). »Leaving journalism« (u. a. Norbäck 
2019: 441), »leaving the profession« (u. a. Örnebring/Möller 2018: 1053) 
und »leaving media work« (u. a. O’Brien 2014: 1207) sind Formulierun-
gen, die in den aufgeführten Studien fallen und einen Berufswechsel von 
Journalist:innen beschreiben. In der Arbeitssoziologie wird festgehalten, 
dass es sich bei Berufswechseln nicht um Wechsel in einen »verwandten« 
Beruf handelt, sondern um eine »vollständige« Änderung der ausgeübten 
Tätigkeit (Wolnik/Holtrup 2017: 22), weswegen sie auch als »drastische« 
Form von Mobilität bezeichnet werden (ebd.: 10). Berufswechsel grenzen 
sich von Stellenwechseln ab, indem sie eine berufliche Veränderung au-
ßerhalb des Ausgangsberufes implizieren (Longhi/Brynin 2010: 655f.; 
Wolnik/Holtrup 2017: 13f.). In der Literatur werden Beispiele für sol-
che Berufsübergänge genannt und von einem Berufswechsel gesprochen, 
»wenn ein Kaufmann Polizeibeamter wird, ein Mechaniker zum Volks-
schullehrer umsattelt, ein Chemiefachwerker Berufssoldat wird« (Molle 
1968: 156). Dabei wird betont, dass es für die Definition eines Berufswech-
sels einer »berufsanalytischen Feststellung der inneren Verwandtschaft 
der verschiedenen Berufe« bedarf (ebd.: 157). Eine solche Verwandtschaft 
zwischen verschiedenen Berufen lasse sich vor allem an der Ausbildung 
erkennen, die für einen Beruf notwendig ist, und an den jeweiligen Be-
rufsbezeichnungen (Molle 1968: 155). Der Begriff des Berufswechsels wird 
damit zusammenhängend an der Tatsache festgemacht, dass im neuen Be-
ruf neue Kompetenzen und Fähigkeiten erforderlich sind (u. a. Breeden 
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1993: 33; Medici et al. 2020: 2; Zimmerman et al. 2020: 3). So wird in die-
sem Zusammenhang folgende Beobachtung formuliert: »Previous skills 
and responsibilities are largely irrelevant and new training is undertaken« 
(Carless/Arnup 2011: 80).

Unterschieden werden muss zwischen einem Berufswechsel und ei-
nem Stellenwechsel bzw. Arbeitsplatzwechsel. Letztere können  –  müssen aber 
nicht  –  mit einem Wechsel der Organisation verbunden sein und meinen 
den Wechsel einer Stelle bzw. eines Arbeitsplatzes (Molle 1968: 157). In sel-
tenen Fällen kann hiermit auch ein Berufswechsel verbunden sein (ebd.), 
beispielsweise, wenn sich ein Journalist dazu entscheidet, innerhalb seines 
Medienhauses als Techniker oder in der Marketingabteilung zu arbeiten. 
Es kann jedoch davon ausgegangen werden, dass die meisten Berufswechsel 
von Journalist:innen mit einem Verlassen des Medienhauses verbunden 
sind. Folgt man dem Verständnis von Molle (1968) und Zimmerman et al. 
(2020: 3), so geht mit einem Berufswechsel meist auch zwangsläufig ein 
Stellen- und Arbeitsplatzwechsel einher.

Auch in der Konzeption von Berufswechseln wird zwischen freiwilli-
gen und unfreiwilligen Wechseln unterschieden (u. a. Hennekam/Bennett 
2016; Hom et al. 2012; Ibarra 2004; Rhodes 1983). Eine fehlende Selbst-
bestimmung in unfreiwilligen Berufswechseln ist beispielsweise der Fall 
bei unfalls- oder krankheitsbedingter beruflicher Veränderung (Zacher 
2019: 590). Doch auch berufsbedingte Rahmenbedingungen können dazu 
führen, dass ein Berufswechsel als unfreiwillig wahrgenommen wird, das 
zeigt die Studie von Hennekam und Bennett (2016), in der Künstler:innen 
zu ihrer »involuntary career transition« befragt wurden. Dabei standen 
zum Großteil finanzielle Gründe im Vordergrund der beruflichen Verän-
derung (Hennekam/Bennett 2016: 1120ff.), nachdem die Künstler:innen 
mit ihrem Beruf kein ausreichendes Einkommen generieren konnten. Als 
weitere Ursache für den erzwungenen Berufswechsel werden in der Studie 
Stellenverluste und Entlassungen genannt, wobei auch die damit zusam-
menhängende Prekarisierung des Berufes erwähnt wird (ebd.: 1115). »Ca-
reer transitions out of necessity rather than choice« wie die Autor:innen 
(ebd.: 1124) sie nennen, sollen auch in der vorliegenden Studie untersucht 
werden, nachdem unfreiwillige Ausstiege auch bei Journalist:innen bereits 
beobachtet wurden (Örnebring/Möller 2018: 1058; Viererbl/Koch 2021: 
1950). So ist es nachvollziehbar, wenn Reyna (2023a: 1267) Entlassungen im 
Journalismus als Treibkraft für berufliche Mobilität in der Branche beur-
teilt, wenn Journalist:innen dazu gezwungen werden »to keep on moving«. 
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Auch wenn für Deutschland diesbezüglich keine belastbaren Statistiken 
vorliegen, kann vermutet werden, dass gerade in der Corona-Krise die 
Anzahl an unfreiwilligen Berufswechsler:innen unter Journalist:innen 
gestiegen ist (Hull 2024; Witte/Syben 2022: 6). In der Berufsforschung 
wird die Pandemie als »career shock« beschrieben, wobei auch hierbei be-
tont wird, dass es sich um äußere Einflüsse handelt, die die Betroffenen 
nicht steuern können (Akkermans et al. 2020: 1).

Zusammenfassend wird unter dem Begriff ›Berufswechsel‹ der Über-
gang von einem Beruf zu einem anderen verstanden (Molle 1986; Zim-
merman et al. 2020: 3). Im Englischen werden Berufswechsel auch als 
›Turnaway‹ bezeichnet, um den Begriff von ›Turnover‹ abzugrenzen (Joia/
Mangia 2015).

Zuletzt gilt es noch zwischen ›Berufswechsel‹ und Ausstieg bzw. Berufs-
ausstieg zu unterscheiden. In deutschsprachigen Studien der Journalismus-
forschung ist auffällig, dass die Verwendung des Begriffs ›Ausstieg‹ meist 
den Austritt aus dem Journalismus und einen darauf folgenden Eintritt 
in einen neuen Beruf meint, wobei Berufsausstiege Wechsel in die Rente 
ausschließt (Helka 2014). Im alltäglichen Gebrauch hingegen werden Aus-
stiege häufig als das Ausscheiden aus dem Berufsleben begriffen  –  dieses 
Verständnis steht im Einklang mit sogenannten »work-life exits« im Eng-
lischen (Kadefors et al. 2018: 1341), die vor allem krankheits- oder pensi-
onsbedingtes Ausscheiden meinen. In einer Studie zu weiblichen Ausstei-
gerinnen aus der Wissenschaft und dem Ingenieurwesen wird zwischen 
verschiedenen Formen von Ausstiegen unterschieden und diese einerseits 
am Motiv des Ausstiegs, aber auch am Zielberuf des Ausstiegs festgemacht 
(Preston 1994: 1448). Dabei zählt die Autorin (ebd.) zu Ausstiegen sowohl 
komplette »labor force exits«, (arbeitslos, aber nicht arbeitssuchend) als 
auch »exits to unemployment« (arbeitslos und arbeitssuchend) und »exits 
to jobs outside of science and engineering«. Eine ähnliche Kategorisierung 
von »exit types« nehmen Wright und Jacobs (1994: 515) in ihrer Studie zum 
Ausstieg männlicher Computerfachkräfte vor. Die vorliegende Studie ori-
entiert sich an diesem Verständnis und fasst unter dem Begriff ›Ausstieg‹ 
sowohl den kompletten Berufsausstieg  –  beispielsweise der Wechsel in die 
Arbeitslosigkeit oder Angehörigenpflege und somit einem kompletten Aus-
tritt aus dem Berufsleben  –  als auch den Berufswechsel, also den Wechsel 
in einen anderen Beruf. Ausstiege können somit in einem kompletten Be-
rufsausstieg oder einem Berufswechsel resultieren. Die Berücksichtigung 
beider Formen von Ausstiegen ermöglichen einen ganzheitlichen Blick auf 
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berufliche Karriereentscheidungen von Journalist:innen. Wechsel in den 
Ruhestand oder die Mutterschaft fallen für die vorliegende Arbeit jedoch 
nicht mit unter die Definition des Ausstiegs (vgl. auch Kap. 6.2).

3.2	 Konzeptionelle Erfassung von Kündigungen

3.2.1	 Content Models: das ›Warum‹ des Kündigens

Mithilfe von Fluktuationsmodellen bzw. Turnover-Modellen wird in der 
Arbeitssoziologie das Kündigungsverhalten von Beschäftigten theoretisch 
erfasst. Mit der Frage, warum Menschen kündigen und ihre Arbeitsstelle 
verlassen, beschäftigen sich die sogenannten ›Content Models‹ der Fluk-
tuations- und Kündigungsforschung. Wissenschaftler:innen widmen sich 
hierbei den »whys of turnover« (Maertz/Campion 2004: 566) und versu-
chen, Einflussfaktoren auf die Kündigungsentscheidung zu erarbeiten. 
Drei solcher theoretischer Ansätze werden im Folgenden vorgestellt, die 
in der Zusammenschau eine solide Grundlage für ein theoretisches Ver-
ständnis von individuellen Kündigungsursachen bieten: Die etablierten 
Ansätze von (1) March und Simon (1958) sowie (2) Maertz und Griffeth 
(2004) wurden in bisherigen Literaturanalysen zur konzeptionellen Er-
fassung von Kündigungen als einflussreiche Theoriearbeiten herausge-
stellt (Singh/Sharma 2015; Steel/Lounsbury 2009). Das Konzept von 
Maertz und Griffeth (2004) baut dabei auf der theoretischen Vorarbeit von 
March und Simon (1958) auf. Die beiden Konzepte wurden dann jüngst 
von (3) Zimmerman et al. (2019) als Basis genutzt, um ein neueres Modell 
zur Erfassung von Kündigungen zu erarbeiten. Auch dieses wird in den 
folgenden Absätzen vorgestellt, sodass das vorliegende Unterkapitel eine 
Mischung aus älteren und neueren Ansätzen diskutiert, die zum Großteil 
aufeinander aufbauen (Zimmerman et al. 2019: 101). Die drei genannten 
Konzepte werden chronologisch nach ihrem Publikationsjahr aufgeführt 
und erläutert, dabei tragen alle Arbeiten gleichermaßen zur theoretischen 
Rahmung der geplanten Studie bei.

(1) Die Anreiz-Beitrags-Theorie nach March und Simon (1958)

Die ›Anreiz-Beitrags-Theorie‹ von March und Simon (1958) beruht auf dem 
Konzept des »organisatorischen Gleichgewichts« (ebd.: 89): Eine Organisa-
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tion sollte nach March und Simon (1958) für ein Gleichgewicht zwischen An-
reizen und Beiträgen für Beschäftigte sorgen. Für Fluktuation sind in dem 
Modell zwei wesentliche Komponenten verantwortlich (March/Simon 1958: 
93): die subjektive Erwünschtheit eines Wechsels (»perceived desirability of mo-
vement«) und die wahrgenommene Leichtigkeit eines Wechsels (»perceived ease 
of movement«).19 Diese zwei Faktoren würden das Fluktuationsverhalten 
beeinflussen, denn sinkt das Gleichgewicht zwischen den beiden, so steigt 
die Wahrscheinlichkeit von Beschäftigten, das Unternehmen zu verlassen 
(ebd.: 93f.). Im Folgenden soll geklärt werden, was genau unter den beiden 
Einflussfaktoren zu verstehen ist und wie diese mit der Zufriedenheit von 
Beschäftigten zusammenhängen. Denn die Zufriedenheit von Beschäftigten 
steht im Zentrum des theoretischen Ansatzes und wird als »primary factor 
influencing turnover motivation« betrachtet. Umso größer die Zufriedenheit, 
desto geringer sei der Wunsch zu kündigen (ebd.). Das Zufriedenheitsgefühl 
ergibt sich laut der Autoren unter anderem aus der Freiheit, selbst Entschei-
dungen zu treffen, und wird auch von dem Gefühl beeinflusst, wie man als 
Arbeitende:r die eigenen Chancen auf dem Arbeitsmarkt einschätzt (ebd.: 95f.).

In March und Simons Modell hat die (Un-)Zufriedenheit einen direkten 
Einfluss auf die subjektive Erwünschtheit eines Wechsels, denn eine als 
unzufriedenstellend bewertete Situation erhöht den Wunsch nach Verän-
derung (ebd.: 105). Die wahrgenommene Leichtigkeit oder Bequemlichkeit 
eines Wechsels wird in erster Linie durch die Einschätzung von Arbeitsal-
ternativen außerhalb des Unternehmens beeinflusst (ebd.: 100). Aber auch 
soziodemografische Voraussetzungen wie das Alter und das Geschlecht 
würden das Gefühl, berufliche Möglichkeiten zu haben, beeinflussen. So 
gehen March und Simon (1958: 101) davon aus, dass Frauen und ältere Ar-
beitende ihre Chancen auf dem Arbeitsmarkt tendenziell geringer einschät-
zen. Außerdem würde die aktuelle Arbeitsmarktsituation und wirtschaft-
liche Lage die wahrgenommene Leichtigkeit mitbestimmen: »When jobs 
are plentiful, voluntary movement is high; when jobs are scare, voluntary 
movement is low« (March/Simon 1958: 100). Als letzten Einflussfaktor 
nennen die Autoren »visibilities of alternative organizations«, also die 
Sichtbarkeit wahrgenommener Alternativen, sowie die eigene Sichtbarkeit 
als arbeitende Person auf dem Arbeitsmarkt (ebd.: 103). Diese wiederum 
kann auch vom beruflichen Netzwerk der Beschäftigten abhängen.

19	 Deutsche Übersetzung übernommen aus Baillod (1996) und Neuhaus (2010).



72

Kündigungen und Berufswechsel als Teil des Ausstiegsprozesses: 
Eine arbeitssoziologische Betrachtung

Theoretiker:innen späterer Jahre fassen die Annahmen des Konzepts 
nach March und Simon (1958) und die damit zusammenhängenden Schluss-
folgerungen wie folgt zusammen:

•	 »Je stärker also der Wunsch nach einem Wechsel ist und je leichter 
ein Wechsel erscheint, desto grösser ist die Wahrscheinlichkeit eines 
Stellenwechsels« (Baillod 1992: 47).

•	 »Wenn Mitarbeiter unzufrieden mit ihrer Arbeit sind und zudem 
über attraktivere Jobalternativen verfügen, kündigen sie ihr aktu-
elles Arbeitsverhältnis« (Huf 2020: 133).

•	 »Je stärker der Wunsch nach einem Wechsel ist und je leichter dieser 
Wechsel dem Arbeitnehmer erscheint, desto größer ist seine Kündi-
gungswahrscheinlichkeit« (Neuhaus 2010: 73).

Baillod (1992: 47) hebt die Bedeutung der theoretischen Arbeit von 
March und Simon hervor, indem er schreibt, dass deren Einfluss auf spä-
tere Fluktuationsforschung »enorm« sei. Und auch Hom et al. (2017: 532) 
sehen das Modell als »inaugural theory of voluntary turnover«. Dennoch 
wird auch Kritik an der Arbeit von March und Simon ausgeübt. So wird 
beispielsweise bemängelt, dass die Betrachtung zu statisch sei (Long et al. 
2012: 284). Die Theorie wurde zwar als Ansatzpunkt für eine Reihe von 
weiteren Fluktuationstheorien verwendet, die empirische Überprüfung 
der beiden Faktoren betrachtet Neuhaus (2010: 73) jedoch als nicht ver-
lässlich. Es muss außerdem beachtet werden, dass sich die theoretischen 
Überlegungen von March und Simon (1958) auf ›voluntary employee turn
over‹ beziehen und somit nur einen eingeschränkten Blick auf die gesamte 
Bandbreite beruflicher Mobilität ermöglichen.

(2) ›Motivational forces‹ nach Maertz und Griffeth (2004)

Bei Maertz und Griffeths (2004) Arbeit handelt es sich um einen theoreti-
schen Rahmen für die Erklärung und Systematisierung von acht verschiede-
nen Motivatoren freiwilliger Fluktuation. Dabei beziehen die Theoretiker 
ihre Überlegungen auf voranstehende theoretische Arbeiten zu Fluktua-
tion bzw. Turnover und formulieren das Ziel, die Gründe für Kündigungen 
erklären zu wollen, also sogenannte »turnover motives« auszuarbeiten 
(Maertz/Griffeth 2004: 668). Die Theoretiker wählten dabei eine psy-
chologische Herangehensweise, um die Mechanismen hinter Kündigun-
gen zu identifizieren (ebd.). Im Folgenden sollen die acht ›Motivational 
forces‹ vorgestellt werden, die laut Maertz und Griffeth (2004) als Ursa-



73

﻿Konzeptionelle Erfassung von Kündigungen

chen für Kündigungen gesehen werden können. Es ist wichtig, an dieser 
Stelle zu erwähnen, dass die Autoren zwischen »quitting« und »staying« 
unterscheiden  –  also der Entscheidung eine Organisation mittels einer 
Kündigung zu verlassen oder in dieser zu verweilen (ebd.: 668). Außerdem 
stehen die acht aufgeführten Kündigungsgründe in Wechselbeziehung 
zueinander (ebd.: 675).

Affective forces, oder affektive Gründe, könnte man als seelische oder 
emotionale Gründe für Kündigungen bezeichnen. Diese hängen laut der 
Autoren eng mit dem psychischen Wohlbefinden der Beschäftigten zusam-
men; empfindet man positive Gefühle beim Arbeiten, so kommen Kündi-
gungsgedanken seltener auf, als wenn man sich unwohl fühlt (ebd.: 679). 
Emotionen und Gefühle haben hierbei also einen entscheidenden Einfluss 
auf die Entscheidung, eine Stelle zu verlassen.

Im Gegensatz dazu stellen Maertz und Griffeth (2004) calculative forces 
oder berechnende Gründe vor, die nicht von Emotionen geleitet werden, 
sondern von einer rationalen Entscheidung. Diesbezügliche Überlegun-
gen beinhalten durchdachte kognitive Bewertungen und Abschätzungen, 
die in erster Linie in die Zukunft gerichtet sind (ebd.: 670). Beschäftigte 
stellen sich Fragen wie: »Can I meet my goals and values through future 
membership at this organization?« (ebd.: 670) und berechnen sich somit 
ihre Vorteile durch einen Wechsel bzw. eine Kündigung. Die eigenen Kar-
riereziele stehen dabei im Vordergrund solcher Überlegungen (ebd.: 671).

Bei den contractual forces haben subjektive Gefühle hingegen eine grö-
ßere Bedeutung. Hierbei geht es um das Empfinden, als Beschäftigte:r 
eine vertragliche Verpflichtung zu haben, durch die man in einem Unter-
nehmen verankert ist. Damit ist weniger ein Arbeitsvertrag im Sinne des 
Rechtsgeschäfts gemeint, sondern vielmehr ein »psychologischer Vertrag«, 
der im Kopf der Beschäftigten festlegt, welche Verpflichtungen von beiden 
involvierten Seiten bestehen (ebd.: 671). Dieses unausgesprochene Geben 
und Nehmen kann zu einem empfundenen Schuldgefühl führen, wenn 
Beschäftigte einen Bruch im psychologischen Vertrag wahrnehmen (ebd.). 
Nachdem in einem solchen Fall negative Emotionen nicht auszuschließen 
sind, hängen contractual forces und affective forces eng miteinander zu-
sammen (ebd.: 671). Contractual forces beschreiben also ein Verpflichtungs-
gefühl Beschäftigter gegenüber ihrer Organisation, das dazu führen kann, 
dass man sich verpflichtet fühlt zu bleiben oder zu gehen.

Die vierte Kategorie an Einflüssen auf Kündigungen bezeichnen Maertz 
und Griffeth (2004) als behavioural forces. Diese Motivatoren betrachten ma-
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terielle und psychologische Kosten, die durch eine Kündigung entstehen 
können (ebd.: 672). In der Regel versuchen Beschäftigte, jegliche Kosten 
zu vermeiden, weshalb die Frage »What are my costs of quitting this or-
ganization?« (ebd.) eine Kündigungsentscheidung begleiten kann. Der 
Einbezug dieser Überlegungen grenzt die Konzeptualisierung von Maertz 
und Griffeth (2004) von anderen Theorien ab, da die beiden Autoren mög-
liche Konsequenzen von Kündigungen in den Blick nehmen, die in vielen 
anderen Arbeiten nicht berücksichtigt werden. Als Beispiele für materi-
elle Kosten, die bei einer Kündigung entstehen können, nennen sie (ebd.: 
672) Rentenleistungen oder andere organisationsbezogene Zuschüsse, die 
durch den Austritt wegfallen könnten. Psychologische Verluste wiederum 
sind eng verbunden mit positiven Gefühlen gegenüber der Organisation. 
Zusammengefasst schreiben die Theoretiker: »Higher costs motivate stay-
ing, lower costs mean quitting« (ebd.: 669).

Alternative forces werden auch im Zusammenhang mit Lee und Mitchells 
(1994) ›Unfolding Model‹ erwähnt, das in Kapitel 3.2.2 vorgestellt wird. 
Hierbei handelt es sich um den Einfluss von (potenziellen) alternativen 
Arbeitsmöglichkeiten. Diese müssen nicht zwangsläufig als konkretes Stel-
lenangebot bestehen, es geht vielmehr um das Gefühl, nach der Kündigung 
potenziell anderweitig Arbeit zu finden. »Do I have any job alternatives, 
how good are they, or at least, what else will I do if I quit this job?«, ist 
dabei die Frage, die sich Wechselwillige stellen (Maertz/Griffeth 2004: 
672). Das Ziel Beschäftigter sei es, eine Kündigung mit möglichst wenig 
Unsicherheitsrisiko einzugehen, gleichzeitig fühlen sie sich zu anderen 
Jobmöglichkeiten hingezogen (ebd.). Die Gewissheit oder Ungewissheit 
(»certainty«) über alternative Arbeitsmöglichkeiten sowie die Eigenschaf-
ten (»quality«) solcher Möglichkeiten entscheiden letztendlich über den 
Entschluss, zu kündigen oder zu bleiben (ebd.: 673). In anderen Worten 
geht es also nicht nur um die Abschätzung überhaupt anderweitig Arbeit 
zu finden, sondern auch um die Art der Alternativen und ob diese den 
Wünschen des eigenen Karriereprofils entsprechen.

Normative forces oder normative Gründe von Kündigungen ergeben sich 
aus Erwartungen, die Beschäftigte außerhalb des beruflichen Kontextes, 
also von ihrer Familie oder dem Freundeskreis, wahrnehmen (Maertz 
et al. 2012: 23). Auch dieser Aspekt von Fluktuation, also die Frage »Do 
my family members and friends want/expect me to stay or to leave this 
organization?« wurde aus Sicht von Maertz und Griffeth (2004: 673) in 
früheren Modellen weitgehend ignoriert. Die beiden Autoren argumen-
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tieren deswegen, dass Einflüsse aus dem privaten Umfeld bei beruflichen 
Entscheidungen eine große Rolle spielen können, nachdem die beruflichen 
Veränderungen wiederum Konsequenzen für das Privatleben von Beschäf-
tigten haben können (ebd.). Dass Überlegungen in Bezug auf Erwartungen 
aus dem privaten Umfeld durchaus komplex sein können und auch in un-
terschiedliche Richtungen gehen können, erläutern Maertz und Griffeth 
(ebd.) am folgenden Beispiel: »Your spouse may expect you to stay in the 
current organization, while your mother wants you to get a job closer to 
her«. Normative forces wie diese beruhen auf der Annahme, dass sich Be-
schäftigte in ihren beruflichen Entscheidungen nach den Erwartungen 
anderer richten, weil sie diesen gerecht werden wollen (ebd.).

Stehen moralische Gründe, moral forces, im Vordergrund des Kündi-
gungsverhaltens, so mögen sich Wechselwillige Fragen stellen wie »Is 
quitting the right thing to do?« (ebd.: 674). Die moralischen Vorstellungen 
von Kündigungen können hierbei zwei Richtungen einnehmen: Einerseits 
kann die Vorstellung bestehen, dass Kündigungen als moralisch »gut« 
angesehen werden, andererseits können diese als »schlecht« betrachtet 
werden (ebd.). Im Sinne einer karrierebewussten Weiterentwicklung möge 
die zweitgenannte Auffassung von Kündigungen dominieren, in der davon 
ausgegangen wird, dass langes Verweilen auf einer Position oder innerhalb 
eines Unternehmens einen beruflichen Stillstand verursachen könnte (ebd.: 
669). Kündigungen werden hingegen als »schlecht« beurteilt, wenn man 
der Meinung ist, man müsse im Beruf Durchhaltevermögen zeigen (ebd.). 
Kündigungen werden diesem Verständnis nach als Schwäche oder als ein 
Scheitern betrachtet. Moralische Bedenken können auch religiöser oder 
ethischer Natur sein, die Beschäftigte in ihrem Kündigungsverhalten be-
einflussen (ebd.: 674).

Als letzte Kategorie an Einflüssen führen Maertz und Griffeth (2004: 
674) constituent forces an. Auch bei diesen ist eine klare emotionale Kompo-
nente erkennbar, denn es geht um die Bindung zu Kolleg:innen innerhalb 
einer Organisation. Ein starkes »employee attachment« (ebd.) könne dazu 
führen, dass sich Beschäftigte gegen eine Kündigung entscheiden. Gleich-
zeitig könne die Kündigung eines engen Kollegen/einer engen Kollegin 
die Motivation sein, selbst das Unternehmen zu verlassen (ebd.). In einem 
Folgeaufsatz erwähnen Maertz et al. (2012: 23), dass es sich bei den constitu-
ent forces auch um die emotionale Bindung zu Vorgesetzten handeln kann.



76

Kündigungen und Berufswechsel als Teil des Ausstiegsprozesses: 
Eine arbeitssoziologische Betrachtung

(3) Synthese von Content-Modellen nach Zimmerman et al. (2019)

Zimmerman und Kolleg:innen (2019: 101) setzten sich zum Ziel, die, wie sie 
es nennen, »dense theoretical landscape« an Content-Modellen kompakt 
zusammenzufassen und in ihrer Komplexität zu reduzieren. Mit ihrer 
Arbeit wollen die Autor:innen die wesentlichen Determinanten von Kün-
digungen erarbeiten und auf fünf Faktoren herunterbrechen (ebd.: 110). 
In diesen Prozess wurden ältere und zum Zeitpunkt der Untersuchung 
neuere Content-Modelle mit einbezogen, die teilweise auf den vorheri-
gen Seiten dieser Arbeit bereits vorgestellt wurden. Dazu zählt der Ansatz 
von March und Simon (1958), das Pfadmodell von Lee und Mitchell (1994) 
bzw. Mitchell et al. (2001), welches in Unterkapitel 3.2.2 vorgestellt wird, 
und die ›Eight motivational forces‹ nach Maertz und Campion (2004). Die 
Synthese dieser Theorien wird in Abbildung 2 dargestellt, die im rechten 
Teil in dem vorgeschlagenen Modell von Zimmerman et al. (2019) mündet.

Abbildung  2 
Synthese von Content-Modellen dargestellt im Modell von 
Zimmerman et al. (2019)
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Wie bereits erwähnt wurde und in Abbildung 2 erkennbar ist, basieren 
die fünf neu entwickelten Faktoren von Zimmerman et al. (2019) auf Ele-
menten bereits etablierter Kündigungstheorien. Zimmerman et al. (2019: 
101) erarbeiten den Faktor affect toward the Organization und bezeichnen die-
sen als »the feelings they hold toward the organization itself«. Gefühle 
gegenüber der Organisation, für die man tätig ist, können sich laut Zim-
merman et al. (ebd.) auf die Organisationskultur, deren Werte oder Ziele 
beziehen und wurden von Maertz und Griffeth (2004) unter den ›affective 
forces‹ (vgl. Kap. 3.2.1) zusammengefasst. Dazu zählt auch die wahrgenom-
mene Passung eines Individuums zur Organisation, welche in der Studie 
von Zimmerman et al. (2019: 113) mit folgender Formulierung abgefragt 
wurde: »I feel like I am a good match for my organization«. Mit der wahr-
genommenen Passung hängt auch die Verpflichtung zusammen, die man 
als Arbeitende:r gegenüber einer Organisation oder einem Unternehmen 
hat bzw. fühlt, was Zimmerman et al. (2019: 101) als »organizational com-
mittment« verstehen.

Als zweiten zentralen Faktor im Kündigungsverhalten erarbeiten Zim-
merman et al. (2019: 101) das work environment. Abgeleitet von der Konzep-
tion des ›perceived desirability of movement‹ von March und Simon (1958), 
werden unter diesem Faktor die alltäglichen Erlebnisse und Erfahrungen 
von Beschäftigten während der Arbeit verstanden (Zimmerman et al. 2019: 
101). Die damit zusammenhängende Arbeitsumgebung wird in den Content-
Modellen von zwei wesentlichen Bedingungen beeinflusst: dem Verhältnis 
zu Kolleg:innen und Vorgesetzten und der Zufriedenheit mit der Arbeit 
allgemein. Die diesbezügliche Zufriedenheit von Beschäftigten in Bezug 
auf das »work environment« wurde in der Studie von Zimmerman und 
Kolleg:innen unter anderem mit den folgenden Items erhoben: »I like the 
people I work with« und »My job is enjoyable« (Zimmerman et al. 2019: 
112) und spiegeln die von Maertz und Griffeth (2004) aufgestellten constitu-
ent forces wider. In der Untersuchung kamen Zimmerman et al. (2019: 106) 
zu dem Ergebnis, dass das Arbeitsumfeld negativ im Verhältnis steht zur 
Intention einer Kündigung. Umso positiver das Arbeitsumfeld bewertet 
wird, desto niedriger ist die Kündigungswahrscheinlichkeit.

Mit dem dritten Faktor, dem instrumental attachment, beziehen sich 
Zimmerman et al. (2019) auf die theoretische Vorarbeit von March und 
Simon (1958) und deren Gedanken des »perceived ease of movement«. Die 
wahrgenommene Bindung zu einer Organisation oder einer konkreten 
Tätigkeit ergibt sich, wie in Abbildung 2 ersichtlich, aus Einschätzungen 
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von Beschäftigten, die von Maertz und Griffeth (2004) mit ›alternative 
forces‹, ›behavioural forces‹ und ›calculative forces‹ betitelt wurden. Sie 
beziehen sich somit auch im Modell von Zimmerman und Kolleg:innen 
einerseits auf wahrgenommene Arbeitsplatzalternativen und den Ver-
gleich verschiedener Stellensituationen, andererseits auf die Abwägung 
möglicher Kosten, die durch eine Kündigung entstehen könnten (Zim-
merman et al. 2019: 102). Auch ausschlaggebend kann hierbei die Zufrie-
denheit mit der Bezahlung und mit Aufstiegsmöglichkeiten sein (ebd.). 
Auch die Suche nach einer neuen Stelle wurde in der Untersuchung als 
ausschlaggebender Einflussfaktor auf die Kündigungswahrscheinlich-
keit beobachtet (ebd.: 106).

»Off-the-job factors« oder »nonwork factors« fassen Zimmerman et al. 
(ebd.: 103) unter extraorganizational ties zusammen. Diese Faktoren werden 
von ›normative forces‹ geprägt (Maertz/Campion 2004), weil sie wahrge-
nommenen Druck aus dem Privatleben Arbeitender beinhalten. Zimmer-
man und Kolleg:innen (2019: 103) zählen verschiedene Beispiel auf, die in 
die Kategorie der extraorganizational ties fallen könnten, dazu gehört ein 
privater Umzug, die Einschulung der eigenen Kinder oder der Kauf eines 
Eigenheims. So heißt es in Bezug auf externe Einflüsse dieser Art: »Workers 
have placed increased importance on family and friends when deciding to 
leave (or stay at) an organization« (ebd.). Aus diesem Grund nahmen die 
Wissenschaftler:innen die folgenden drei Items mit in ihre Erhebung auf 
(ebd.: 113): Community fit (»I really love the place where I live«), community 
links (»My family roots are in the community I live«) und community-related 
sacrifice (»Leaving this community would be very hard«). Eine geringe 
Anzahl an externen Bindungen und Verpflichtungen kann dazu führen, 
dass Beschäftigte sich eher auf die Suche nach einer neuen Stelle machen 
(Zimmerman et al. 2019: 99). In diesem Sinn betonen die Autor:innen die 
Bedeutsamkeit individueller und persönlicher Einflussfaktoren auf das 
Kündigungsverhalten (ebd.: 107).

Unter dem letzten Faktor, sense of obligation, fassen Zimmerman et al. 
(2019) Verpflichtungsgefühle zusammen, die mit einem sogenannten ›psy-
chologischen Vertrag‹ zusammenhängen können. Verpflichtungen können 
gegenüber den eigenen Wertevorstellungen und auch in Bezug auf Treue 
zur Organisation bestehen (ebd.: 103), weshalb diesbezügliche Einstellun-
gen wie folgt abgefragt wurden: »I feel I would lose valuable relationships 
with the people here by quitting«. Die Ergebnisse der Studie zeigen, dass 
das Verpflichtungsgefühl im negativen Verhältnis zur Kündigungswahr-
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scheinlichkeit steht, was bedeutet, dass mit einer größeren Verpflichtung 
die Wahrscheinlichkeit sinkt, zu kündigen.

Nach der empirischen Überprüfung des theoretischen Modells schluss-
folgern Zimmerman et al. (2019), dass ihre Daten eine Reihe von früheren 
Content-Modellen belegen. Insbesondere der theoretische Ansatz von 
March und Simon (1958) konnte auch auf den im Zeitverlauf veränderten 
Arbeitsmarkt empirisch angewendet werden. »Decades of research are 
confirmed« schlussfolgern Zimmerman et al. (2019: 107) schließlich und 
argumentieren, dass sie gleichzeitig das Verständnis des Kündigungsver-
haltens und seiner Ursachen erweitert hätten. Das Potenzial des Modells 
kann darin gesehen werden, dass es überschneidende Konstrukte aus 
mehreren Jahren Turnover-Theorien kompakt zusammenfasst und in ih-
rer Komplexität reduziert. Berücksichtigt werden muss jedoch die Limi-
tation der Studie, nur Beschäftigte einer einzelnen Organisation befragt 
zu haben (ebd.: 109).

3.2.2	 Process Models: das ›Wie‹ des Kündigens

Die sogenannten ›Process Models‹ (hier an einigen Stellen übersetzt als 
Prozess-Modelle) widmen sich der Klärung des Prozesses von Kündigun-
gen (Maertz/Campion 2004: 566). Die theoretischen Konzepte versu-
chen, Erklärungen für den genauen Ablauf einer Kündigung zu geben, 
indem sie sich auf die verschiedenen Schritte fokussieren, die Arbeitende 
in einem Kündigungsprozess durchlaufen (Zimmerman et al. 2019: 100). 
Die Prozess-Modelle beschäftigten sich also mit den »hows of turnover« 
(Maertz/Campion 2004: 566). Im Folgenden werden zwei einschlägige 
Process Models erläutert, die in der Kündigungsforschung als zentral be-
trachtet werden (u. a. Baillod 1992: 70) und in systematischen Literatur-
analysen der Arbeitssoziologie wiederkehrend Berücksichtigung finden 
(u. a. Singh/Sharma 2015; Steel/Lounsbury 2009). Der im Folgenden 
vorgestellte theoretische Ansatz von Mobley (1977), der auf dem Konzept 
von March und Simon (1958) aufbaut, prägte zudem das in Kapitel 3.3.1 
vorgestellte Berufswechsel-Modell (Rhodes/Doering 1983) und kann 
somit als Grundlage zur konzeptionellen Erfassung von Berufswechseln 
betrachtet werden. Das anschließend erläuterte Pfadmodell nach Lee und 
Mitchell (1994) wiederum baut auf dem Modell von Mobley (1977) auf und 
ergänzt dieses um mehrere Kündigungspfade.
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Das ›Intermediate Linkages Model‹ nach Mobley (1977)

Baillod (1992: 70) bezeichnet das theoretische Modell von Mobley (1977) 
als »wichtigsten Meilenstein in der Betrachtung von Fluktuation als Pro-
zess«. In seinen Grundzügen wurde das theoretische Modell bereits em-
pirisch bestätigt (u. a. Hom et al. 2017: 533; Maertz/Campion 2004: 566; 
Singh/Sharma 2015: 2500). Außerdem wurde der Ansatz in einer Reihe 
von Folgemodellen integriert, so beispielsweise spiegelt Pfad 4b von Lee 
und Mitchell (1994; vgl. Kap. 3.2.2) die von Mobley (1977) eingeführte 
Reihenfolge eines Fluktuationsprozesses wider. Auch in der Erklärung 
von Berufswechseln (vgl. Kap. 3.3) wurde das Modell berücksichtigt, bei-
spielsweise in der Theorie von Rhodes und Doering (1983). Somit schaffte 
Mobley mit seinem Modell eine theoretische Grundlage, die der Kündi-
gungs- und Berufsforschung großen Nutzen brachte (Long et al. 2012: 
287). Der Theoretiker selbst konstatiert, dass es sich in seinem Ansatz um 
ein heuristisches Modell handelt, das den Denkprozess über Kündigun-
gen widerspiegelt (Mobley 1977: 239). Dabei entwickelte der Autor eine 
schematische Repräsentation des Kündigungsprozesses (ebd.: 237), wel-
che aus insgesamt zehn Blöcken besteht. Diese werden in Anlehnung an 
das Originalmodell dargestellt und sollen im Folgenden erläutert werden.

Wie in der Abbildung erkennbar ist, geht Mobley (ebd.) von der An-
nahme aus, dass sich die Unzufriedenheit von Beschäftigten nicht direkt 
auf das Kündigungsverhalten auswirkt, sondern mittels verschiedener 
»intermediate linkages«. Rhodes und Doering (1983: 635) beschreiben den 
dargestellten Prozess deswegen als »conditional causality rather than di-
rect causality«. Diese lineare Kausalität geht dabei mit der kognitiven Auf-
einanderfolge verschiedener Schritte einher (Long et al. 2012: 286): Zehn 
verschiedene Schritte bildet Mobley (1977) in seinem Prozess-Modell ab, 
welches auch als »Verkettungsmodell« bezeichnet wird (Huf 2020: 133). 
Eine Stärke des theoretischen Modells sehen Singh und Sharma (2015: 2500) 
sowie auch Long et al. (2012: 286) in der psychologischen Betrachtung des 
Kündigungsverhaltens. So ermöglichen es die zehn Schritte des Modells, 
die psychologischen Prozesse hinter einer Kündigungsentscheidung (Mo-
bley 1977: 239) zu begreifen.

Mit dem ersten Block nimmt Mobley (1977: 237) an, dass Beschäftigte 
eine Bewertung ihrer aktuellen Beschäftigungssituation (1) vornehmen. Diese Ein-
schätzung resultiert schließlich in der Feststellung, zufrieden oder unzufrieden 
(2) mit der aktuellen Situation zu sein. Zu diesem Zeitpunkt kommt die 
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Überlegung zu kündigen (3) erstmalig auf, wodurch eine weitere Evaluierung 
ausgelöst wird, welche den erwarteten Nutzen einer Suche nach Alternativen so-
wie mögliche Kosten und den Aufwand (4) einer solchen Suche berücksichtigt. 
Dazu zählt laut Mobley (1977: 238) auch, dass Beschäftigte die Chance 
abschätzen, eine andere Arbeitsstelle zu finden, sowie überlegen, welche 
Verluste durch einen Wechsel entstehen könnten, wie beispielsweise die 
Aufgabe von organisationsbezogenen Vergünstigungen. Kommt man da-
bei zu dem Ergebnis, dass es durchaus Alternativen gibt und/oder, dass die 
Kosten einer Kündigung verhältnismäßig gering ausfallen, so führt dies 
zu den nächsten zwei Abschnitten im Modell. Diese bestehen zunächst 
aus der Intention, die Suche nach Alternativen zu beginnen (5) und dann aus der 
tatsächlichen Suche (6). Diese kann auch von externen Faktoren beeinflusst 
werden, beispielsweise durch die familiäre Situation. Resultiert die Suche 
in möglichen Arbeitsplatzalternativen (»job alternatives«), so werden diese 
in einem weiteren Abwägungs- und Bewertungsprozess (7) mit der aktuellen 

Abbildung  3 
Kündigungsprozess nach Mobley (1977)

1: Bewertung der aktuellen 
Beschäftigungssituation 

2: Wahrgenommene Zufriedenheit 
oder Unzufriedenheit 

3: Überlegung zu kündigen 

4: Abschätzung des erwarteten 
Nutzens und der Kosten einer Suche  

5: Intention, die Suche zu beginnen 

6: Tatsächliche Suche nach 
Alternativen 

7: Bewertung der Alternativen 

8: Vergleich der Alternativen mit der 
aktuellen Situation  

9: Intention zu kündigen 

10: Kündigung 

Anmerkung: eigene Darstellung
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Stellensituation verglichen (8). Führt dieser Vergleich zur Entscheidung, dass 
die Alternative bevorzugt wird, so kommt es laut Mobley (1977: 239) zur 
Kündigungsintention (9), gefolgt von der tatsächlichen Kündigung (10).

Mobley (1977: 239) hinterfragt selbst, inwieweit die einzelnen Stufen 
bewusst ablaufen. Für ihn steht jedoch fest, dass einzelne Abläufe im Pro-
zess von Beschäftigten auch übersprungen werden, beispielsweise bei so-
genannten »impulsive quitters«. Bei diesen laufe der Kündigungsprozess 
weniger rational ab (ebd.). Ebenso weist Mobley (1977: 238) darauf hin, dass 
die Reihenfolge der einzelnen Zwischenschritte variieren kann. Auf den 
ersten Blick mag das Modell trivial wirken, nachdem die einzelnen Stufen 
des Kündigungsprozesses erwartbar und vorhersehbar erscheinen. Den-
noch wird von Theoretiker:innen positiv hervorgehoben, dass der Prozess 
zu einzelnen Stufen vereinfacht wird, was den Zusammenhang zwischen 
Arbeitszufriedenheit und Fluktuationsverhalten greifbarer macht (Neu-
haus 2010: 78). Die Annahme, dass im Kündigungsprozess verschiedene 
Kognitionen und Intentionen zwischengeschaltet sind, sieht Neuhaus 
(2010: 28) als »entscheidenden Schritt zur prozessualen Betrachtung« von 
Kündigungen. Ob in der heutigen schnelllebigen Arbeitswelt eine solch 
sukzessive Folge von (zeitlich und kognitiv) klar trennbaren Schritten rea
litätsgetreu ist, muss hinterfragt werden. Kritisiert wird an dem Modell 
außerdem die Tatsache, dass zwar der Kündigungsprozess im Detail theo
retisch erklärt wird, nicht jedoch die genaue Entstehung der im Block 2 
aufgeführten Arbeits(un)zufriedenheit (Neuhaus 2010: 79). Nichtsdesto-
trotz wird die von Mobley (1977) erarbeitete theoretische Erkenntnis, dass 
es sich bei einer Kündigung um einen »durch Arbeitsunzufriedenheit aus-
gelösten Ablösungsprozess« (Huf 2020: 133) handelt, für die vorliegende 
Arbeit als zentral verstanden.

Das Pfadmodell nach Lee und Mitchell (1994)

Während der theoretische Ansatz von Mobley (1977) eine sequenzielle 
Sichtweise auf Kündigungen verfolgt (Huf 2020: 133), wird der Blick nun 
auf ein Konzept gerichtet, das ein nicht-lineares Verständnis von Kündi-
gungen vertritt: Das Pfadmodell nach Lee und Mitchell (1994) geht davon 
aus, dass Kündigungen nicht immer linear ablaufen und berücksichtigt 
mehrere Möglichkeiten bzw. Abläufe von Fluktuation (Steel/Lounsbury 
2009: 273). Das ›Unfolding Model of voluntary employee turnover‹ (Lee/
Mitchell 1994) wird in der Fluktuationsforschung als »wegweisende 
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theoretische Leistung« gesehen (Hom et al. 2017: 537). Auch wird der theo
retische Ansatz als vorherrschende Perspektive in der Turnover-Theorie-
landschaft beschrieben (Hom et al. 2017: 536) und wurde jüngst in einer 
indonesischen Studie zu wechselwilligen Journalist:innen auf das journa-
listische Berufsfeld übertragen (Setiawati/Thomas 2024).

Deutsche Theoretiker:innen übersetzen das Modell als »Pfadmodell 
der Fluktuation« (Huf 2012; Huf 2020: 133), nachdem es auf der Grundan-
nahme beruht, dass Mitarbeitende auf verschiedenen Wegen bzw. Pfaden 
kündigen. Lee und Mitchell (1994) unterscheiden dabei zwischen fünf ver-
schiedenen Pfaden, die einen Kündigungsprozess kennzeichnen können 
und legen damit den Grundstein für die sogenannten ›Process Models‹. Die 
beiden Theoretiker gehen in ihrer Konzeptionalisierung davon aus, dass 
mehrere Prozesse zu Fluktuation führen können, es gibt keinen »single 
process leading to turnover« (ebd.: 73). Jeder Fluktuationspfad würde da-
bei auf verschiedenen psychologischen Prozessen basieren, jedoch auch 
auf externen Einflüssen (ebd.: 52). Letztere führen die Autoren mit dem 
Konzept der sogenannten ›Schocks‹ ein  –  also Momente, Erlebnisse oder 
Ereignisse, die als Auslöser für eine Kündigung wirken können. Huf (2012: 
31) beschreibt einen solchen Schock als »gravierendes und erschütternd 
erlebtes Ereignis«, während Lee und Mitchell (1994: 60) selbst von einem 
Event sprechen, »that causes the person to pause and think about the me-
aning or implication of the event in relation to his or her job«. Meist würde 
dies unter »unexpected circumstances« (Lee/Mitchell 1994: 71) stattfin-
den. Es kann jedoch auch erwartbare Schocks geben (ebd.: 60f.). Schocks 
können aus dem beruflichen oder privaten Kontext stammen und positiver 
oder negativer Natur sein (Lee/Mitchell 1994: 74; Morrell et al. 2008: 
136). Als Beispiel für einen Schock, der von Betroffenen als positiv wahr-
genommen wird, wird eine Schwangerschaft genannt, ein sogenannter 
›negativer Schock‹ könnte wiederum die Übernahme eines Unternehmens 
sein (Lee/Mitchell 1994: 65). Alle Arten von Schocks haben gemeinsam, 
dass sie eine Bedeutung für den Beruf der Betroffenen haben (ebd.: 60). Im 
Kontext des Journalismus könnten also Redaktionszusammenlegungen, 
Übernahmen von Verlagen, aber auch Kurzarbeit während der Corona-
Krise als Schockereignisse interpretiert werden, die dazu führen können, 
dass Journalist:innen eine Kündigung oder einen Berufswechsel in Er-
wägung ziehen. Die beiden Theoretiker des Pfadmodells betonen jedoch 
auch, dass ein Schock als »personal event« auch privater Natur sein kann 
(ebd.: 75). Interessant ist auch der Gedanke, dass Betroffene einen Schock 
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mit beeinflussen können, ihn in einigen Fällen vielleicht sogar mit verur-
sachen oder anstoßen; they »allow shocks to occur« (ebd.: 77), indem sie 
beispielsweise den oder die Partner:in dazu motivieren, sich eine Arbeits-
stelle in einer anderen Stadt zu suchen, was den eigenen Berufswechsel 
begünstigen könnte. Insgesamt vertreten Lee und Mitchell (1994: 84) die 
Meinung, dass ein besseres Verständnis von Schocks in Kündigungspro-
zessen mögliche negative Konsequenzen der Fluktuation verhindern oder 
zumindest reduzieren kann. Tabelle 5 stellt die fünf Fluktuationspfade 
von Lee und Mitchell (1994) grafisch dar und gibt einen Überblick über ihre 
Merkmale, auf die im Folgenden genauer eingegangen wird.

Tabelle  5 
Fluktuationspfade des ›Unfolding Model‹ und ihre Merkmale 
bzw. Ursachen

Fluktuations-
pfade

Schock Plan Arbeits- 
unzufriedenheit

Alternative

1 x x
2 x x
3 x x
4 x

5 x x

Anmerkung: eigene Darstellung, in Anlehnung an Lee und Mitchell (1994)

Betrachtet man die fünf verschiedenen Pfade im ›Unfolding Model‹, so 
ist erkennbar, dass sich jeder Pfad unterschiedlich zusammensetzt. Nicht 
jeder Pfad basiert beispielsweise auf einem Schock und nicht immer ist 
eine empfundene Arbeitsunzufriedenheit der Anstoß für eine Fluktuation.

Der erste Pfad (Pfad 1) wird von Lee und Mitchell als »script drive de-
cision« beschrieben und zeichnet sich durch einen Schock aus, auf dem 
die Entscheidung basiert, aber auch durch einen ›Plan‹. Einen solchen 
Plan bezeichnen die Theoretiker als »script« (Lee/Mitchell 1994: 71), 
man könnte darunter auch ein bestimmtes Schema oder ein »vorgefass-
tes Handlungsmuster« (Huf 2020: 134) verstehen, nach dem Beschäftigte 
vorgehen. Aufgrund dieser beiden Merkmale  –  einem Schock und einem 
Plan  –  übersetzt Huf (2012: 31; 2020: 134) den ersten Pfad als »schockindu-
zierte Planrealisierung«. Als Beispiele für eine solche Form von beruflicher 
Mobilität nennen Lee und Mitchell (1994: 64) Kündigungen, die aufgrund 
einer Heirat, einer Schwangerschaft oder eines Erbes getätigt werden. Sie 
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erläutern, dass in diesen Fällen die Entscheidung zur Kündigung fast auto-
matisch erfolgen würde, da diese teilweise auch auf Erfahrungen basieren. 
Unzufriedenheit mit der Arbeit oder die Abwägungen von Alternativen 
spielen in Pfad 1 keine Rolle (ebd.).

Pfad 2 basiert ebenso auf einem Schock, allerdings unterscheidet er sich 
von Pfad 1 durch die Abwesenheit eines Plans bei der Realisierung der Kün-
digung. In den meisten Fällen handle es sich um einen negativen Schock, 
der oft vonseiten des Unternehmens ausgelöst wird (ebd.: 69, 99). Dadurch 
bedingt können die Gekündigten dieses Pfades auch auf keine Alternati-
ven zurückgreifen (Singh/Sharma 2015: 2511), weshalb Lee und Mitchell 
(1994: 65) von einer »push decision« schreiben. Huf (2012: 31; 2020: 135) 
nennt diesen Pfad »schockinduzierter Impuls«, was den unvorhersehbaren 
Charakter der Entlassung unterstreicht. Das Konzept der Unzufriedenheit 
kommt hier zum Tragen, da Betroffene von Pfad 2 ihre berufliche Situation 
sowie das Bleiben oder Gehen abwägen (Lee/Mitchell 1994: 65). Empiri-
sche Validierungen des Modells beweisen, dass familiäre Verantwortung 
bei Pfad 2 häufig eine Rolle spielt (Kulik et al. 2012: 34).

Auch bei Pfad 3 gilt ein Schock als Auslöser der Kündigung, allerdings 
wird diese nicht impulsiv ausgeführt, sondern nach der Abwägung aller 
möglichen Alternativen (Huf 2012: 32; 2020: 135; Lee/Mitchell 1994: 66). 
Es handelt sich also um einen kontrollierten Prozess, der beispielsweise 
durch ein unerwartetes Stellenangebot angestoßen wird (Lee/Mitchell 
1994: 69). Die beiden Theoretiker nennen den Pfad deswegen auch »pull 
decision« (ebd.: 66f.), weil die Beschäftigten sozusagen zu einer anderen 
Stelle ›hingezogen‹ werden. Wenn das Angebot mehr Vorteile bietet als 
die aktuelle Tätigkeit, so kündigen die Betroffenen. Ist dies nicht der Fall, 
so entscheiden sie sich gegen einen Wechsel. Dabei betonen die Autoren, 
dass die Betroffenen nicht unbedingt mit ihrer aktuellen Situation unzu-
frieden sein müssen, um ein Stellenangebot anzunehmen (Huf 2012: 32; 
Lee/Mitchell 1994: 68).

Bei Pfad 4 und 520 hingegen spielt die Unzufriedenheit mit der aktuel-
len beruflichen Situation eine große Rolle (Lee/Mitchell 1994: 69); beide 
Kündigungswege werden durch »aufgestaute, kumulierte Arbeitsunzufrie-

20	 Im Original-Modell unterteilen die Autoren die Pfade in die zwei »sub-paths« 4A und 4B (Lee/
Mitchell 1994: 69). Zur Vereinfachung und im Sinne eines besseren Verständnisses wird hier 
jedoch von Pfad 4 und Pfad 5 geschrieben (vgl. auch Huf 2012, 2020).
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denheit ausgelöst« (Huf 2012: 32; 2020: 135). So schreiben Lee und Mitchell 
(1994: 69): »In other words, an employee simply leaves, upon realizing that 
he or she is unhappy«. Im ›Unfolding Model‹ wird dabei die These vertre-
ten, dass Arbeitsunzufriedenheit zu einer geringen beruflichen Bindung, 
einer erhöhten Kündigungsabsicht und engagierter Suche nach alterna-
tiven Arbeitsmöglichkeiten führt (ebd.).

Die Fluktuationspfade 4 und 5 werden nicht durch einen Schock aus-
gelöst und unterscheiden sich  –  ähnlich wie Pfad 2 und 3  –  durch ihren 
Ablauf: Während Pfad 4 impulsiv erfolgt, werden bei Pfad 5 Alternativen 
überlegt abgewogen (Lee/Mitchell 1994: 69). Huf (2020: 135) beschreibt 
Pfad 4 als »unzufriedenheitsinduzierten Impuls«, Pfad 5 als »unzufrie-
denheitsinduzierte Alternativenabwägung«. Empirische Studien belegen, 
dass letztere Art der Kündigung  –  also eine Kündigung ausgelöst durch 
eine zunehmende Unzufriedenheit, welche in einer Arbeitsplatzsuche so-
wie eines Vergleiches verschiedener Arbeitsmöglichkeiten resultiert  –  un-
ter den befragten Beschäftigten besonders häufig vorkommt (Kulik et al. 
2012: 32; Morrell et al. 2008: 17).

Im Zusammenhang mit der Pfadtheorie wird davon ausgegangen, dass 
sich die fünf Pfade durch unterschiedliche Dauer des Kündigungsprozesses 
auszeichnen. So konstatieren Lee und Mitchell (1994: 80), dass die Dauer 
des Kündigungsprozesses beispielsweise auch davon abhängt, ob eine Ab-
wägung mit Alternativen stattfindet. Während Pfad 1 beispielsweise kaum 
auf langen Überlegungen oder Abwägungen basiert (ebd.: 64) und somit 
kürzer dauert, gestaltet sich Pfad 3 durch die Alternativenabwägung um 
einiges länger (ebd.: 80). Auch in Bezug auf Pfad 5 vermuten die Autoren, 
dass von einer längeren Dauer ausgegangen werden kann, da auch hier 
der mentale Trennungsprozess und die Vergleiche mit anderen Stellen 
Zeit beanspruchen (ebd.).

Zusammenfassend macht das ›Unfolding Model‹ deutlich, dass Be-
schäftigte auf unterschiedliche Art und Weise kündigen. Die Konzeptiona-
lisierung von Lee und Mitchell (1994) ermöglicht die Erfassung mehrerer 
›Kündigungswege‹, dabei berücksichtigt die Theorie sowohl mögliche 
Ursachen der Entscheidung sowie den Prozess selbst. Der Einbezug dieser 
beiden Elemente von Kündigungen  –  das ›Warum‹ und das ›Wie‹  –  be-
gründet den Einbezug des Modells in den theoretischen Rahmen der Ar-
beit, nachdem die forschungsleitenden Fragen der geplanten Untersu-
chung unter anderem genau diese beiden Aspekte adressieren und auf 
den Journalismus-Beruf übertragen werden sollen (vgl. Kap. 5). Zudem 
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führen Lee und Mitchell (1994) in das Konzept der Schocks ein, das ebenso 
in dieser Arbeit im journalistischen Kontext untersucht werden soll  –  also 
mögliche berufliche oder private Einflüsse und auslösende Momente auf 
die Entscheidung, den Journalismus zu verlassen.

Nichtsdestotrotz sollte die beschriebene Konzeptionalisierung nicht ohne 
Einschränkungen betrachtet werden, so wird in der Turnover-Literatur der 
letzten Jahre auch Kritik am Modell von Lee und Mitchell (1994) ausgeübt. So 
wird beispielsweise bemängelt, dass das Modell impulsive Kündigungswege 
nicht intensiv genug berücksichtigen würde (Maertz/Campion 2004: 568), 
man müsse sich von dem Verständnis lösen, Kündigungen als rein rationalen 
Prozess zu verstehen. Eine weitere Limitation des Modells kann in seinem 
Fokus auf ›voluntary turnover‹ gesehen werden. So wurde auch in der Empi-
rie festgestellt, dass Einflussfaktoren auf die fünf Pfade, wie beispielsweise 
familiäre Verpflichtungen, im Modell kaum abgedeckt werden (Morell 
et al. 2008b: 19). Schwächen zeigen sich in dem Pfadmodell außerdem in 
der Kombination und Überschneidung der einzelnen Konstrukte (ebd.: 21). 
So könnte es auch möglich sein, dass ein Stellenangebot, also eine berufli-
che Alternative, den auslösenden Schock in einem Pfad darstellt oder dass 
ein Schock die kumulierte Arbeitsunzufriedenheit weiter verstärkt. Maertz 
und Campion (2004: 568) führen außerdem den Kritikpunkt an, dass jede 
Kündigung im weitesten Sinne einen Schock beinhalten würde. Zudem ar-
gumentieren sie, dass in der Untersuchung von Schocks auch deren Ausmaß 
berücksichtigt werden sollte, anstatt einen Pfad lediglich an »shock versus 
no shock« festzumachen (ebd.). Diese Nachteile würden das theoretische 
Modell auch in seiner Übertragbarkeit auf unterschiedliche Berufsfelder 
einschränken (Morrell et al. 2008: 22). Insbesondere in der heutigen Ar-
beitswelt, die sich durch Komplexität und Schnelllebigkeit kennzeichnet, 
sind bei Kündigungen klar abgrenzbare Fluktuationspfade möglicherweise 
weniger realistisch. Für das journalistische Berufsfeld fehlt im Pfadmodell 
zudem die Berücksichtigung freiberuflicher Beschäftigter und somit Ent-
scheidungsprozesse aus der Freiberuflichkeit heraus. Ob auch in dieser Be-
schäftigungsform Schocks auslösende Momente für die Entscheidung sein 
können, eine Tätigkeit aufzugeben, bleibt in der Theorie offen. Ebenso stellt 
sich die Frage, ob auch in der Selbstständigkeit eine kumulierte Unzufrie-
denheit und/oder Stellenangebote eine Rolle spielen, nachdem freiberuf-
lich Tätige meist mehrere Auftraggeber haben und nicht in ein einzelnes 
Unternehmen eingegliedert sind. Die größte Einschränkung des Modells 
nach Lee und Mitchell (1994) wird im Hinblick auf das Forschungsinteresse 
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in der Ignoranz unfreiwilliger Wechsel bzw. Kündigungen gesehen. Um 
diese konzeptionelle Grenze zu adressieren, werden im Folgenden Kündi-
gungstypen hinzugezogen, die unfreiwillige Wechsel mit berücksichtigen 
und somit Erklärungsansätze für unfreiwillige Fluktuation bieten können.

3.2.3	 Kündigungstypen

Mittels verschiedener Typen haben einzelne Arbeiten aus der Soziologie 
bereits versucht, Arbeitende, die eine Organisation verlassen, zu klassifi-
zieren. Die entwickelten Typen unterscheiden sich dabei je nach Kündi-
gungsgrund oder Art der Kündigung. Damit schließen die Ansätze Lücken, 
die in den voranstehenden Unterkapiteln erläutert wurden  –  zum einen 
durch die Berücksichtigung konkreter individueller Fluktuationsformen 
und -wege, zum anderen durch das Hinzuziehen einer unfreiwilligen 
Komponente in Kündigungen. Zwei theoretische Ansätze, die solche Kün-
digungstypen vorstellen, werden im Folgenden erläutert. Sie stützen sich 
in großen Teilen auf die in den Kapiteln 3.2.1 und 3.2.2 vorgestellten Kün-
digungstheorien, insbesondere auf die Konzepte von Maertz und Griffeth 
(2004), aber auch auf ältere Modelle wie jene von March und Simon (1958) 
sowie Mobley (1977). Die entwickelten Typen nach Hom et al. (2012), die im 
Folgenden vorgestellt werden, basieren auf der konzeptionellen Arbeit von 
Maertz und Campion (2004), die wiederum von Maertz und Kmitta (2012) 
erweitert wurde. Somit ist auch hier eine klare Entwicklung der Theorie
landschaft zur konzeptionellen Erfassung von Kündigungsverhalten er-
kennbar, die sich auch in diesem Unterkapitel in der Wahl der einzelnen 
Konzepte widerspiegelt.

Kündigungstypen nach Maertz und Campion (2004)/ Maertz und 
Kmitta (2012)

Die Arbeit von Maertz und Campion (2004) zählt laut Zimmerman et al. (2019: 
100) zu den moderneren Kündigungstheorien und stellt vier verschiedene 
Typen an Entscheidungsprozessen vor, die einer Kündigung vorangehen. 
Die Autoren nennen diese »profiles of quitting« und gehen davon aus, dass 
»every quitter uses one of these four generic processes in making his or her 
final decision to quit« (Maertz/Campion 2004: 569). Damit beinhaltet das 
Konzept die Grundüberlegung, dass Kündigungen in unterschiedlichen Pro-
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zessen ablaufen können. Diese zeigen klare Muster auf, die mittels Typen 
festgehalten werden können. Die Verbindung der Fragen nach dem ›Warum‹ 
und ›Wie‹ von Kündigungen ist dabei Kernbestandteil der Konzeptionali-
sierung, also die simultane Untersuchung von Elementen aus Process- und 
Content-Modellen (ebd.: 566). Aus diesem Grund stützen die Autoren ihre 
Überlegungen auf das in Kapitel 3.2.2 bereits eingeführte Pfadmodell von 
Lee und Mitchell (1994) sowie die ›Eight motivational forces‹ von Maertz und 
Griffeth (2004) (vgl. Kap. 3.2.1). Im Jahr 2012 erweiterten die Autoren Maertz 
und Kmitta den theoretischen Ansatz, indem sie die Profile der vier Typen 
unter Berücksichtigung möglicher Schocks vertieften. Die beiden Arbeiten 
aus den Jahren 2004 und 2012 werden deswegen an dieser Stelle gemeinsam 
vorgestellt und die Ansätze direkt miteinander verbunden. Dabei werden 
nicht alle Aspekte im Detail beleuchtet, sondern beide Arbeiten im Hinblick 
auf das Forschungsinteresse zusammengefasst. Entwickelt wurden beide 
Theorien auf Basis quantitativer Befragungen, die Arbeitende verschiedener 
Berufe aus den USA mit einbezogen (Maertz/Campion 2004: 573; Maertz/
Kmitta 2012: 31). Berufstätige aus der Kommunikationsbranche waren je-
doch nicht Teil des Samples.

Als ersten Typ stellen Maertz und Campion (2004: 578) den impulsive 
quitting decision type vor. Dieser Typ orientiert sich stark an Lee und Mitchells 
(1994) Pfad 2 und stellt einen Kündigungsweg dar, der in der Literatur 
als »hasty and rash« (Maertz/Campion 2004: 571) beschrieben wird. Die 
Entscheidung zu kündigen geschieht hierbei ohne lange Überlegungen 
und ohne eine Alternative zu haben. Dieser Kündigungsweg ist deswe-
gen durch seine Spontanität und einen schnellen Ablauf gekennzeichnet 
(ebd.: 568), wobei die Kündigung auch durch die unter ›affective forces‹ 
zusammengefassten Gründe für eine Kündigung ausgelöst werden kann. 
Aus diesem Grund ergänzten Maertz und Kmitta (2012: 33) den Typ der 
»impulsiven Abwander:innen« durch den Subtyp der primary caregiver, also 
Beschäftigte, die impulsiv aufgrund von familiären Motivatoren kündi-
gen. Externe Einflussfaktoren würden laut Maertz und Kmitta (2012: 33) 
bei impulsiven Abgänger:innen häufig eine entscheidende Rolle spielen. 
Damit einher geht auch die Tatsache, dass die sogenannten ›alternative 
forces‹ für Typ 1 als kaum relevant beschrieben werden, nachdem keine 
Arbeitsplatzalternativen vorliegen oder in Erwägung gezogen werden 
(Maertz/Griffeth 2004: 572).

Der zweite Typ wird in Maertz und Campions (2004: 578) Arbeit als 
comparison quitter bezeichnet und als ein Kündigungsweg beschrieben, der 
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auf einer eher rationalen Entscheidung basiert. Gekündigt wird bei diesem 
Typ aufgrund bzw. für eine alternative Arbeitsstelle, sodass ›alternative 
forces‹ eine maßgebliche Rolle in diesem Entscheidungsprozess spielen. 
Maertz und Campion (ebd.) fassen den Typ mit dem folgenden Satz zu-
sammen: »They are simply drawn to something better.« Da diese Gruppe 
an Wechsler:innen ihre aktuelle Beschäftigungssituation sehr intensiv 
mit möglichen Alternativen vergleicht und dabei Aspekte wie Arbeitsbe-
dingungen, Bezahlung und Weiterbildungen berücksichtigt, sprechen 
Maertz und Kmitta (2012: 33) diesbezüglich von career optimizers. Für diese 
Karriere-Optimierer:innen könnten sogar mehrere Stellenangebote Teil 
des Entscheidungsprozesses sein (Maertz/Kmitta 2012: 33).

Die preplanned quitters (Maertz/Campion 2004: 579) kündigen zu einem 
bestimmten, bereits feststehenden Zeitpunkt. Damit integrieren die Au-
toren das Konzept eines »scripts« von Pfad 1 aus Lee und Mitchells (1994) 
Modell in ihr Konzept und unterstützen die Annahme, dass Beschäftigte 
kündigen, weil ein bestimmter Zeitpunkt damit verbunden ist. Es würde 
dabei auch vorkommen, dass ein Beschäftigungsverhältnis bereits mit 
den Gedanken an eine zukünftige Kündigung begonnen wird (Maertz/
Campion 2004: 579). Diese Entscheidung würde jedoch weniger mit be-
ruflichen Aspekten zusammenhängen, sondern vielmehr mit Einflüssen 
aus dem privaten Umfeld, wie beispielsweise einer geplanten Schwanger-
schaft (ebd.: 572). Das mache die Kündigung dieser Typologie fast unver-
meidbar (ebd.: 578). In der Studie von Maertz und Kmitta (2012: 33) wird 
der Vorschlag geäußert, als einen Subtyp von Typ 2 möglicherweise den 
relocator einzuführen, also Beschäftigte, die ihre Arbeitsstelle für oder we-
gen eines Umzugs mit oder zur Familie kündigen. Der normative Druck 
in Form der ›normative forces‹ (vgl. Kap. 3.2.1) wird auch von Maertz und 
Campion (2004: 573) bei diesem Typ als hoch eingeschätzt.

Der letzte Typ in Maertz und Campions (2004: 579) Arbeit beschreibt 
den Prozess des conditional quitting. Dieser ähnelt dem Ablauf des Typs 3, 
indem auch hier ein Plan involviert ist, den Beschäftigte mit ihrer Kündi-
gung verfolgen. In diesem Fall wird der Plan jedoch nur umgesetzt, wenn 
ein bestimmtes Ereignis eintritt (Maertz/Campion 2004: 579; Maertz/
Kmitta 2012: 34). Es handelt sich also um eine konditional bedingte ›Wenn-
Dann‹-Kündigung. Der Moment der Kündigung kann dabei ein bestimmtes 
Stellenangebot sein, sodass auch hier ›alternative forces‹ von Bedeutung 
sein können (Maertz/Campion 2004: 572). Im beruflichen Kontext wer-
den in Maertz und Kmittas Studie (2012: 33) in Bezug auf Kündigungstyp 4 
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auch negative Ereignisse genannt, die im Zusammenhang mit der Kündi-
gung stehen können, so beispielsweise Konflikte mit dem Management.

Auf Basis ihrer empirischen Befunde ergänzten Maertz und Kmitta 
(2012: 36) die entwickelten Typen noch um einen weiteren Typ, den sie 
als satisficing quitter vorstellen. Hierbei handelt es sich um einen ähnlichen 
Prozess wie bei Typ 2 (›comparison quitter‹), allerdings wird ein Stellen-
angebot nur als erwägenswert betrachtet, wenn es bestimmte Kriterien 
erfüllt. Dazu können laut der Autoren eine höhere Bezahlung oder bessere 
Arbeitszeiten zählen, wenn Beschäftigte beispielsweise ein Stellenange-
bot mit ihrem Wunschgehalt erhalten (ebd.). So heißt es: »If a type 5 user 
obtains a job offer with these key characteristics, he/she accepts it with no 
further serious deliberation« (ebd.).

Betont wird in der Arbeit von Maertz und Campion (2004: 569), dass 
Beschäftigte auch zwischen den verschiedenen Typen wechseln können 
und dass man sich in einer empirischen Überprüfung der Typologie auf 
die subjektive Einschätzung der Befragten verlassen müsse. Letztere Li-
mitation würde jedoch durch die Tatsache kompensiert, dass eine Kündi-
gung laut der Autoren ein »major life event« (ebd.: 580) sei und deswegen 
lange in der Erinnerung bleibe.

Kündigungstypen nach Hom et al. (2012)

Die Theorienlandschaft der Fluktuationsforschung wurde von Hom und 
Kollegen um eine weitere Theorie ergänzt, die zwei wesentliche Besonder-
heiten mit sich bringt: Zum einen stellen die Theoretiker Typen auf, die sich 
auf die mentale Stimmungslage von Arbeitenden beziehen, zum anderen 
beschäftigt sich der Ansatz auch erstmalig mit unfreiwilligen Abgängen 
(›involuntary exits‹) und den Zielen bzw. Konsequenzen eines Abgangs 
(›post-exit destinations‹). Damit wird das Verständnis von Kündigungen 
um wichtige Blickwinkel erweitert, nachdem die Annahme verfolgt wird, 
dass mit einer Kündigung nicht der gesamte Prozess endet (Hom et al. 2017: 
539). Somit wird in dem Aufsatz auch die Frage in den Mittelpunkt gestellt, 
»what people do after they exit jobs« (Hom et al. 2012: 833). Ebenso setzt 
die Theorie am Kritikpunkt älterer Turnover-Modelle an, unfreiwillige 
Wechsel nicht mit einzubeziehen (ebd.: 836). Freiwillige Kündigungen 
verstehen Hom und Kollegen (2012: 833) als arbeitnehmerinitiierte Kün-
digungen, während unfreiwillige Kündigungen vom Arbeitgeber initiiert 
werden. Die Autoren thematisieren die Grenzen und Schwierigkeiten 
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dieser Definition, entscheiden sich jedoch schließlich dafür, die wahrge-
nommene Kontrolle der Betroffenen über ihre Beschäftigungssituation 
als Kriterium für (Un-)Freiwilligkeit einer Kündigung heranzuziehen 
(ebd.: 834). In der Arbeit wird diese wahrgenommene Kontrolle über die 
eigene Arbeitssituation mit verschiedenen Denkweisen verbunden, den 
»leaving and staying mind-sets« (ebd.: 835). Damit nimmt die Theorie 
eine psychologische Sichtweise ein und ermöglicht eine Betrachtung des 
motivationalen Zustands (›motivational states‹) von Beschäftigten, die 
eine Kündigung in Betracht ziehen. Die Theorie lässt sich in der Motiva-
tionspsychologie verorten.

Im Folgenden werden die Kündigungstypen nach Hom und Kollegen 
vorgestellt, die auf Basis einer Literaturanalyse und der Theorien von Lee 
und Mitchell (1994) sowie Maertz und Griffeth (2004) entwickelt wurden. 
Somit stützen sich die Typen auf Theorien, die sich mit dem Prozess von 
Kündigungen beschäftigen, als auch mit ihren Ursachen. Empirisch ange-
wandt wurden die Typen bereits in vereinzelten Studien, wie etwa in der 
Arbeit von Garthe und Hasselhorn (2021) in Bezug auf Berufstätige höheren 
Alters. Auf eine genaue Erklärung der beiden ›Stayer‹-Typen (›Enthusias-
tic stayer‹ und ›Reluctant stayer‹) wird im Folgenden verzichtet, nachdem 
Beschäftigte, die sich gegen einen Wechsel entscheiden, nicht Teil der vor-
liegenden Studie sind. Die Kündigungstypen (›turnover types‹), die Hom 
und Kollegen als ›leavers‹ bezeichnen, werden im Folgenden einheitlich 
übersetzt als ›Abgänger:innen‹.

Als ersten Typ stellen Hom et al. (2012: 843) die enthusiastic leavers vor, die 
für diese Arbeit als ›enthusiastische Abgänger:innen‹ übersetzt werden (vgl. 
Tab. 6). Beschäftigte dieser Gruppe wollen und können das Unternehmen 
verlassen, sie haben also den Wunsch und die Freiheit zu gehen (Hom et al. 
2012: 835). Aus diesem Grund nennen Hom und Kollegen (2012: 843) diesen 
Typ auch »voluntary leavers«, weil durch die Freiheit, die Entscheidung 
selbst treffen zu können, Kontrolle über die eigene Arbeitssituation besteht. 
Zu welchem Zeitpunkt und wie genau der Abgang bzw. die Kündigung 
vollzogen wird, hängt von verschiedenen Gegebenheiten ab. Diese versu-
chen Hom et al. (2012: 843) mit vier verschiedenen Subtypen zu erfassen, 
basierend auf dem in Kapitel 3.2.2 vorgestellten Pfadmodell von Lee und 
Mitchell (1994): Abgänger:innen von Pfad 1 und 3 erleben einen Schock, 
der meist außerhalb des beruflichen Kontextes zu verorten ist; sie sind 
nicht zwangsweise mit ihrer Arbeitsstelle unzufrieden (Hom et al. 2012: 
841). Auch der Prozess von Abgänger:innen des Pfad 2 beinhaltet einen 
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Tabelle  6 
Überblick der Kündigungstypen nach Hom et al. (2012)

Motivationaler Zustand Art der Kündigung Konsequenzen
Enthusiastische Abgänger:innen
•	 Pfad-1-Abgänger:innen (Plan)
•	 Pfad-2-Abgänger:innen   

(negativer Schock)
•	 Pfad-3-Abgänger:innen  

(Stellenangebot)
•	 Pfad-4-Abgänger:innen  

(Unzufriedenheit)

Freiwillig: möchten 
gehen

•	 Pfad 1: keine Arbeitsstelle
•	 Pfad 2: vorerst keine Optionen
•	 Pfad 3: neue (bessere) 

Arbeitsstelle
•	 Pfad 4: neue Arbeitsstelle

Zögernde Abgänger:innen
•	 Gezwungene Abgänger:innen  

(normative Zwänge zu gehen)
•	 Resistente Abgänger:innen  

(normative Zwänge zu gehen 
oder zu bleiben)

Unfreiwillig: werden 
gedrängt zu gehen

•	 Gezwungene Abgänger:innen: 
neue Arbeitsstelle

•	 Resistente Abgänger:innen: 
neue Arbeitsstelle oder keine 
Optionen

Anmerkung: eigene Darstellung

Schock, jedoch ist dieser meist negativer Art und auf das Unternehmen 
zurückzuführen. Aufgrund eines solchen negativen Ereignisses kündi-
gen die Abgänger:innen dieses Pfads schnell und ohne ein Stellenangebot 
zu haben. Bei Pfad 1 wird nach oder aufgrund eines Ereignisses auf Basis 
eines Plans gekündigt, beispielsweise wenn sich eine Beschäftigte dazu 
entscheidet, im Alter von 30 Jahren eine Familie zu gründen und aus dem 
Arbeitsleben vorerst auszutreten. Somit ähneln sich die Abgänger:innen 
von Pfad 1, Pfad 2 und Pfad 3 in dem Sinn, dass ihre Kündigungen durch 
einen bestimmten Moment ausgelöst werden. »Path 4 leavers« hingegen 
werden von Hom et al. (2012: 843) als »dissatisfied leavers« bezeichnet, da 
sie mit ihrer aktuellen beruflichen Situation unzufrieden sind. Sie gehen 
auf Arbeitssuche und finden auch oftmals eine neue Tätigkeit, in die sie 
dann wechseln. Im Hinblick auf die ›exit destination‹, also der Situation, 
in der sich Beschäftigte nach der Kündigung befinden, äußern sich Hom 
und Kollegen zu jedem Pfad unterschiedlich: Bei Abgänger:innen von Pfad 1 
und Pfad 2 ist eine neue Erwerbstätigkeit nicht immer gesichert, so gehen 
Hom et al. (2012) davon aus, dass sich Erstere meist in der (frei gewählten) 
Arbeitslosigkeit wiederfinden, während die anderen zu einem späteren 
Zeitpunkt möglicherweise eine neue Arbeitsstelle finden (vgl. Tab. 6).

Neben den enthusiastischen Abgänger:innen leiten Hom et al. (2012: 
843) aus der Literatur den Typ der zögernden Abgänger:innen (reluctant lea-
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vers) ab. Diese möchten eigentlich gerne im Unternehmen bleiben, werden 
aber gezwungen zu gehen. So schreiben die Autoren (ebd.: 835): »Reluctant 
leavers leave because they must.« Der wahrgenommene Kontrollverlust in 
Bezug auf die Entscheidung zu bleiben oder zu gehen, macht die zögern-
den Abgänger:innen zu unfreiwilligen Abgänger:innen (ebd.: 843). Als kon-
krete Beispiele für Kündigungssituationen dieser Art nennen die Autoren 
sogenannte ›vorausblickende unfreiwillige Abgänger:innen‹ (›prospective 
involuntary leavers‹), die sich aufgrund familiärer Situationen oder einer 
vermuteten Entlassungswelle dazu gezwungen fühlen, zu kündigen. Im 
letzteren Fall kündigen Beschäftigte mit der Intention, einer Entlassung 
zuvorzukommen, wobei Hom et al. (2012: 844) klarstellen, dass eine Frei-
willigkeit der Kündigung dabei keineswegs immer gegeben ist: »If a com-
pany wants someone to go, he or she is usually gone quickly«.

Zögernde Abgänger:innen wissen also meist ganz konkret, wann und 
warum sie gehen müssen, würden aber eigentlich lieber bleiben. In Be-
zug auf solche Zwänge schreiben Hom et al. (2012: 851, 839) von »external 
forces« und »exit pressures«, die die Kündigung dieses Typs unvermeidbar 
machen. Es sind also in erster Linie ›normative‹, ›behavioural‹ und ›alter-
native‹ forces (vgl. Maertz/Griffeth 2004 in Kap. 3.2.1), die den Kündi-
gungsprozess beeinflussen und den Beschäftigten das Gefühl geben, keine 
Macht über diese Art von »compulsory leaving« zu haben (Hom et al. 2012: 
839). Auch in Bezug auf die zögernden Abgänger:innen nennen Hom et al. 
(2012: 844) zwei Subtypen (vgl. Tab. 6): Die gezwungenen oder genötigten 
Abgänger:innen (›coerced leavers‹) werden zur Kündigung gedrängt, sei 
es vonseiten des Arbeitgebers oder aus dem privaten Umkreis. So können 
Sanktionen oder Anreize des Unternehmens das Ziel haben, Beschäftigte 
zur Entscheidung der Kündigung zu drängen, ebenso wie eine große Fami-
lienverantwortung. Auch Druck von anderen Unternehmen, beispielsweise 
durch ein Stellenangebot, kann Beschäftigten das Gefühl geben, kündigen 
zu müssen, da man ein solches Angebot nicht ablehnen könne (ebd.). Beim 
Subtyp der resistenten Abgänger:innen (›resistant leavers‹) fühlen sich Be-
schäftigte in ihrer Entscheidung hin und her gerissen: Auf der einen Seite 
werden sie vom Arbeitgeber dazu gedrängt, ihre Arbeitsstelle aufzugeben, 
auf der anderen Seite zwingt die Familie sie zum Bleiben (beispielsweise, 
weil eine Kündigung einen Umzug bedeuten würde). Diese Situation führt 
zu Konflikten zwischen Beruf und Privatleben (ebd.).
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3.3	 Konzeptionelle Erfassung von Berufswechseln

3.3.1	 Modell zum Berufswechsel nach Rhodes und Doering 
(1983)

Nach einer umfassenden Literaturrecherche ist das ›Integrated career 
change model‹ das einzige theoretische Modell zur Erklärung von Berufs-
wechseln. Es kam auch vereinzelt in empirischen Studien zum Einsatz und 
kann somit als Meilenstein der Berufswechselforschung betrachtet werden 
(u. a. Carless/Arnup 2011; Doering/Rhodes 1989; McGinley et al. 2014; 
Shropshire/Kadlec 2012a). In der deutschsprachigen Literatur wird die 
Konzeptionalisierung als ein »Modell zur Vorhersage individueller Mo-
tivation beruflicher Veränderungen« (Zacher 2019: 596) beschrieben. Es 
bezieht sich jedoch nicht nur auf die Determinanten eines Berufswechsels, 
sondern auch auf dessen Prozess und integriert somit die in Kapitel 3.2 er-
läuterten Process und Content Models (Rhodes/Doering 1983: 631). Aus-
gangspunkt der Arbeit ist dabei die Feststellung der beiden Autorinnen, 
dass es in der Berufswechselforschung an einem umfassenden theoreti-
schen Rahmen mangelt (Rhodes/Doering 1983: 631). Die beiden Theore-
tikerinnen setzten sich deswegen das Ziel, ein Modell zu entwickeln, das 
auf bereits etablierten Kündigungsmodellen basiert und auf diesen aufbaut, 
gleichzeitig aber auch die Komponenten eines Berufswechsels berücksichtigt 
(ebd.). Sie gehen dabei erstmalig dem Versuch nach, Kündigungen und 
Berufswechsel konzeptionell miteinander zu verbinden und verstehen 
die beiden Phänomene nicht als getrennte Konstrukte (ebd.). Mit diesem 
Vorhaben geht eine weitere Besonderheit des Modells einher, nämlich die 
synchrone Betrachtung von freiwilligen und unfreiwilligen Berufswech-
seln. Die Autorinnen verstehen dabei unter dem Begriff ›Berufswechsel‹ 
(»career change«) den Wechsel zu einem neuen Beruf, der nicht Teil einer 
typischen Karriereentwicklung ist (vgl. Kap. 3.1.2) und grenzen Berufs-
wechsel somit von Jobwechseln ab (Rhodes/Doering 1983: 631).

Abbildung 4 stellt das Modell zum Berufswechsel nach Rhodes und 
Doering (1983) dar. Die darin verwendeten Begriffe wurden frei ins Deut-
sche übersetzt. In den folgenden Absätzen werden die verschiedenen Kom-
ponenten des Modells (1-17) vorgestellt und erklärt, wobei diese im Sinne 
eines besseren Verständnisses auch mit den Fluktuationspfaden nach 
Lee und Mitchell (1994) verknüpft werden (vgl. Kap. 3.2.2), um berufliche 
Wege noch genauer nachzeichnen zu können. Die Komponenten 1 bis 9 im 
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Modell stellen die Determinanten des Berufswechsels dar, während die 
Nummerierungen 12 bis 17 den Ablauf des Wechselprozesses adressieren 
(Rhodes/Doering 1983: 635).

Abbildung  4 
›Integrated career change model‹ nach Rhodes und  
Doering (1983)
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Anmerkung: eigene Darstellung

Faktoren, die einen Berufswechsel beeinflussen und dabei auf die Or-
ganisation oder das Unternehmen zurückzuführen sind, in dem Beschäf-
tigte tätig sind, fassen Rhodes und Doering als organisationale Faktoren (1) 
zusammen. Die Autorinnen sprechen von »work environment factors 
such as pay, integration, routinization, and upward mobility« (ebd.: 632), 
welche die wahrgenommene Übereinstimmung oder Passung des Individuums mit 
der Organisation (2) und somit auch die Arbeitszufriedenheit (10) beeinflussen. 
Die wahrgenommene Passung (vgl. Zimmerman et al. 2019: 113) ergibt sich 
dabei aus den Bedürfnissen des Individuums und der Realität am Arbeits-
platz und kann auch eng mit Vorstellungen der persönlichen Karriereent-
wicklung zusammenhängen. Kommt es zu einer Diskrepanz zwischen den 
Bedürfnissen bzw. Wünschen und den tatsächlich erlebten Möglichkeiten, 
so kann dies zu Unzufriedenheit führen (Rhodes/Doering 1983: 633). Die 
Autorinnen halten fest, dass in einigen Fällen nur ein Berufswechsel eine 
bessere Passung erzielen kann  –  ein Stellenwechsel innerhalb des Berufs 
würde aus Sicht der Betroffenen nicht ausreichen.
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Der von Lee und Mitchell (1994) vorgestellte Pfad 2 (vgl. Kap. 3.2.2) lässt 
sich im Berufswechsel-Modell von Rhodes und Doering (1983) verorten, da 
dieser Fluktuationspfad auf einem Schock aus dem persönlichen (Block 1 in 
Abb. 4) oder beruflichen Umfeld (Block 3 in Abb. 4) stammt und in Unzu-
friedenheit (Block 10 in Abb. 4) resultiert. Auch Ibarra (2004: 9) betont die 
Bedeutsamkeit von »trigger events« für Berufswechsel und argumentiert, 
dass diese positiver oder negativer Art sein können. In der Journalismusfor-
schung werden »trigger events« von Powers und Vera-Zambrano (2024: 146) 
als »useful conceptual tools for dating the decision to exit from journalism« 
beschrieben. Damit hängt auch die Arbeitsleistung von Beschäftigten (4) und 
das Verhältnis von Leistung und Belohnung (5) zusammen. Bei Komponente 4, 
der Arbeitsleistung, geht es weniger um die tatsächliche Leistung bei der 
Arbeit, sondern vielmehr um das Verhältnis zwischen dem gewünschten 
Leistungsniveau einer Person und ihrer wahrgenommenen tatsächlichen 
Leistung; also die Wahrnehmung der Arbeitsleistung im Vergleich zu den 
gesetzten Leistungszielen (Rhodes/Doering 1983: 634). Zufrieden sind Be-
schäftigte dann, wenn ihre Leistung auch entsprechend vom Unternehmen 
geschätzt und »belohnt« wird (ebd.). Die Belohnung könne dabei in Form 
von Entlohnung oder Anerkennung geschehen. Umso größer die Leistung, 
desto größer sei auch die Erwartung von Beschäftigten, dafür eine Gegen-
leistung  –  beispielsweise in Form von Wertschätzung  –  zu erhalten (ebd.).

Neben diesen beruflichen und organisationsverbundenen Aspekten 
spielen jedoch auch persönliche Faktoren (3) eine Rolle im Berufswechsel-
Modell. Hier werden Einflüsse wie das Alter und Geschlecht der Beschäf-
tigten genannt, aber auch Familienkonflikte (ebd.). Die Empirie bestätigt, 
dass in Bezug auf mögliche externe Einflussfaktoren auch »pressures from 
friends and family« einen Berufswechsel prägen können (Young/Rodgers 
1997: 176). Dabei könne es sich auch um »supportive and catalytic people« 
handeln, die den Prozess des Wechsels beschleunigen könnten (ebd.: 178). 
All diese Impulse aus dem persönlichen Umfeld der Beschäftigten können 
die Arbeitszufriedenheit direkt oder indirekt prägen (Rhodes/Doering 
1983: 634).

Einen weiteren Einfluss auf die Zufriedenheit von Beschäftigten kön-
nen sogenannte externe Umweltfaktoren (9) haben, beispielsweise in Form 
eines Stellenangebots. Somit ließe sich Pfad 3 (Lee/Mitchell 1994) an dieser 
Stelle im Modell verorten, bei dem ein Stellenangebot in Form eines Schocks 
eine Bewertung der aktuellen Arbeitssituation anregt (vgl. Kap. 3.2.2). Die-
ser Prozess findet nicht impulsiv statt und kann eine Unzufriedenheit in 
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Bezug auf die aktuelle Situation auslösen. Die Autorinnen erläutern jedoch, 
dass wahrgenommene Alternativen (8) nicht nur Stellenangebote sein können, 
sondern auch Karrieremöglichkeiten durch Weiterbildungen oder finan-
zielle Unterstützung darstellen (Rhodes/Doering 1983: 634). Letztere 
zählen die Autorinnen zu Umweltfaktoren, denn sie gehen davon aus, dass 
Berufswechsel teilweise auch finanziell ermöglicht werden müssen (ebd.). 
Diese Annahme wird auch von Young und Rodgers (1997: 176) unterstützt, 
die finanzielle Hürden zu möglichen externen Einflüssen zählen, welche 
Berufswechsel verzögern können.

Im Modell wird außerdem die Annahme verdeutlicht, dass Beschäf-
tigte wahrgenommene Alternativen sowie Umweltfaktoren zum Anlass 
nehmen, eine Evaluierung (7) vorzunehmen: Die aktuelle Situation wird 
mit einer hypothetischen alternativen Situation verglichen, dabei können 
Gehaltsvergleiche und Karrieremöglichkeiten Teil des Abwägungspro-
zesses sein (Rhodes/Doering 1983: 634f.). Dieser Prozess wird auch als 
»person-career match« beschrieben (ebd.: 634). Das Resultat dieser Evalu-
ierung kann schließlich zur Erkenntnis führen, dass man entweder an der 
aktuellen beruflichen Situation nichts ändern möchte oder aber die aktuelle 
Arbeitsstelle oder sogar den kompletten Beruf wechseln möchte (ebd.: 635). 
Die Abwägung zwischen einem Stellenwechsel und einem Berufswechsel 
wird in der Arbeit wie folgt beschrieben: »If the desired outcomes cannot 
be obtained through movement into a similar job and they can be obtai-
ned through career change, career change will be preferred« (ebd.). Diese 
Feststellung oder Entscheidung wiederum trägt dann dazu bei, dass die 
Arbeitszufriedenheit weiter sinkt, was in tatsächlichen Gedanken eines Be-
rufswechsels (12) resultieren kann. Damit unterstützt das Modell die These 
von Mobley (1977) sowie den empirischen Befund von Carless und Arnup 
(2011: 88), dass die gedankliche Auseinandersetzung und das Gedanken-
spiel eines Wechsels einem tatsächlichen Wechsel vorausgehen. Dennoch 
ist im Modell erkennbar, dass die Berufsunzufriedenheit auch direkt zu 
einer Arbeitssuche führen kann, hier folgt die Konzeptionalisierung dem 
in Lee und Mitchell (1994) eingeführten ›Pfad 4‹ einer impulsiven Reaktion 
auf große Unzufriedenheit (vgl. Kap. 3.2.2). Auch empirische Studien zei-
gen, dass Berufswechsel durchaus »planlos« ablaufen können (Murtagh 
et al. 2011: 257). Strukturiert und organisiert läuft hingegen ›Pfad 5‹ ab, 
der sich im Berufswechselmodell von Rhodes und Doering widerspiegelt, 
wobei vor einer Kündigung erst eine Alternativenabwägung sowie eine 
Suche nach alternativen Arbeitsstellen stattfinden.
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Auch weitere Faktoren (6) sind im Modell von Rhodes und Doering integ-
riert, diese können einen direkten Einfluss auf mögliche Gedanken eines 
Wechsels haben. In diesem Zusammenhang werden Entlassungen als Im-
pulsgeber für Wechselgedanken sowie auch Kündigungen vonseiten der 
Beschäftigten genannt, die Entlassungen zuvorkommen wollen (Rhodes/
Doering 1983: 635). Es wird betont, dass die aufgeführten »weiteren Fak-
toren« einen Wechsel- oder Kündigungsprozess direkt auslösen können 
(ebd.: 636), dies ist auch im Modell anhand der Pfeilrichtungen erkennbar. 
Basierend auf einem Schock und ohne Alternativenabwägung wird hier 
ein Wechsel in Erwägung gezogen (vgl. Kap. 3.2.2).

Wichtig ist noch zu erwähnen, dass im Berufswechselmodell zwischen 
Arbeits(un)zufriedenheit (10) und Berufs(un)zufriedenheit (11) unterschieden wird. 
Letztere bezieht sich dabei nicht nur auf das Zufriedenheitsgefühl in der 
Gegenwart, sondern auch auf Zufriedenheit, die die Vergangenheit und 
die Zukunft betrifft (Doering/Rhodes 1989: 320). Beschäftigte bewerten 
in diesem Fall nicht nur ihre Zufriedenheit mit der aktuellen Situation, 
sondern betrachten ihre berufliche Situation im Gesamtkontext und re-
flektieren, was der Beruf ihnen in der Vergangenheit bieten konnte und 
in Zukunft bieten wird. Fasst man die Determinanten eines Berufswech-
sels laut Rhodes und Doering (1983) zusammen, so gliedern sich diese in 
organisatorische Faktoren (1, 2, 4, 5, 6) und persönliche Faktoren (3, 6, 9).

Der in 12 bis 17 dargestellte Prozess beginnt, wie bereits erwähnt, mit 
dem Gedankenspiel eines Wechsels (Rhodes/Doering 1983: 635) und orien-
tiert sich an Mobleys (1977) Theorie zu Kündigungsprozessen: Die Intention, 
sich auf die Suche nach einer neuen Stelle oder einem neuen Beruf zu begeben (13), 
führt zur tatsächlichen Suche (14) und diese wiederum zur Intention, den Wechsel 
durchzuführen (15). Empirische Studien, die das Berufswechsel-Modell von 
Rhodes und Doering (1983) als theoretische Grundlage nutzten, bewiesen, 
dass eine aktive Arbeitssuche der größte Prädiktor für einen Berufswechsel 
ist (Carless/Arnup 2011: 87). Denn diese Suche hängt eng mit dem Vergleich 
der aktuellen und einer möglichen alternativen Situation (7) zusammen. Unter der 
Vorbereitung des Wechsels (16) verstehen Rhodes und Doering (1983: 635) die 
Teilnahme an Weiterbildungen, aber auch die Planung von Ersparnissen 
für den Wechsel. Auch Young und Rodgers (1997: 179) konstatieren, dass 
Berufswechsel Planungen und Vorbereitungen beinhalten.

Im Modell zur Erfassung von Berufswechseln wird unterschieden zwi-
schen zwei möglichen ›Wegen‹ eines Berufswechsels (vgl. Abb. 4). Zum einen 
gibt es einen Prozess, der verschiedene Evaluierungsschritte durchläuft und 
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zum anderen einen Prozess, der direkt zum Berufswechsel führt (Rhodes/
Doering 1983: 636). Damit gehe auch die Tatsache einher, dass der Prozess 
eines Berufswechsels von unterschiedlicher Dauer sein kann. Der tatsächli-
che Berufswechselprozess beginnt laut Rhodes und Doering mit dem Ver-
lassen der aktuellen Arbeitsstelle und endet erst mit der Aufnahme einer 
neuen Tätigkeit (ebd.: 635). Der genaue Endpunkt eines Berufswechsels 
wird in der Fachliteratur jedoch als umstritten angesehen, gerade, wenn 
sich Berufswechsel aus einer Nebentätigkeit ergeben (Ibarra 2004: 12):21 
»There is no prescribed start or end-point«, heißt es (ebd.: 13), sodass diese 
Realität im Modell von Rhodes und Doering (1983) möglicherweise als zu 
vereinfacht dargestellt wird. Ebenso wird in der empirischen Anwendung 
des Modells kritisiert, dass sich dieses auf die Intention eines Berufswech-
sels bezieht, nicht jedoch auf einen tatsächlichen Berufswechsel (McGinley 
et al. 2014: 90). Geht man davon aus, dass Berufswechsel auch von einer 
psychologischen Seite betrachtet werden sollten, so zeigt das Modell auch 
hier Schwächen. Schließlich handelt es sich bei einem Berufswechsel um 
eine berufliche Veränderung, die als subjektiv, individuell und komplex 
beschrieben wird (Young/Rodgers 1997: 168; Zimmerman et al. 2020: 13). 
Auch wenn der theoretische Ansatz nach Rhodes und Doering (1983) un-
terschiedliche gedankliche Auseinandersetzungen und Handlungen von 
Berufswechselnden aufzeigt, so vermisst man doch die emotionale Kom-
ponente des Phänomens. Gefühle wie Frustration, Wut, Erleichterung oder 
Traurigkeit prägen den Prozess eines Berufswechsels und können diesen 
auch mit beeinflussen (u. a. Doering/Rhodes 1989: 328; Ibarra 2004; 
Young/Rodgers 1997: 175). Es gilt also, diese Emotionen und Gefühle von 
Berufswechsler:innen in das Gesamtbild des beruflichen Phänomens mit 
einzuschließen und in der geplanten Untersuchung mit zu berücksichtigen.

Dennoch kann positiv hervorgehoben werden, dass Rhodes und Doe-
ring einen Berufswechsel als eine spezifische Form von Fluktuation ver-
stehen. Sie argumentieren, dass ihr Modell damit auch das Verständnis 
von Fluktuation und Kündigungen erweitert (Rhodes/Doering 1983: 
636). Ein großes Potenzial in Rhodes und Doerings Berufswechsel-Modell 
kann aber auch darin gesehen werden, dass es sowohl den Prozess als auch 
die Determinanten von Berufswechseln berücksichtigt und dabei auf be-

21	 Die erforderliche Erlaubnis zur Zitation der Arbeit wurde bei der Autorin am 11.11.2020 ein-
geholt.
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reits etablierten Kündigungstheorien basiert (ebd.). Dadurch werden im 
Modell sowohl Kündigungen vonseiten des Arbeitnehmers als auch des 
Arbeitgebers (siehe Block 6 im Modell) adressiert, die in der vorliegenden 
Studie im Kontext des Journalismus untersucht werden sollen. Auch aus 
diesem Grund eignet sich das Modell als theoretische Basis für die Beant-
wortung der Forschungsfragen der vorliegenden Studie, welche in Kapitel 
5 vorgestellt werden. Auch wenn die Studie von Carless und Arnup (2011) 
zeigte, dass sich die theoretischen Annahmen von Rhodes und Doerings 
(1983) Modell auf den aktuellen Arbeitsmarkt und heutige Karrieren über-
tragen lässt, sollte nicht darüber hinweggesehen werden, dass das Modell 
vor über dreißig Jahren entwickelt wurde und somit veraltete Strukturen 
darstellen kann oder Prozesse abbildet, die möglicherweise auf die heutige 
Berufswelt nicht mehr zutreffen. Diese mögliche Schwäche wird jedoch 
an dieser Stelle hingenommen, nachdem die Aussicht besteht, dass das 
Modell durch die wenigen berufsspezifischen Komponenten dabei helfen 
kann, auch Berufswechsel von Journalist:innen zu erklären.

3.3.2	 Folgen von Berufswechseln

Die individuellen Folgen von Berufswechseln, die sich für Betroffene nach 
der beruflichen Veränderung ergeben, werden bisher kaum in empirischen 
oder konzeptionellen Arbeiten der allgemeinen Berufsforschung beleuchtet. 
Auch in der Turnover-Forschung wird die vernachlässigte Beschäftigung 
mit den Folgen einer Kündigung bemängelt (Muchinsky/Morrow 1980: 
266; Staw 1980: 254). Dabei wird der Standpunkt vertreten, dass Kündi-
gungen nicht das »Endergebnis« des Prozesses sind (Staw 1980: 254), da 
sie Auswirkungen auf die Gesellschaft, das Individuum und die betroffene 
Organisation bzw. das Unternehmen haben. Muchinsky und Morrow (1980: 
263) berücksichtigen deswegen die Folgen bzw. Konsequenzen von Kündi-
gungen in ihrem theoretischen Modell und unterscheiden dabei zwischen 
individuellen, wirtschaftlichen, organisationalen und gesellschaftlichen 
Folgen. Unter möglichen Folgen, die sich für Wechselnde ergeben (indivi-
duelle Folgen), listen die Autoren reduzierten Stress und auch verbesserte 
Löhne als Form eines »career advancement« (Muchinsky/Morrow 1980: 
279ff.). Feststeht, dass jegliche Form von Fluktuation Kosten sowie Nut-
zen für beide betroffenen Seiten (Arbeitgeber und Arbeitnehmer:innen) 
mit sich bringt (Huf 2012: 32)  –  so auch Berufswechsel (Muja/Appelbaum 
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2012: 687). In der vorliegenden Studie werden insbesondere individuelle 
Folgen von Berufswechseln im Zentrum des Erkenntnisinteresses stehen, 
doch auch Auswirkungen von Ausstiegen von Journalist:innen auf die 
Redaktionen und die Gesellschaft werden zumindest teilweise aus Sicht 
der Befragten beleuchtet. Diese Entscheidung ist auch auf die Methodik 
der Studie zurückzuführen, nachdem ehemalige Journalist:innen befragt 
werden und nicht Entscheidungsträger:innen von Medienhäusern oder 
Rezipient:innen, die wiederum einen anderen Blickwinkel auf Folgen von 
Ausstiegen haben könnten.

Möglicherweise liegt die mangelnde Befundlage zu Folgen von Berufs-
wechseln auch daran, dass gerade bei Berufswechseln der genaue ›End-
punkt‹ der beruflichen Veränderung schwer abzugrenzen ist (Ibarra 
2004: 13) und somit auch damit zusammenhängende Folgen schwer er-
fassbar sind. Dennoch lassen sich in vereinzelten Studien zu Berufswech-
seln verschiedenster Beschäftigter wiederkehrende Konsequenzen iden-
tifizieren, auf die in den folgenden Absätzen eingegangen wird. Auffällig 
ist beispielsweise, dass mit einem Berufswechsel oftmals eine steigende 
Zufriedenheit einherzugehen scheint. In der Studie von Schwarzmann 
et al. (2018: 25) zu Berufswechseln von Logopäd:innen wird von einer neu 
gewonnenen Zufriedenheit mit den Arbeitsinhalten berichtet, ebenso von 
finanzieller Zufriedenheit nach dem Berufswechsel. Auch in der Untersu-
chung von Young und Rodgers (1997: 182) zu Berufswechselnden verschie-
dener Berufe heißt es: »They wanted to be happier and more fulfilled, and 
most were successful«. Zu einem ähnlichen Ergebnis kommen auch Carless 
und Arnup (2011: 88), die in ihrer Studie beobachteten, dass die allgemeine 
Zufriedenheit von Berufswechsler:innen ein Jahr nach der Veränderung 
gestiegen ist. Dies könnte auch daran liegen, dass sich die wöchentlichen 
Arbeitsstunden der Berufswechselnden reduzierten und eine verbesserte 
Arbeitsplatzsicherheit beobachtet wurde (Carless/Arnup 2011: 88).

Ibarra (2004) beschäftigte sich in ihrer Arbeit mit der Identität von Be-
rufswechselnden. Diese würde maßgeblich von der beruflichen Verände-
rung beeinflusst werden, da die Berufswechselnden beispielsweise infrage 
stellen, inwieweit sie zum gewählten Beruf passen (Ibarra 2004: 6). Gerade 
der Übergang von einem Beruf in einen neuen führt laut der Autorin zu 
Identitätskrisen, in denen sich die Wechselnden in einem Zustand befinden, 
den Ibarra (2004: 14) als »in-between identities« beschreibt. Die Heraus-
forderung, sich während oder nach einem Berufswechsel mit der Arbeit 
zu identifizieren, kann auch mit der Tatsache einhergehen, dass Familien 
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und Bekannte von Berufswechselnden die Veränderung möglicherweise 
als skeptisch oder kritisch betrachten (ebd.: 8).

Von negativen Folgen eines Berufswechsels berichten auch Wolnik und 
Holtrup (2017: 33), die in ihrer Studie zwischen objektiv messbaren (z. B. 
Gehaltsänderungen, Änderungen in der Arbeitszeit) und subjektiv wahrge-
nommenen Konsequenzen von Berufswechseln (z. B. Arbeitszufriedenheit) 
unterscheiden. Die diesbezüglichen Befunde demonstrieren, dass man die 
Folgen eines Berufswechsels nicht pauschalisieren kann, denn sie hängen 
von verschiedenen Faktoren ab, beispielsweise von der Motivation, die hin-
ter einem Berufswechsel stand sowie der Art des Wechsels. So zeigte sich 
in der Untersuchung, dass erzwungene Berufswechsel mit den größten 
Benachteiligungen verbunden sind (Wolnik/Holtrup 2017: 39), während 
monetär motivierte Berufswechsel am ehesten Verbesserungen im Gehalt 
mit sich bringen (ebd.: 36). Die Autor:innen bezeichnen deswegen jene Be-
rufswechselnde als »Wechselgewinner«, die aufgrund des Einkommens 
als auch aufgrund des Wunsches nach einer beruflichen Neuorientierung 
den Beruf gewechselt haben. Dieser Befund deckt sich mit der Argumen-
tation von Staw (1980: 254), dass bestimmte Bedingungen die Kosten und 
Nutzen von Fluktuation beeinflussen.

Die Literaturanalyse vermittelt dennoch die grundsätzliche Annahme, 
dass Berufswechsel tendenziell vor allem zu positiven Veränderungen füh-
ren, so bereut auch die Mehrheit der Befragten aus der Studie von Young 
und Rodgers (1997: 181) die Entscheidung nicht und Carless und Arnup 
(2011: 89) kommen zu folgendem Fazit: »For most employees, a career 
change was a positive experience«. Berufswechsel würden neue Türen 
öffnen und viele Möglichkeiten für die Arbeitenden bieten (Young/Rod-
gers 1997: 181).

3.4	 Zwischenfazit

Die geplante Untersuchung baut auf zwei wesentlichen Fluktuations-
Konzepten der Arbeitssoziologie auf: dem Konzept der Kündigung und 
dem Konzept des Berufswechsels. Beide Ansätze bieten die Möglichkeit, 
die Gründe und Abläufe beruflicher Mobilität aus einer theoretischen 
Perspektive zu erfassen. Die Konzepte hängen direkt miteinander zusam-
men, da Berufswechsel oftmals auf einer Kündigung basieren und theo-
retische Erklärungen von Berufswechseln etablierte Kündigungsmodelle 
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heranziehen (Rhodes/Doering 1983). Eine Auswahl an einschlägigen 
Turnover-Modellen wurde in diesem Kapitel vorgestellt, diese bauen in 
der Theorielandschaft häufig aufeinander auf oder greifen auf Struktu-
ren früherer Modelle zurück. Die eingeführten Konzepte zu Kündigun-
gen dienen als theoretische Fundierung für die geplante Untersuchung, 
ebenso wie das Berufswechselmodell nach Rhodes und Doering (1983), das 
in seinen Grundzügen auf Modellen der Kündigungsliteratur basiert. Die 
vorgestellten Content-Modelle (Maertz/Griffeth 2004; March/Simon 
1958; Zimmerman et al. 2019) eignen sich für die konzeptionelle Erfassung 
von Ursachen einer Kündigung und somit für die Untersuchung der Aus-
stiegsgründe von Journalist:innen. Process-Modelle (Lee/Mitchell 1994; 
Mobley 1977) haben hingegen das Potenzial, den organisatorischen sowie 
zeitlichen Ablauf von Kündigungen zu erklären. Somit werden in der vor-
liegenden Arbeit verschiedene Aspekte eines beruflichen Ausstiegs aus der 
theoretischen Perspektive beleuchtet, wobei insbesondere das Berufswech-
selmodell nach Rhodes und Doering (1983) einen systematischen Blick auf 
diesbezügliche berufliche Veränderungen ermöglicht.

Der gewählte theoretische Zugang der vorliegenden Arbeit erlaubt erste 
Prämissen zur Erklärung von Berufswechseln und gibt für die geplante 
empirische Untersuchung eine erste Orientierungshilfe. Die Auseinander-
setzung mit der Theorie macht deutlich, dass die Ursachen von Kündigun-
gen bzw. Berufswechseln sowohl im beruflichen als auch im privaten Leben 
von Arbeitenden zu finden sind. Während des Wechselprozesses werden 
verschiedene Stufen durchlaufen, die mit einem ersten Gedankenspiel 
einer Veränderung beginnen können und nicht mit der Umsetzung der 
Entscheidung selbst enden, sondern Folgen mit sich bringen. Die verschie-
denen Abläufe solcher Trennungsprozesse wurden bisher in der Literatur 
mit Fluktuationspfaden festgehalten, aber auch mit Kündigungstypen. 
Sowohl in der Literatur vorgestellte Fluktuationspfade als auch unter-
schiedliche Kündigungstypen unterscheiden sich je nach Kündigungsur-
sache und Art der Kündigung. Dabei ist die Frage der Freiwilligkeit der 
beruflichen Veränderung ein Aspekt, den sowohl die Kündigungs- als auch 
die Berufswechselforschung als wesentlich betrachtet.

Die Theorienlandschaft der Arbeitssoziologie bietet Hilfestellungen im 
Umgang mit zentralen Begrifflichkeiten rund um den Untersuchungsge-
genstand des Berufswechsels. Um die erläuterten Begrifflichkeiten der obe-
ren Abschnitte zusammenfassend gegenüberzustellen, wurde die Termi-
nologie in einer Grafik (vgl. Abb. 5) zusammengetragen, wobei gestrichelte 



105

﻿Zwischenfazit

Linien all jene Begriffe hervorgeben, die für die Untersuchung relevant 
sind. Nachdem ein Großteil der Literatur der Kündigungen und Berufs-
wechseln englischsprachig ist, wurden in der Abbildung alle Begriffe auch 
in kursiv auf Englisch notiert. Die Definitionen basieren dabei auf den in 
der Bildunterschrift aufgeführten Literaturbelegen.

Abbildung  5 
Übersicht zur Begriffsabgrenzung

 

 

Berufliche Mobilität
 

Occupational mobility 

Intern Extern

Stellenwechsel, 
Arbeitsplatzwechsel 

Job change 

 

Fluktuation  

Arbeitgeber- oder  
arbeitnehmerinitiierte 

Kündigung 

Voluntary or involuntary 
turnover 

Arbeitgeberwechsel/Stellenwechsel 
im selben Beruf 

Change of employe/job change 

Berufswechsel  
Arbeitgeberwechsel/Stellenwechsel

außerhalb des vorherigen Berufs 

Occupational change/career 
shift/turnaway  

Berufsausstieg 

Exit 

Ausstieg 

Quelle: basierend auf Baillod (1992), Joia & Mangia (2015), Mobley (1982), Molle (1968), Preston 
(1994), Price (1977). Anmerkung: eigene Darstellung

Wie in der Abbildung erkennbar ist, wird ›berufliche Mobilität‹ als 
Oberbegriff von Fluktuation verstanden (Sabathil 1977: 30). Fluktuation 
kann in Form einer Kündigung geschehen, diese kann arbeitgeber- oder 
arbeitnehmerinitiierter Natur sein und in einer beruflichen Veränderung 
innerhalb oder außerhalb des ursprünglichen Berufes resultieren. Letz-
tere Bewegung wird in dieser Arbeit als Ausstieg bezeichnet. Beim Aus-
stieg wird zwischen kompletten Berufsausstiegen  –  also dem Austritt 
aus dem Berufsleben oder einem Wechsel in die Arbeitslosigkeit  –  und 
einem Berufswechsel, also dem Wechsel von einem Beruf in einen ande-
ren, unterschieden.
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Auf Basis der Auseinandersetzung mit der Literatur werden für die Be-
grifflichkeiten der Studie die folgenden Thesen aufgestellt:

1.	 Fluktuation beschreibt den Prozess einer beruflichen Mobilität, 
also einer Personalbewegung, und wird in dieser Arbeit als exter-
ner Abgang von Mitarbeitenden verstanden, wenn diese eine Or-
ganisation verlassen.

2.	 Eine Kündigung ist eine Form von Fluktuation und beschreibt die 
Beendigung eines Arbeitsverhältnisses. Eine Kündigung kann von 
Arbeitgeber:in oder Arbeitnehmer:in initiiert werden.

3.	 Die Feststellung der Freiwilligkeit einer Kündigung bedarf einer 
kritischen Reflexion, da der Übergang von freiwilliger zu erzwun-
gener Fluktuation fließend sein kann.

4.	 Berufswechsel implizieren einen Wechsel von einem Beruf in einen 
anderen. Dabei wird ein Beruf als eine Tätigkeit verstanden, die be-
zahlt wird, über einen längeren Zeitraum ausgeübt wird, bestimmte 
Fähigkeiten verlangt und mit Sinnstiftung verbunden wird.

5.	 Unter einem Berufswechsel versteht man die Aufgabe eines bestimm-
ten Berufs zugunsten eines anderen.

6.	 Berufswechsel erfolgen meist nicht entlang eines klassischen oder 
üblichen Karriereweges und erfordern neue Kompetenzen und Fä-
higkeiten, weswegen sie als besonders radikale Form von beruflicher 
Mobilität gesehen werden können.

7.	 Unter ›Ausstieg‹ werden in dieser Arbeit sowohl Ausstiege aus dem 
Berufsleben (Berufsausstieg) als auch Wechsel zu einem anderen 
Beruf verstanden (Berufswechsel). Im Vordergrund des Begriffes 
›Ausstieg‹ steht im Kontext dieser Studie somit das Verlassen des 
Journalismus als Beruf.

Diese Thesen dienen als Basis für eine einheitliche und transparente 
Terminologie für die vorliegende Arbeit. Sie machen bereits deutlich, dass 
ein systematischer Rückbezug auf Arbeiten aus der Berufs- und Arbeitsso-
ziologie fruchtbar sein kann für wissenschaftliche Arbeiten anderer Diszi-
plinen. Dennoch wurden auch vereinzelte blinde Flecken im theoretischen 
Zugang sichtbar gemacht, so beispielsweise die Berücksichtigung selbst-
ständiger Arbeit (Berufswechsel von Freiberufler:innen) und die konzeptio
nelle Erfassung möglicher Folgen eines Berufswechsels. Grenzen zeigen 
sich auch in der Aktualität der theoretischen Konzepte, was zur Folge hat, 
dass diese im Hinblick auf gegenwärtige arbeitsweltliche Entwicklungen 
kritisch betrachtet werden müssen.
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4.	 Eine Literatursynopse zum Ausstieg 
aus dem Journalismus

Dass Journalist:innen ihren Beruf wechseln, ist kein neues Phänomen. 
Immer wieder wird in den Medien öffentlich gemacht, wenn bekannte 
Journalist:innen sich für einen neuen beruflichen Weg entscheiden: 2014 
liest man in der Münchner Abendzeitung über Journalistin Anja Timmermann, 
einst Politik-Chefin derselben Zeitung, die »ihr Leben umgekrempelt« 
hatte und nun als Krankenpflegerin arbeitet (Merling et al. 2019). Im Jahr 
2017 wird bekannt gegeben, dass der ehemalige Chef des Stern, Dominik 
Wichmann, nun im Bereich des Corporate Publishing für Mercedes-Benz 
tätig ist (Kalka 2017). Nannen-Preisträger Karsten Krogmann entschied 
sich 2020 gegen den Journalismus und für die Tätigkeit als Presse- und 
Kommunikationschef einer NGO (Kornfeld 2020). Im selben Jahr wech-
selte auch Bild-am-Sonntag-Chefredakteurin Marion Horn in die Kommuni-
kationsberatung (Bartl 2020). Matthias Onken, einstiger Redaktionsleiter 
der Bild-Zeitung, hat obendrein ein Buch über seinen Ausstieg geschrie-
ben, unter dem Titel ›Bis nichts mehr ging  –  Protokoll eines Ausstiegs‹.22 
Man könnte die Liste an Aussteiger:innen noch weiterführen, sie würde 
auch die Berufswechsel von Steffen Seibert (ehemaliger Regierungsspre-
cher der deutschen Bundesregierung), Steffen Hebestreit (seit 2021 Regie-
rungssprecher der deutschen Bundesregierung) und Dieter Nickles (seit 
2016 Pressesprecher des FC Bayern München) beinhalten. Die Mühe, eine 
möglichst vollständige Liste an Aussteiger:innen aus dem Journalismus 
zu erstellen, machten sich zwei Schweizer Journalisten, die versuchten, in 
den Jahren von 2021 bis 2024 die Abgänge von Journalist:innen in ihrem 

22	 Onken, M. (2013): Bis nichts mehr ging. Protokoll eines Ausstiegs. Rowohlt Taschenbuch Verlag.
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Land seit 2016 zu zählen (Albrecht/Bühler 2021, 2022, 2023, 2024). Sie 
kamen dabei zum Ergebnis, dass alle fünf bis sechs Tage ein:e Journalist:in 
in der Schweiz den Journalismus verlässt (Albrecht/Bühler 2021) und 
im Durchschnitt mindestens zwei Journalist:innen pro Woche (Albrecht/
Bühler 2023), wobei eine große »Dunkelziffer« an Aussteiger:innen ver-
mutet wird (Hechler 2023: o.S.). Bei der dritten Auszählung berichteten 
die beiden Journalisten von einem »Rekord« an Aussteiger:innen in der 
Schweiz (Albrecht/Bühler 2023: o.S.). Von einer ›Dunkelziffer‹ ist auch 
in Bezug auf den deutschen Journalismus und dessen Aussteiger:innen 
die Rede: In einem Beitrag eines Reports des Bayerischen Journalisten-
Verbands (2021) wird berichtet, dass der Verband im Jahr 2020 insgesamt 
366 Austritte zählte. Davon wurden 37 wegen eines Berufswechsels erfasst, 
alle Journalist:innen waren dabei unter 65 Jahre alt, die meisten unter 
40 Jahre. Außerdem gebe es »40 Kolleg*innen mit Berufsaufgabe, davon 
acht im Nichtrentenalter«. Es heißt: »Da bei weitem nicht alle ihren Grund 
für den Austritt angeben, weil die Angabe freiwillig ist, gibt es aber eine 
hohe Dunkelziffer« (Michel 2021: 13).

Dieses Kapitel stellt die Aufarbeitung und Systematisierung des empi-
rischen Forschungsstandes zum Ausstieg aus dem Journalismus dar und 
verbindet diesbezügliche Erkenntnisse mit theoretischen Konzepten der 
Arbeitssoziologie, die bereits in Kapitel 3 vorgestellt wurden. Dafür wer-
den internationale empirische Studien zu Ausstiegen von Journalist:innen 
zusammengefasst und miteinander verglichen. Die Literaturrecherche 
zeigt dabei, dass der Ausstieg aus dem Journalismus ein Thema ist, das 
Forscher:innen und Wissenschaftler:innen global beschäftigt. Dabei über-
wiegen Studien aus englischsprachigen Ländern wie Australien (u. a. Fis-
her 2014; Zion et al. 2016a,b), England (u. a. Percival 2020), Kanada (u. a. 
Cohen et al. 2019) und den USA (u. a. Hardin/Whiteside 2009), sowie aus 
den Niederlanden (u. a. Deuze 2022; Kester/Prenger 2021) und skandina-
vischen Ländern wie Schweden (u. a. Norbäck 2019; Örnebring/Möller 
2018) und Finnland (Heinonen et al. 2022). Vereinzelt wurden auch Arbei-
ten aus nicht westlichen Ländern veröffentlicht, beispielsweise aus Indo-
nesien (Setiawati 2020; Setiawati/Thomas 2024) oder Mexiko (Reyna 
2021). Arbeiten, die sich mit ehemaligen Journalist:innen aus Deutschland 
befassen, können an einer Hand abgezählt werden (Böckelmann/Mahle 
1994; Helka 2014; Viererbl/Koch 2021).

Erste Studien zur beruflichen Mobilität im Journalismus lassen sich 
auf die 1950er- und 1960er-Jahre zurückführen, sie beschäftigten sich in 



109

erster Linie mit den Fluktuationsraten amerikanischer (Scott/West 1955) 
und kanadischer (Wilson 1966) Zeitungen. Nach vereinzelten Studien in 
den Jahren von 2007 bis 2010, die erstmalig explizit Berufswechsler:innen 
untersuchten (u. a. Everbach/Flournoy 2007; Nygren 2010), standen in 
Folgestudien vor allem die Ausstiege weiblicher Journalistinnen (Elmore 
2009; O’Brien 2014) im Mittelpunkt und auch vermehrt der Wechsel vom 
Journalismus in die Public Relations (Fisher 2014). Es folgte schließlich 
eine Welle an Aufsätzen zu Stellenverlusten in Australien, die im Rahmen 
des ›New Beats Projects‹23 (u. a. O’Donnell et al. 2016; Zion et al. 2016a,b) 
veröffentlicht wurden. Als Fortschritt in der Forschung zum Ausstieg aus 
dem Journalismus kann der Sammelband Journalists and Job loss (Marjori-
banks et al. 2022) gesehen werden, in dem internationale Studien zu Entlas-
sungen und teilweise auch Berufswechseln von Journalist:innen präsentiert 
werden. Eine Reihe dieser Befunde werden auch auf den nächsten Seiten 
diskutiert. Die bisherigen Untersuchungen zur beruflichen Mobilität von 
Journalist:innen machen insgesamt deutlich, dass der Arbeitsmarkt der 
Medienbranche seit Jahren in Bewegung ist. Journalist:innen kündigen 
ihr Arbeitsverhältnis, wechseln das Medium bzw. den Arbeitgeber, werden 
entlassen, steigen aus dem Beruf aus und wechseln teilweise wieder zu-
rück in den Journalismus. »News workers are moving in and out of their 
employment«, schreibt Reyna (2023a: 1271) und versteht Journalist:innen 
folglich als »mobility agents« bzw. »agents of mobility«  –  also nicht als 
statisch an eine Organisation gebunden.

Nachdem ein erster Überblick über die Art der bereits geleisteten For-
schungsarbeit zum Ausstieg von Journalist:innen gegeben wurde, soll im 
Folgenden ein theoretisches Modell (Abb. 6) zur Erfassung des Ausstiegs 
aus dem Journalismus vorgestellt werden, welches als Zusammenschau 
des bisherigen Kenntnisstands betrachtet werden kann und die geplante 
empirische Untersuchung leitet. Ziel dieser Zusammenschau ist es, einen 
Überblick über bereits existierendes empirisch fundiertes Wissen zum 
Ausstieg aus dem Journalismus zu geben, dieses systematisch auf das For-
schungsinteresse herunterzubrechen und in theoretische Konzepte der 
Arbeitssoziologie (vgl. Kap. 3) einzubetten. Letztere geben den Rahmen 
des Modells vor, während das Modell selbst durch bisherige empirische 

23	 Siehe: http://www.newbeatsblog.com/

http://www.newbeatsblog.com/
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Kenntnisse aus der Journalismusforschung befüllt wurde.24 Das theo-
retische Modell wurde in Anlehnung an das Berufswechselmodell von 
Rhodes und Doering (1983, vgl. Kap. 3.3.1) entwickelt und basiert somit 
auf theoretischem Vorwissen zu Kündigungen und Berufswechseln (u. a. 
Lee/Mitchell 1994; Mobley 1977, vgl. Kap. 3). Dabei stehen drei Befund-
bereiche im Vordergrund, die das Forschungsvorhaben dieser Arbeit lei-
ten: die Gründe, Wege und individuellen Folgen des Ausstiegs aus dem 
Journalismus. Das Modell von Rhodes und Doering (1983) wurde in die-
ser Arbeit durch mögliche individuelle Folgen eines Berufswechsels von 
Journalist:innen und durch den Grad an Freiwilligkeit der Ausstiege von 
Journalist:innen ergänzt. Letzterer wird im Modell mit einer Skala dar-
gestellt, dabei ist diese an die Ausstiegsgründe geknüpft: Dominieren ex-
trinsische Gründe im Ausstieg von Journalist:innen, so kann von einem 
fremdbestimmten Wechsel gesprochen werden, während intrinsische 
Gründe für einen selbstbestimmten Ausstieg sprechen.

Die Notwendigkeit, den Ausstieg aus dem Journalismus in einem Modell 
abzubilden, ergibt sich aus dem Ziel, das Phänomen in seiner Komplexität 
zu reduzieren und neben der empirischen Untersuchung auch erstmalig 
aus theoretischer Sicht durch eine Modellierung greifbar zu machen. Dies-
bezügliche Bemühungen bieten den Mehrwert, einen Brückenschlag zu 
konzeptionellen Arbeiten aus der allgemeinen Berufsforschung zuzulassen 
und gleichzeitig eine Theoriearbeit zur Verfügung zu stellen, die auch für 
andere Disziplinen und Forschungen zu anderen Berufen fruchtbar sein 
kann. Das Modell bietet einen forschungsleitenden Orientierungsrahmen 
für die wissenschaftliche Beschäftigung mit dem Ausstieg aus dem Journa-
lismus und erlaubt eine systematische und zugleich arbeitssoziologische 
Betrachtungsweise des Phänomens. Die Modellierung hat aber auch die 
Absicht, die Komplexität der beruflichen Veränderung zu reduzieren, in-
dem sie bereits bestehendes Wissen aus beiden Disziplinen sowie Theorie 
und Empirie kompakt bündelt. Der Mehrwehrt der theoretischen Model-
lierung ergibt sich somit für die Wissenschaft als auch für die Medienpraxis 
aus der Komplexitätsreduktion.

24	 Das theoretische Modell basiert auf der Aufarbeitung der Befunde des internationalen For-
schungsstandes zu drei Befundbereichen, die in einem ersten Schritt für eine bessere Über-
sicht in einer Tabelle gesammelt und systematisiert wurden; diese Tabelle kann im Anhang A 
eingesehen werden und beinhaltet zu jedem Aspekt der Darstellung die jeweiligen Literatur-
belege.
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4.1	 Gründe

Im Forschungsstand wird eine Reihe von Gründen und Motiven genannt, 
die Journalist:innen dazu bewegen, ihren Beruf zu verlassen. Einig sind 
sich Forscher:innen darin, dass ein Ausstieg aus dem Journalismus meist 
auf keinem einzelnen Grund beruht, sondern dass eine Kombination meh-
rerer Gründe zum Ausstieg führt (u. a. Helka 2014: 143; Örnebring/Möl-
ler 2018: 1054). Somit wird davon ausgegangen, dass ein Zusammenspiel 
mehrerer Faktoren die Entscheidung, den Journalismus zu verlassen, be-
einflusst. Im Sinne einer besseren Übersichtlichkeit und in Anlehnung 
an Davidson und Meyers (2016), Kester und Prenger (2021) sowie Viererbl 
und Koch (2021) werden diese Gründe in der synoptischen Darstellung 
(vgl. Abb. 6) in extrinsischer und intrinsischer Natur unterteilt. Diese Zu-
ordnung folgt auch der Argumentation von Örnebring und Möller (2018: 
1054), dass »individual choices and external factors« den Berufswechsel 
von Journalist:innen bestimmen. Davidson und Meyers (2016: 594) schrei-
ben ebenso von »internal and external pressures«, die den Ausstieg von 
Journalist:innen beeinflussen. Viererbl und Koch (2021: 1949) verstehen 
extrinsische Einflussfaktoren auch als »hygiene factors«, also »extrinsic 
rewards«, in Anlehnung an die Zwei-Faktoren-Theorie von Herzberg et al. 
(1959; vgl. Kap. 2.3). Fehlen »extrinsische Belohnungen« bei der Arbeit, 
beispielsweise in Form von Bezahlung oder Urlaubstagen, so würde dies 
laut Viererbl und Koch (2021: 1949) bei Journalist:innen in Unzufriedenheit 
resultieren. Intrinsische Motive hingegen können auch als »motivators« 
bezeichnet werden (Viererbl/Koch 2021: 1949) und ergeben sich aus den 
intrinsischen Qualitäten und der Attraktivität des neuen Arbeitsplatzes 
(Kester/Prenger 2021: 423).

Es soll festgehalten werden, dass extrinsische Gründe als Faktoren be-
trachtet werden, auf die Journalist:innen meist keine Einflusskraft haben 
und die von ›außen‹ motiviert sind (sogenannte ›Push-Faktoren‹, Örne-
bring/Möller 2018), während intrinsische Motive aus eigenem Antrieb 

Die folgenden Unterkapitel orientieren sich am Aufbau des Modells  –  so 
werden zunächst Befunde vorgestellt, die sich auf die Gründe des Ausstiegs 
aus dem Journalismus beziehen (1), dann wird der Wechselprozess von 
Journalist:innen näher beleuchtet (2) und abschließend die individuellen 
Folgen eines Ausstiegs (3).



112

﻿Eine Literatursynopse zum Ausstieg aus dem Journalismus
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von ›innen‹ heraus entstehen (sogenannte ›Pull-Faktoren‹, Örnebring/
Möller 2018). Wurden in den einzelnen einbezogenen Studien die Aus-
stiegsgründe bereits in extrinsische und intrinsische Gründe unterteilt, so 
wurde diese Differenzierung für die Abbildung übernommen. Alle anderen 
Gründe aus dem Forschungsstand wurden auf Basis der oben genannten 
Definition zugeordnet. Die Differenzierung der einzelnen Ausstiegsgründe 
ist nicht immer absolut trennscharf, erlaubt es jedoch, eine erste grobe 
Einteilung der Vielzahl an Gründen zum Ausstieg vorzunehmen. Die in 
der Abbildung aufgeführten Ausstiegsgründe werden in den folgenden 
Abschnitten kursiv angeführt.

Die Bezahlung wird in fast allen Studien von ehemaligen Journalist:innen 
unterschiedlicher Länder als Grund zum Wechseln erwähnt (u. a. David-
son/Meyers 2016; Everbach/Flournoy 2007; Hull 2024; Nel 2010a; 
Reyna 2021; Setiawati/Thomas 2024). In der Studie von Davidson und 
Meyers (2016: 596) wird das Einkommen sogar als häufigstes Motiv ange-
geben, wobei die Autoren erklären, dass in den meisten Fällen nicht ein 
geringes Einkommen per se für Journalist:innen ausschlaggebend für ei-
nen Wechsel sei, sondern das Verhältnis von Bezahlung und erforderter 
Leistung. Journalist:innen, die den Beruf verlassen, fühlen sich gegen-
über dem, was sie täglich leisten, unterbezahlt. Das geringe Einkommen 
korreliert bei manchen Journalist:innen außerdem mit der Schwierigkeit, 
in einer Metropolstadt mit hohen Lebenshaltungskosten (über)leben zu 
können (Everbach/Flournoy 2007: 56). Insbesondere bei freiberufliche 
Journalist:innen scheint die Bezahlung ein ausschlaggebender Grund 
für einen Ausstieg zu sein, auch aufgrund der Unvorhersehbarkeit von 
Honoraren (Helka 2014: 98; Viererbl/Koch 2021: 1955). Nachdem mit 
der Freiberuflichkeit also spezifische Unsicherheitsfaktoren einherge-
hen, wurde das Beschäftigungsverhältnis als beruflicher Einflussfaktor (vgl. 
auch Rhodes/Doering 1983: 634) in das theoretische Modell integriert 
(vgl. Abb. 6). Die Herausforderung, als Freiberufler:in im Journalismus 
den Lebensunterhalt sichern zu können, steht im Einklang mit Befun-
den, die auf eine zunehmende Prekarisierung in der Branche hindeuten 
(u. a. Hanitzsch/Rick 2021: 10f.; van’t Hof/Deuze 2022: 194). Nach dem 
Berufswechsel fühlen sich ehemalige Journalist:innen meist zum ersten 
Mal angemessen bezahlt (u. a. McNeil 1966: 260).

Arbeitsplatzunsicherheit, zu denen auch befristete Arbeitsverhältnisse zählen, 
sind laut Forschungsliteratur weitere Ursachen für Journalist:innen, ihren 
Beruf zu verlassen (Dex et al. 2000; Örnebring/Möller 2022; Vera-Zam-
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brano 2022). Befristungen wirken sich negativ auf die Lebensplanung von 
Journalist:innen aus (Örnebring/Möller 2022: 189f.) und können zu er-
höhtem Stress führen (Dex et al. 2000: 288). Laut Vera-Zambrano (2022: 15) 
können nicht-verlängerte Verträge bzw. das Auslaufen eines Vertrags auch 
als »trigger event« im Ausstiegsprozess von Journalist:innen wirken. Denn 
die unsicheren Vertragssituationen können bei Journalist:innen eine ge-
wisse Frustration gegenüber dem Beruf auslösen und dazu führen, dass sie 
sich außerhalb des Journalismus eine Stelle suchen (ebd.). In der Untersu-
chung von Rick (2023a: 13) zu wechselwilligen Journalist:innen in Deutsch-
land gaben etwa 63 Prozent der Befragten an, aufgrund der »unsicheren 
Beschäftigung« einen Berufswechsel in Erwägung zu ziehen. Dabei wer-
den unter anderem Kündigungswellen, die Angst vor Altersarmut und die 
unsichere Zukunft der Branche als Ursachen für das Unsicherheitsgefühl 
genannt (ebd.: 14). Vor allem Freiberufler:innen nannten dabei die unsi-
chere Beschäftigung als Grund für die Berufswechselgedanken (ebd.). In 
der Literatur wird wiederkehrend davon berichtet, dass Journalist:innen 
in Deutschland beim Ausstieg aus ihrem Beruf den Wunsch nach einer 
besseren Absicherung äußern bzw. von einer mangelnden Arbeitsplatzsicher-
heit berichten (Helka 2014; Viererbl/Koch 2021). Studien liefern erste 
Hinweise darauf, dass eine mangelnde Beschäftigungsstabilität insbe-
sondere bei freiberuflichen Journalist:innen zu einem Ausstiegsgrund 
werden kann, weil sich die Betroffenen vom Berufswechsel eine größere 
Sicherheit hinsichtlich ihres Beschäftigungsverhältnisses erhoffen (Nor-
bäck 2019: 16). Auch in der Untersuchung von Helka (2014: 107) bestimmen 
Sorgen das Leben von Freiberufler:innen, insbesondere im Hinblick auf 
Zeiten, in denen sie krankheitsbedingt ausfallen. Der Ausstiegsgrund einer 
mangelnden Arbeitsplatzsicherheit gewann vor allem für freiberufliche 
Journalist:innen während der Corona-Krise an Bedeutung: Die Angst, vom 
Einkommen aus dem Journalismus nicht mehr leben zu können und den 
Beruf aufgrund mangelnder Aufträge wechseln zu müssen, beschäftigte 
freiberufliche Journalist:innen insbesondere in der Hochzeit der Pandemie 
(Libert et al. 2022: 596; Rick/Hanitzsch 2024a: 105; Witte/Syben 2022: 
76). Nachdem ein Ausstieg bei prekär beschäftigten Freiberufler:innen als 
»naheliegende Option« betrachtet werden kann, stellen Witte und Syben 
(2022: 23) die Frage, ob die Pandemie möglicherweise Ausstiege aus dem 
Beruf »beförderte«.

Mit den Gründen ›Bezahlung‹ sowie ›Arbeitsplatzunsicherheit‹ hän-
gen zwei übergreifende Ursachen für den Ausstieg aus dem Journalismus 
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zusammen, die hier unter dem Grund Arbeitsbedingungen zusammenge-
fasst werden. Sie werden in der Darstellung als separate Gründe aufgelis-
tet, da sie in bisherigen Studien auch häufig gesondert berichtet werden. 
Arbeitsbedingungen und Prekarität werden in internationalen Studien 
wiederholt als Ausstiegsgründe genannt (u. a. Cohen et al. 2019; Kes-
ter/Prenger 2021; Mathews et al. 2021; Márquez-Ramírez et al. 2022). 
Es kann also vermutet werden, dass (prekäre) Rahmenbedingungen (vgl. 
Kap. 2.2.2) unterschiedliche Journalist:innen verschiedener Länder dazu 
bewegen, ihren Beruf zu verlassen. In der Studie von Norbäck (2019: 15) zu 
ehemaligen freiberuflichen Journalist:innen heißt es beispielsweise, dass 
diese mit dem Ausstieg prekäre Arbeitssituationen verlassen, geprägt von 
unbezahltem Urlaub, kurzen Planungshorizonten und einem instabilen 
Einkommen. Es wird auch von Journalist:innen berichtet, die erst nach 
Verlassen der prekären Lage eine Familienplanung in Betrachtung ziehen 
können (Örnebring/Möller 2022: 190). Diese Befunde lassen vermuten, 
dass Journalist:innen mit einem Berufswechsel prekären Bedingungen 
entkommen möchten und diese somit als Auslöser oder Impuls »to ima-
gine other ways of working and being at work« betrachtet werden können 
(Deuze et al. 2020: 17).

Im Zusammenhang mit dem Ausstiegsgrund ›Arbeitsbedingungen‹ 
soll ein weiterer Befund von Vera-Zambrano (2022: 10) erwähnt werden, 
den die Autorin wie folgt berichtet: »We first realized that departures were 
not caused by poor working conditions per se; rather, these conditions led 
individuals in our sample to question the profession and their relationship 
to it«. Diese Beobachtung lässt auf die Annahme schließen, dass nicht alle 
Gründe direkt zu einem Ausstieg aus dem Journalismus führen. Vielmehr 
wird angenommen, dass einzelne Gründe einen indirekten Einfluss auf 
die Entscheidung haben können und bestimmte Schritte im Ausstiegspro-
zess anstoßen. Schlechte Arbeitsbedingungen werden beispielsweise als 
»Nährboden« für Burnout bezeichnet, was wiederum zum Ausstieg von 
Journalist:innen führen kann (Helka 2014: 143). Márquez-Ramírez et al. 
(2022: 144) wiederum sehen die Entscheidung, den Beruf im Journalismus 
aufzugeben, als »response to precarity«, sodass man in dieser Hinsicht 
den Ausstieg aus dem Journalismus als direkte Folge der Prekarisierung 
betrachten könnte.

In internationalen Studien besteht wissenschaftlicher Konsens bezüg-
lich des Zusammenhangs zwischen einer Entlassung und dem Ausstieg 
aus dem Journalismus: Es gibt Hinweise darauf, dass ein Stellenverlust ein 
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Auslöser dafür sein kann, sich für einen anderen Beruf zu entscheiden (u. a. 
Daniels 2022; Ekdale et al. 2015; Heinonen et al. 2022; Nel 2010a; Zion 
et al. 2016, 2018). Dass sich Journalist:innen nach einem Stellenverlust für 
einen Berufswechsel entscheiden, kann einerseits auf negative Emotionen 
durch traumatische Erfahrungen im Beruf zurückzuführen sein. Anderer-
seits zeigt die Empirie jedoch auch, dass einige Journalist:innen nach einem 
Stellenverlust schlicht keine neue Arbeitsstelle im Journalismus finden 
(Sherwood/O’Donnell 2018: 1033; Zion et al. 2016b: 6), sodass sie sich 
gezwungenermaßen beruflich umorientieren. In der vorliegenden Studie 
soll gezielt mit Journalist:innen gesprochen werden, deren Berufswech-
sel auf einer Entlassung basiert, um den Zusammenhang zwischen Stel-
lenverlust und Berufswechsel im Journalismus intensiver zu beleuchten.

Auch der Wandel des Journalismus wird in bisherigen Studien als Ausstiegs-
grund genannt und hängt eng mit den bereits beschriebenen Gründen 
zusammen (u. a. Mathews et al. 2021; Nel 2010a; Percival 2020; Usher 
2010; Vera-Zambrano 2022). Mit den unsicheren Arbeitsbedingungen 
werden von den ehemaligen Journalist:innen strukturelle Veränderun-
gen der Branche in Verbindung gebracht (Percival 2020: 419)  –  dieser 
Wandel dominiert auch in analysierten Abschiedstexten von ehemaligen 
Journalist:innen (Usher 2010: 913). Journalist:innen werden zunehmend 
mit Veränderungen in ihrer Branche konfrontiert, was eine Herausforde-
rung und Belastung für viele von ihnen darstellt und letztlich zum Ausstieg 
führen kann (Nel 2010a: 21; Vera-Zambrano 2022: 14). Mit dem Wandel 
der Medienbranche geht auch der Zeitdruck einher, den Journalist:innen 
während ihrer Arbeit wahrnehmen und in einer Reihe von Studien als 
Grund für den Ausstieg aus dem Journalismus genannt wird (u. a. Mathews 
et al. 2021; Örnebring/Möller 2018; Reyna 2021). Es wird von »unending 
work« (Mathews et al. 2021: 12) und »long working hours« (Örnebring/
Möller 2022: 189) berichtet, die den Alltag der befragten ehemaligen 
Journalist:innen prägten. In ihrer Recherche zu Aussteiger:innen in der 
Schweiz schreiben Albrecht und Bühler (2021: o.S.) von einer durch Spar-
maßnahmen angestoßenen »destruktive[n] Entwicklung« und berichten 
von ehemaligen Journalist:innen, die frustriert miterleben, wie Stellen 
in ihren Medienhäusern abgebaut werden. Auf Basis dieser Beobachtung 
kommen die Autoren zu der Erkenntnis, dass Journalist:innen die Medi-
enbranche in der Schweiz verlassen, »weil der Journalismus krankgespart 
wird« (ebd.). Offen bleibt die Frage, ob auch Journalist:innen in Deutsch-
land die sich wandelnde Branche als Grund sehen, diese zu verlassen. Die 
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Befunde von Rick (2023a: 13) zu wechselwilligen Journalist:innen zeigen, 
dass unter den Befragten der »Wandel des Journalismus« der am häufigsten 
genannte Grund für Berufswechselgedanken ist. Dies deutet darauf hin, 
dass der wahrgenommene Wandel des Journalismus auch Journalist:innen 
in Deutschland zum Ausstieg aus der Branche bewegt.

Die Aufarbeitung des internationalen Forschungsstandes zeigt, dass 
Journalist:innen auch deswegen ihren Beruf verlassen, weil sie das Gefühl 
haben, nicht genügend Karrieremöglichkeiten in der Branche geboten zu 
bekommen. Es sind also auch mangelnde berufliche Perspektiven (Everbach/
Flournoy 2007; Helka 2014; Kester/Prenger 2021), die Journalist:innen 
aus dem Beruf treiben und die aus theoretischer Perspektive durch die 
sogenannten ›calculative forces‹ aus der Arbeitssoziologie (vgl. Kap. 3.2.1) 
erklärt werden können. Laut Helka (2014: 139) ist dieser Ausstiegsgrund 
insbesondere für junge freiberufliche Journalist:innen relevant, die sich in 
ihrer Karriere gebremst fühlen und somit keine beruflichen Perspektiven 
mehr im Journalismus sehen. Das Alter und die Berufserfahrung scheinen 
also weitere Faktoren zu sein, die die Entscheidung, den journalistischen 
Beruf aufzugeben, beeinflussen (vgl. Abb. 6). Die Unzufriedenheit mit 
den Aufstiegschancen im Journalismus kann durch ein Stellenangebot 
aus einer Branche außerhalb des Journalismus mit Weiterbildungsmög-
lichkeiten und beispielsweise einem »größeren Verantwortungsbereich 
bzw. mehr Einflussmöglichkeiten« verstärkt werden (Helka 2014: 111). 
Diesbezüglich gilt es herauszufinden, welche beruflichen Möglichkeiten 
ausgestiegenen Journalist:innen konkret fehlten und ob sie diese vor dem 
Ausstieg einzufordern versuchten.

Der Forschungsstand liefert zudem Evidenz dafür, dass eine mangelnde 
Anerkennung des Journalismus-Berufes zu den Ursachen eines Ausstiegs 
zählen kann (Vera-Zambrano 2022; Viererbl/Koch 2021; Woodruff 
2020). Das Gefühl von geringer Wertschätzung und Anerkennung kann von 
Journalist:innen einerseits im Hinblick auf den Arbeitgeber wahrgenom-
men werden, beispielsweise durch zu wenige Weiterbildungsmöglichkeiten 
(Viererbl/Koch 2021: 1954), oder durch das Gefühl, unterbezahlt zu sein 
(Hull 2024; Woodruff 2020: 30f.). Andererseits zeigen Studienergebnisse 
aus Frankreich und den USA, dass sich Journalist:innen auch vonseiten der 
Gesellschaft und von den Rezipient:innen mehr Anerkennung wünschen 
und dass diese Unzufriedenheit zum Ausstieg beitragen kann (Vera-Zam-
brano 2022: 13). Es stellt sich die Frage, ob eine mangelnde Anerkennung 
von Journalist:innen bestimmter Medien eher als Ausstiegsgrund genannt 
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wird. Dies könnte beispielsweise bei Foto- und Bildjournalist:innen der 
Fall sein, die sich laut Koltermann (2022: 349) mehr Wertschätzung von 
Kolleg:innen aus dem Textbereich wünschen.

Als weiteres extrinsisches Motiv wird in Studien das Arbeitsklima im 
Journalismus (McNeil 1966; Nel 2010a; Vera-Zambrano 2022; Viererbl/
Koch 2021) wiederkehrend erwähnt, welches in der Arbeit von Viererbl und 
Koch (2021: 1953) als »negative« beschrieben wird und somit zum Push-
Faktor für Aussteiger:innen wird. Journalist:innen aus Frankreich und 
den USA beklagen beispielsweise, dass keine große Hilfsbereitschaft in den 
Redaktionen herrsche (Vera-Zambrano 2022: 18). Eine bessere Arbeits
atmosphäre in der PR kann gleichzeitig als Pull-Faktor agieren (ebd.: 9). 
Die Ergebnisse von McNeil (1966: 260) zeigen unterdessen, dass vereinzelt 
auch das Verhältnis zu Vorgesetzten als Auslöser für Kündigungen fungie-
ren kann. Somit spiegelt das Ausstiegsmotiv des Arbeitsklimas auch die 
sogenannten ›affective forces‹ bzw. die ›work-environment‹-Faktoren aus 
dem Modell von Zimmerman et al. (2019) wider (vgl. Kap. 3.2.1).

Eine Problematik, die insbesondere weibliche Journalist:innen zum 
Ausstieg zu bewegen scheint, sind Geschlechterungleichheit und Diskriminierun-
gen in der Branche (u. a. Dent 2016; Hardin/Whiteside 2009; Hull 2024; 
Mathews et al. 2021; O’Brien 2014). Journalistinnen haben laut Örnebring 
und Möller (2018: 1057f.) das Gefühl, insgesamt härter arbeiten zu müssen 
als ihre männlichen Kollegen, außerdem nehmen sie eine Benachteiligung 
hinsichtlich einer sicheren Beschäftigung im Journalismus wahr. Somit 
stellt das Geschlecht von Journalist:innen einen weiteren Einflussfaktor 
auf die Ausstiegs-Entscheidung dar (vgl. Abb. 6). Mit Geschlechterdis-
kriminierung beschäftigte sich auch O’Brien (2014) in ihrem Aufsatz zur 
Frage, warum Frauen Medienberufe verlassen. Darin wird deutlich, dass 
sich Journalistinnen hinsichtlich der Bezahlung diskriminiert behan-
delt fühlen, ebenso nehmen sie geschlechtsspezifische Vorurteile in der 
Zuweisung bestimmter Themen in Redaktionen, aber auch in Bezug auf 
professionelle Netzwerke, wahr. Hinsichtlich des letzten Punktes heißt es 
»because they were not one of the lads« (O’Brien, 2014: 1214). Am Ende sei 
es häufig das Gefühl eines »lack of fit«, das zum Ausstieg von Journalis-
tinnen führt (Hardin/Whiteside 2009: 643), oder die Wahrnehmung, in 
einem männerdominierten Berufsfeld untergeordnet beschäftigt zu sein 
(Everbach/Flournoy 2007: 59). Außerdem ist auffällig, dass Untersu-
chungen zu weiblichen Aussteiger:innen familiäre Gründe hervorheben 
(Hardin/Whiteside 2009: 636; O’Brien 2014: 1212), die in diesem Kapitel 
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auch behandelt werden. An dieser Stelle muss jedoch beachtet werden, dass 
Studien, die sich mit den Ausstiegsgründen von Journalistinnen beschäfti-
gen, meist ausschließlich spezifische Felder des Journalismus untersuchen, 
wie beispielsweise den Rundfunkjournalismus (O’Brien 2014) oder den 
Sportjournalismus (Hardin/Whiteside 2009; Hull 2024). Dieser Fokus 
auf eine spezifische Gruppe von Frauen im Journalismus könnte in einer 
einseitigen Betrachtungsweise resultieren. Dennoch unterstützen die ge-
nannten Studien die Vermutung, dass der Ausstieg aus dem Journalismus 
eine Genderkomponente beinhaltet. So stellte Fröhlich bereits im Jahr 1995 
die Frage, ob Frauen den Journalismus schneller wieder verlassen als ihre 
männlichen Kollegen und fordert diesbezüglich empirische Erkenntnisse 
(Fröhlich 1995: 294); ein »Frauenschwund« im Journalismus sei bisher 
noch kaum erforscht. Die geplante Untersuchung nähert sich der Annahme, 
dass das Geschlecht im Journalismus einen Einfluss auf die Entscheidung 
hat, den Beruf zu verlassen. In den USA wird in diesem Zusammenhang die 
Gefahr geäußert, dass die Berufsflucht von Journalistinnen dazu führen 
könnte, dass weibliche Stimmen im Journalismus und der journalistischen 
Berichterstattung abnehmen (Carlson/Witt 2020). Auch Stahel und Schoen 
(2020: 1854) machen die Relevanz deutlich, Frauen als spezifische Gruppe 
an Aussteiger:innen in den Blick zu nehmen, indem die Autoren auf die 
Konsequenzen solcher Ausstiege eingehen: »If groups of journalists, such 
as women, decide to withdraw from the media landscape, particular foci 
and perspectives may be systematically lost«.

Was mehrere internationale Studien bestätigen, ist die Tatsache, dass 
ein Ausstiegsgrund für Journalist:innen die Unvereinbarkeit von Familie 
und Beruf sein kann (u. a. Hull 2024; Percival 2020; Örnebring/Möller 
2018; Vera-Zambrano 2022). Die bisherige Studienlage belegt, dass es im 
Journalismus aufgrund der unregelmäßigen und unplanbaren Arbeitszei-
ten schwer sein kann, den Beruf mit dem Familienleben zu vereinbaren 
(u. a. Assmann/Eckert 2024: 574; Schulte 2016: 30; Snyder et al. 2021: 
2015). Auch die geringe Unterstützung bei der Kinderbetreuung scheint 
für Journalist:innen mit Kindern häufig ein Problem zu sein (Runge 2012: 
75), weshalb der Beruf auch als »kinderfeindlich« bezeichnet wird (Koch 
2002: 31). Es wird davor gewarnt, dass dies dazu führen kann, dass Eltern 
den Beruf wechseln (Koch 2002: 30; Runge 2012: 81). In der Tat werden 
solche Entscheidungen, den Beruf für oder aufgrund ihrer Familien aufzu-
geben, in internationalen Studien zu Aussteiger:innen aufgezeigt. Dabei 
steht insbesondere die Schwierigkeit im Vordergrund, als Journalist:in Zeit 
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für die Familie zu finden, unter anderem aufgrund der bereits erwähnten 
unregelmäßigen Arbeitszeiten (Helka 2014: 116; Örnebring/Möller 
2022: 188; Vera-Zambrano 2022: 14). Diese Herausforderung ergibt sich 
auch durch die hohe Arbeitsbelastung als Journalist:in und der wenig fle-
xiblen Tätigkeit (O’Brien 2014: 1212), wodurch die Freizeit begrenzt wird 
(Reinardy 2011: 45). Die Schwierigkeit, Beruf und Familie zu vereinba-
ren, bekam während der Corona-Pandemie auch für Journalist:innen eine 
weitere Dimension: Maddox und Creech (2022: 178) schreiben von einem 
möglichen Exodus von Journalistinnen, die während der Corona-Krise mit 
Arbeit und Kinderbetreuung überfordert waren. All diese Befunde zu den 
Herausforderungen von Eltern im Journalismus deuten darauf, dass der 
Familienstand einen maßgeblichen Einfluss auf berufliche Entscheidungen 
wie einen Ausstieg haben kann (vgl. Abb. 6).

In einigen Studien wird thematisiert, dass auch gesundheitliche Gründe 
dazu führen können, dass Journalist:innen ihren Beruf aufgeben (u. a. Da-
vidson/Meyers 2016; Mathews et al. 2021; Reyna 2021; Schnedler 2017; 
Setiawati 2020). Das Gefühl, immer auf Abruf sein zu müssen, kann bei-
spielsweise von Journalist:innen als psychische Belastung wahrgenommen 
werden und somit als Stressauslöser wirken (Helka 2014: 115; Mathews 
et al. 2021: 12). Spätestens beim Gefühl »ausgebrannt« zu sein (Helka 2014: 
104), realisieren betroffene Journalist:innen, dass der Beruf nachteilige ge-
sundheitliche Konsequenzen für sie hat. Auch Reinardy (2011: 45f.) zeigt 
mit seinen Befunden, dass ein Ausstieg aus dem Beruf unter von Burnout 
betroffenen Journalist:innen als die einzige Lösung gesehen wird. Auch in 
Studien zu wechselwilligen Journalist:innen fällt auf, dass die von Burnout 
betroffenen Befragten eher über einen Ausstieg nachdenken als nicht von 
Burnout Betroffene (Bodin 2000: 102; Ivask 2017: 94). Die mentale Gesund-
heit von Journalist:innen und ihr Wohlbefinden sind Themen, die in den 
letzten Jahren zunehmend Wissenschaftler:innen des Fachs beschäftigen 
(u. a. Higgins-Dobney 2024; Schmidt et al. 2022; Seely 2019; Šimunjak/
Menke 2023). Der Journalismus-Beruf sei »aus gesundheitspsychologischer 
Sicht traditionell ein Job mit hohen Belastungen und Beanspruchungen« 
(Schmidt et al. 2022: 75). Es wird von Überforderungssituationen für 
Journalist:innen berichtet, bedingt durch hohen Zeitdruck und Arbeits-
verdichtung in den Redaktionen (ebd.). Dass während der Corona-Krise 
ein noch höherer Druck auf Journalist:innen weltweit lastete, belegen Stu-
dien von Backholm und Idås (2022) sowie Šimunjak (2022). Ihre Befunde 
machen deutlich, dass die psychische Gesundheit von Journalist:innen 
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unter den Lockdown-Bedingungen, der Isolation im Homeoffice und dem 
erhöhten Berichterstattungs-Tempo litt (ebd.). Diese Bedingungen würden 
das Burnout-Risiko und die damit zusammenhängenden Ausstiegszahlen 
von Journalist:innen erhöhen (Downing 2021).

Zu den intrinsisch motivierten Ausstiegsgründen zählt der Wunsch 
nach einer beruflichen Neuorientierung (Kester/Prenger 2021; Vera-Zam-
brano 2022; Viererbl/Koch 2021), der bei einem Berufswechsel von 
Journalist:innen eine Rolle spielen kann. Dieses Motiv wird von Helka 
(2014: 110) als ein Gefühl beschrieben, alles in einem Beruf erlebt zu ha-
ben. Damit kann auch der Wunsch nach neuen Herausforderungen (Vera-
Zambrano 2022: 19; Viererbl/Koch 2021: 1955) einhergehen, ebenso die 
Intention, die Perspektiven ändern zu wollen (Kester/Prenger 2021: 428) 
oder die Feststellung, im Beruf gelangweilt zu sein (MC Neil 1966: 260). 
Laut Guaglione (2021) spielte die Corona-Pandemie in Bezug auf die be-
rufliche Zufriedenheit und diesbezügliche Wünsche eine entscheidende 
Rolle, da die Krise Journalist:innen dazu brachte, ihre Arbeitssituation 
zu überdenken. »It made you reassess what you’re spending your time 
and energy on. If it didn’t feel good to you, why keep doing it? It made it 
easier for those kinds of decisions«, heißt es in dem Beitrag des ehemali-
gen Journalisten. Empirisch belegt ist der Zusammenhang zwischen einer 
Krise wie der Corona-Pandemie und dem Wunsch einer beruflichen Neu-
orientierung bisher jedoch nicht.

Das vorletzte in Abbildung 6 aufgeführte intrinsisch motivierte Aus-
stiegsmotiv für Journalist:innen ist das Streben nach einer besseren Work-Life-
Balance. »I was going to work, coming home, sleeping, then getting up, 
driving to work and that was it. Work life balance is zero, that’s why I left«, 
mit diesen Worten beschreibt ein ehemaliger Journalist seine Entschei-
dung, den Journalismus hinter sich zu lassen (O’Brien 2014: 1212). Einige 
Journalist:innen wechseln also den Beruf, um ihre Vorstellung von einem 
»besseren Leben« umsetzen zu können (Örnebring/Möller 2018: 1054; 
Powers/Vera-Zambrano 2024: 153). Bei Journalist:innen, die noch keine 
Kinder haben, wurde auch vermehrt davon berichtet, dass sie den Jour-
nalismus verlassen, um eine Familie zu gründen (Dex et al. 2000; Helka 
2014; O’Brien 2014; Örnebring/Möller 2022). Auch dieser Wunsch wird 
in der Abbildung unter den intrinsischen Motiven abgebildet. Der Ge-
danke an eine Schwangerschaft und einen Kinderwunsch löst bei einigen 
Journalist:innen Unsicherheit aus und führt zu Ausstiegsgedanken (Ör-
nebring/Möller 2022: 190). Diese aufgezeigten Überlegungen und Ent-
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scheidungen stehen im Einklang mit der Argumentation von Örnebring 
und Möller (2022: 189), dass ein Berufswechsel meist eine Entscheidung ist, 
die gemeinsam mit der Familie bzw. in einer Partnerschaft getroffen wird.

Unzufriedenheit unter Journalist:innen kann auch aus Rollen- und Wer-
tekonflikten resultieren, die in der Literatur als weitere Beweggründe ge-
nannt werden, den Journalismus zu verlassen (u. a. Helka 2014; Powers/
Vera-Zambrano 2024: 154; Schnedler 2017; Vera-Zambrano 2022). Rol-
len- und Wertekonflikte werden in der Zusammenschau bei den intrinsi-
schen Gründen aufgeführt (vgl. Abb. 6). Konflikte können, wie bereits ge-
schildert, beispielsweise im Zusammenhang mit der wahrgenommenen 
sinkenden Qualität eines Mediums aufkommen, wenn das eigene journa-
listische Rollenverständnis aus Sicht der Journalist:innen nicht umsetzbar 
ist (Helka 2014: 102; Reyna 2021: 1138). Auch Unstimmigkeiten in Bezug 
auf inhaltliche Ausrichtungen werden von ehemaligen Journalist:innen als 
Ausstiegsgrund erwähnt (Helka 2014: 102). Bis auf diese Befunde liefern 
bisherige Studien jedoch nur wenige konkrete Beispiele für Konflikte als 
Gründe für journalistische Ausstiege.

4.2	 Wege

»No one really is talking publicly about how to leave journalism«, so 
schreibt es Theola DeBose (2018) auf ihrer Website. Als ehemalige Repor-
terin der Washington Post hat sie sich zum Ziel gesetzt, Journalist:innen bei 
ihrer Entscheidung, den Journalismus zu verlassen, zu beraten und über 
mögliche Ausstiegswege aufzuklären. Auch der wissenschaftliche Kennt-
nisstand zu Ausstiegswegen aus dem Journalismus ist gering. Während bis-
herige Studien meist die Gründe der Entscheidung untersuchten, wurden 
nur vereinzelt Aspekte erforscht, die sich mit der Frage beschäftigen, wie 
Journalist:innen ihren Beruf verlassen. Der Wechselprozess in Abbildung 
6 ist an die arbeitssoziologischen Modelle von Mobley (1977) sowie Rhodes 
und Doering (1983) angelehnt und soll verdeutlichen, wie ein Ausstieg aus 
dem Journalismus ablaufen kann. Um den Prozesscharakter der Ausstiege 
von Journalist:innen im Modell abbilden zu können, wurde mit Pfeilen 
gearbeitet, wobei die Länge der Pfeile keine inhaltliche Bedeutung hat. Im 
Vergleich zum Ursprungsmodell von Rhodes und Doering (1983) wurden 
auch Doppelpfeile genutzt, wenn sich Komponenten gegenseitig beein-
flussen. Im Folgenden wird darauf eingegangen, inwieweit die Elemente 
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der beiden theoretischen Modelle in der bisherigen Studienlage der Jour-
nalismusforschung anzutreffen sind.

In bisherigen Studien wird beispielsweise in der Tat thematisiert, dass 
Gedanken an einen Berufswechsel zu Beginn des Ausstiegsprozesses stehen (Liu/
Lo 2018; Reinardy 2011; Reyna 2021; Setiawati 2020). So wird in Bezug 
auf einzelne Journalist:innen davon berichtet, dass bestimmte Ereignisse 
dazu geführt hätten, Wechselgedanken anzuregen (Reyna 2021: 1138; Vera-
Zambrano 2022). »Trigger events«, wie ein Streit mit Vorgesetzten, haben 
das Potenzial, etwas über das »when«  –  also den Zeitpunkt von Ausstie-
gen  –  auszusagen (Vera-Zambrano 2022: 11). Somit kann zukünftige 
Forschung durch die Analyse des Ausstiegsprozesses von Journalist:innen 
nicht nur Erkenntnisse über das ›Wie‹ erarbeiten, sondern auch über den 
Zeitpunkt, an dem Unzufriedenheitsgefühle in die Entscheidung, den 
Beruf zu verlassen, umschlagen (ebd.: 3).

Die Ursachen für Berufswechselgedanken können laut Setiawati 
(2020: 45) vielfältig sein, was an der breiten Palette an Ausstiegsgründen 
in der Darstellung (Abb. 6) erkennbar ist. Das Gedankenspiel eines Berufs-
wechsels kann dann in einer tatsächlichen ersten Arbeitssuche resultieren, 
so beobachtete es Setiawati (2020: 44) und stützt damit Mobleys (1977) 
Theorie (vgl. Kap. 3.2.2). Im Laufe dieses Prozesses erfolgt eine Abwägung 
bzw. Evaluierung der aktuellen Situation mit möglichen (Ideal-)Bedingungen, 
wobei Karriereziele und Zukunftspläne eine entscheidende Rolle spielen 
(Setiawati 2020: 44; Setiawati/Thomas 2024). Gedanken an einen Berufs-
wechsel können unter Journalist:innen insbesondere in Zeiten auftreten, 
die Vera-Zambrano (2022: 12) als »period of questioning« beschreibt. Dabei 
zweifeln Journalist:innen an ihrem Beruf und fragen sich beispielsweise, 
ob dieser die (finanziellen und ideellen) Investitionen wert sei (ebd.: 5). Pa-
rallel dazu wägen Journalist:innen mögliche alternative Stellenmöglichkeiten 
ab, was in der Kündigungsliteratur als »wahrgenommene Verfügbarkeit 
von Alternativen« bekannt ist (vgl. Kap. 2). Die bisherige Studienlage zu 
Journalist:innen zeigt in der Tat, dass ein Stellenangebot (u. a. Helka 2014; 
Kester/Prenger 2021; Viererbl/Koch 2021) unter Journalist:innen ein 
entscheidender Auslöser für einen Berufswechsel sein kann. Somit sind 
›alternative forces‹ der allgemeinen Kündigungsforschung (vgl. Kap. 3.2.1) 
unter Aussteiger:innen aus dem Journalismus erkennbar, wenn berufli-
che Alternativen im Ausstiegsprozess aus dem Journalismus eine Rolle 
spielen. So kann es vorkommen, dass Journalist:innen auf ein bestimmtes 
Stellenangebot außerhalb des Journalismus direkt angesprochen werden 
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oder auf eine Stelle explizit hingewiesen werden (Kester/Prenger 2021: 
427; Vera-Zambrano 2022: 17). In solchen Fällen werden Journalist:innen 
also regelrecht ›abgeworben‹, hin zu attraktiveren Arbeitsbedingungen, 
beispielsweise in die Public Relations (Viererbl/Koch 2021: 1950). Da-
bei können eine bessere Bezahlung, aber auch bessere Sozialleistungen 
für Journalist:innen reizvoll sein (Elmore 2009: 240; Viererbl/Koch 
2021: 1950). Nicht immer scheint ein Stellenangebot das ausschlaggebende 
Ausstiegsmotiv für Journalist:innen zu sein, aber Helka (2014: 111) macht 
deutlich, dass neue berufliche Möglichkeiten in den meisten Fällen einen 
entscheidenden Anstoß für den Berufswechsel geben können. Einen Ein-
fluss auf die Entscheidung, ein Stellenangebot außerhalb des Journalismus 
anzunehmen, hat möglicherweise auch die Tatsache, dass journalistische 
Kompetenzen in vielen Berufsfeldern gefragt sind (Dawson et al. 2023: 
553). Insbesondere ein Wechsel in die Public Relations wird bekanntlich 
von Journalist:innen als unkompliziert betrachtet (Hull 2024; Kester/
Prenger 2021: 433). Der als unbeschwerlich wahrgenommene Berufszu-
gang ergibt sich aus den ähnlich gefragten Fähigkeiten in PR und Journa-
lismus (Kester/Prenger 2021: 433), aber auch aus der Tatsache, dass die 
Akzeptanz für einen Berufswechsel in der Medienbranche wächst (Alb-
recht/Bühler 2021). Dadurch wird die Intention eines Berufswechsels unter 
Journalist:innen verstärkt.

Der tatsächliche Wunsch eines Berufswechsels von Journalist:innen führt 
dann zur aktiven Stellensuche. Dieser Schritt wird in mehreren Studien er-
wähnt, ebenso die damit zusammenhängende Vorbereitung bzw. Planung des 
Berufswechsels (u. a. Cohen et al. 2019; Heinonen et al. 2022; Helka 2014; 
Matos 2022; Viererbl/Koch 2021). Gerade nach einem Stellenverlust sei 
ein »re-employment plan« nicht unüblich (Matos 2022: 162) und auch bei 
Aussteiger:innen in Frankreich und den USA wurde beobachtet, dass Berufs-
wechsel oftmals genau geplant werden (Vera-Zambrano 2022: 6). Während 
der Arbeitssuche zeigen sich berufliche Kontakte als besonders hilfreich 
für Journalist:innen, ebenso scheinen Initiativbewerbungen effektiv zu 
sein (Helka 2014: 126; Heinonen et al. 2022: 97, 98). Dass die Suche nach 
einer neuen Arbeitsstelle für Journalist:innen teilweise sehr mühsam sein 
kann, belegen die Ergebnisse von Heinonen et al. (2022: 97): »Our inter-
viewees had sent out dozens of job applications, and some had completed 
hundreds«. In der Studie von Cohen et al. (2019: 15) wird davon berichtet, 
dass in ihrem Sample die Arbeitssuche der Journalist:innen zwischen ei-
nem und 18 Monate dauerte. In den meisten Fällen werden Ausstiege von 
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Journalist:innen als aktiv initiierte Handlungen dargestellt. In Helkas’ 
(2014: 125) Untersuchung hatten fast alle ehemaligen Journalist:innen 
zum Zeitpunkt ihres Ausstiegs bzw. der Kündigung bereits die Zusage 
für eine andere Stelle. Doch auch von impulsiven Entscheidungen wird 
im Forschungsstand vereinzelt berichtet, so schreibt Reyna (2021: 1139) 
von Journalist:innen »suddenly quitting« und betrachtet dies als eine 
Handlung von »agency«.

In Schnedlers Studie (2017) zur prekären Lage von Journalist:innen 
zeigt sich ein Hinweis auf eine weitere Möglichkeit, den Journalismus zu 
verlassen, die an dieser Stelle auch diskutiert werden soll. Der Autor be-
richtet, dass sich ein Ausstieg aus dem Journalismus auch »schleichend 
aus dem Wachsen einer Nebentätigkeit« ergeben kann (ebd.: 229). Dies 
ist insbesondere bei freiberuflichen Journalist:innen zu beobachten, die 
typischerweise häufig noch weiteren Tätigkeiten außerhalb des Journa-
lismus nachgehen (u. a. Hanitzsch/Rick 2021; Koch/Obermaier 2014). 
So konnten Mathisen und Knudsen (2022: 76) durch eine Befragung von 
freiberuflichen Journalist:innen in Norwegen zeigen, dass insbesondere 
jene Journalist:innen über einen Berufswechsel nachdenken, die neben 
dem Journalismus einer PR-Tätigkeit nachgehen. Auch in der allgemeinen 
Berufsforschung zeigt sich, dass Nebentätigkeiten aufgrund des damit 
verbundenen Netzwerkes als Prädiktor für Berufswechsel agieren können 
(Zimmerman et al. 2020: 11). Auch ergibt sich durch eine Nebentätigkeit 
die Möglichkeit, Berufe miteinander vergleichen zu können, was die Wahr-
scheinlichkeit, den Beruf zu wechseln, erhöht (ebd.). Dass es während einer 
solchen Moonlighting-Tätigkeit zu einer Standbeinverlagerung kommt, 
wurde im Journalismus gerade in Zeiten der Corona-Krise vermutet, als sich 
die Auftragslage von Freiberufler:innen verschlechterte (Witte et al. 2022: 
76). Doch auch unabhängig von der Pandemie zeigt sich, dass die Strategie 
des »turning toward PR jobs«, bei freiberuflichen Journalist:innen immer 
beliebter wird, um der geringen Bezahlung im Journalismus entgegenzu-
wirken (Norbäck 2019: 439). Ein ähnliches Phänomen adressieren die bei-
den Journalist:innen Weis und Schmitt-Walz (2022: Minute 13-14) in ihrem 
Podcast, wenn sie von einem »halben Ausstieg« sprechen: Journalist:innen 
reduzieren ihre Arbeitszeit schrittweise, um anderen Tätigkeiten nachzu-
gehen. Dieser langsame Rückzug aus dem Journalismus kann dann mög-
licherweise auch als Vorbereitung eines ›kompletten‹ Ausstiegs dienen. 
Nachdem für diese schleichenden Ausstiege oder Teilausstiege jedoch im 
wissenschaftlichen Forschungsstand nur sporadisch Evidenzen zu finden 
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sind, werden solche Wechselprozesse an diesem Punkt der Studie vorerst 
nicht mit in die Darstellung aufgenommen. Wegbewegungen dieser Art 
sollen jedoch für die empirische Untersuchung im Blick behalten werden.

Bisherigen Studien lassen sich in Bezug auf den Ausstiegsprozess von 
Journalist:innen auch vereinzelt Informationen zur Übergangsphase in 
den neuen Beruf entnehmen. Die Zeit zwischen den Berufen nutzen einige 
ehemalige Journalist:innen, indem sie Workshops oder Weiterbildungen 
besuchen, andere hingegen genießen die freie Zeit (Heinonen et al. 2022: 
101). Es gibt auch Hinweise darauf, dass die Freiberuflichkeit als Übergangs-
lösung eine beliebte Strategie unter Journalist:innen ist (ebd.).

Zusammengefasst kann festgehalten werden, dass die diskutierten Be-
funde zum Wechselprozess demonstrieren, dass der Weg heraus aus dem 
Journalismus sehr individuell sein kann (u. a. Hardin/Whiteside 2009: 
643; Heinonen et al. 2022: 102; Mathews et al. 2021: 12) und auf verschie-
dene Arten ablaufen kann. Wie die Ausstiegswege von Journalist:innen im 
Detail ablaufen, wurde bisher jedoch kaum systematisch geklärt und es las-
sen sich nur vereinzelte Hinweise auf einzelne Schritte des Ausstiegs iden-
tifizieren.

4.3	 Folgen

Im Block der Folgen von Berufswechseln (vgl. Abb. 6) werden Veränderun-
gen abgebildet, die mit dem Wechsel für Journalist:innen einhergehen. 
Dabei wird im theoretischen Modell zwischen ›beruflichen Folgen‹ und 
›persönlichen Folgen‹ unterschieden.

Den Journalismus zu verlassen, dies führt bei Journalist:innen zu be-
deutenden Lebensveränderungen (u. a. Daniels 2022: 153; Elmore 2009: 
246). Diese können positiver oder negativer Natur sein, denn laut Daniels 
(2022: 146) können sogar Stellenverluste positive Folgen haben: »For some 
journalists, opportunities emerge or are created that allow them to rein-
vent themselves and to embark on new careers«. Zu positiven Verände-
rungen nach einem Berufswechsel von Journalist:innen zählen auf der 
beruflichen Ebene laut Forschungsliteratur ein höheres Einkommen (Hull 
2024; Mathews et al. 2021; Norbäck 2019; Örnebring/Möller 2018; 
Wilson 1966) und mehr Arbeitsplatzsicherheit (Cohen et al. 2019; Norbäck 
2019). Gerade ein Wechsel von ehemaligen Freiberufler:innen in Festan-
stellungen außerhalb des Journalismus gehe oftmals mit einem Abschied 
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prekärer Bedingungen einher (Norbäck 2019: 440). Zudem wird in bishe-
rigen Studien berichtet, dass Journalist:innen nach dem Wechsel weniger 
Stress in der Arbeit wahrnehmen und somit auf einer persönlichen Ebene 
positive gesundheitliche Veränderungen erleben (Cohen et al. 2019; Elmore 
2009; Hunter et al. 2022).

Vorliegende Befunde legen nahe, dass der Wechsel hin zu einem bes-
seren Einkommen und einer größeren Arbeitsplatzsicherheit  –  sprich, 
zu weniger prekären Bedingungen  –  auch oft eine bessere Planbarkeit für 
Journalist:innen bedeutet (Elmore 2009; Norbäck 2019). Inwieweit der 
Berufswechsel von Journalist:innen  –  unabhängig von der veränderten 
Anstellungsbedingung  – mehr Planbarkeit mit sich bringt, soll in der 
vorliegenden Studie beleuchtet werden. Es kann vermutet werden, dass 
durch die Aufgabe des Journalismus-Berufs auch damit verbundene Pla-
nungsschwierigkeiten wie Wochenendschichten und die Anpassung an 
tagesaktuelle Geschehnisse passé sind. Insgesamt kann festgehalten wer-
den, dass eine Reihe von Studien von einer größeren Arbeitszufriedenheit nach 
dem Wechsel berichten (u. a. Cohen et al. 2019; Hull 2024; Percival 2020). 
Ehemalige Journalist:innen berichten rückblickend davon, nun glücklicher 
zu sein (u. a. Elmore 2009: 242; Sherwood 2022: 22), die Gefühle werden 
in Nels Studie (2010a: 36) als »relief« und »liberating« beschrieben. Dabei 
beziehen sich die positiven Emotionen sowohl auf das berufliche als auch 
auf das private Leben der ehemaligen Journalist:innen. Die hohe Zufrieden-
heit kann auch damit zusammenhängen, dass ehemalige Journalist:innen 
eine bessere Work-Life-Balance empfinden und mehr Zeit für Freizeit haben 
(u. a. Elmore 2009; Mathews et al. 2021; Örnebring/Möller 2018). Die 
Berufswechsler:innen können dank der neuen geregelten Arbeitszeiten und 
reduzierten Arbeitsstunden (Mathews et al. 2021: 11) privat besser planen 
und beispielsweise Verabredungen leichter einhalten (Elmore 2009: 245).

Nichtsdestotrotz weist der Forschungsstand darauf hin, dass ein 
Ausstieg aus dem Journalismus auch negative Folgen mit sich bringen 
kann  –  insbesondere, wenn dieser auf dem Verlust der eigenen Stelle 
basierte. Die eigene Stelle zu verlieren wird in der Literatur als eine Er-
fahrung beschrieben, die mit starken Emotionen und in einzelnen Fällen 
auch mit Traumata einhergeht (Daniels 2022: 152; Nel 2010a: 35; Örne-
bring/Möller 2018: 1054). So beschreibt Nel (2010a: 29) die Situation für 
Journalist:innen nach einer Entlassung wie folgt: »Life after being laid off 
is tough«. Zudem wird in bisherigen Studien aufgezeigt, dass mit dem 
Berufswechsel eine Identitätskrise einhergehen kann (Hunter et al. 2022; 
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Percival 2020; Örnebring/Möller 2018; Sherwood/O’Donnell 2018). 
Sich nicht mehr als Journalist:in bezeichnen zu können oder dürfen, dies 
ist für einige Wechsler:innen ungewohnt, nachdem mit dem Wechsel auch 
häufig die journalistische Rolle aufgegeben wird (Fisher 2014: 149; Nor-
bäck 2019: 16). Journalist:in zu sein, das sei keine Berufsbezeichnung, die 
man einfach ablegen könne, es sei ein »lifestyle« und »a natural and embo-
died part of your personality« (Örnebring/Möller 2018: 1057). Dass es für 
Berufswechsler:innen schwer ist, ihre Identität als Journalist:in aufzugeben, 
kann auch damit zusammenhängen, dass sie in der Regel viele Jahre lang 
in dem Beruf tätig waren (Marjoribanks et al. 2022: 9). Teilweise haben 
ehemalige Journalist:innen durch ihre Sozialisation im Journalismus auch 
mit dem Gefühl zu kämpfen, nicht zu den neuen Kolleg:innen dazuzu-
gehören (Fisher 2014: 149). Doch nicht alle ehemaligen Journalist:innen 
erleben eine solche Identitätskrise: Teil des Ausstiegs-Phänomens ist das 
Paradox, dass sich Journalist:innen bisheriger Studien teilweise noch immer 
als Journalist:in bezeichnen, auch wenn sie nicht mehr hauptberuflich in 
dem Beruf tätig sind (Helka 2014: 145; Sherwood/O’Donnell 2018: 1029). 
Das Festhalten an der Identität als Journalist:in hängt laut Dodd (2022: 40) 
damit zusammen, dass sich die Tätigkeiten der Berufswechsler:innen nicht 
stark von ihren vorherigen Aufgaben unterscheiden. Die Identität scheint 
also weniger davon abzuhängen, wo ein Beruf ausgeübt wird (ob im klassi-
schen Journalismus oder einem anderen Berufsfeld), sondern welche Aufgaben 
ausgeübt werden. Denn die Empirie zeigt, dass viele Wechsler:innen ihre 
journalistischen Kompetenzen durchaus in ihren neuen Berufen nutzen 
können, was zu Synergieeffekten führt (Daniels 2022: 151; Elmore 2009: 
242; Sherwood 2022: 48). Dabei schätzen die ehemaligen Journalist:innen 
den »ongoing value of journalism skills« (Zion 2022: 18). Eine weitere Er-
klärung für eine intakte  –  also immer noch empfundene  – Identität als 
Journalist:in wäre, dass die Definition ›Journalist:in‹ zunehmend Unschärfe 
aufweist, sodass eine eindeutige Grenze zwischen dem Journalismus-Beruf 
und anderen Berufen nicht immer klar erkennbar ist (Nygren 2010: 219). 
Dies könnte sich auch in der Identitätswahrnehmung von wechselnden 
Journalist:innen widerspiegeln.

Bisherige Studien zeigen zudem, dass die Entscheidung, den Beruf zu 
verlassen, bei ehemaligen Journalist:innen zu Nostalgiegefühlen oder Sehn-
sucht führen kann (Cohen et al. 2019; Hull 2024; Örnebring/Möller 2018). 
Die Aussteiger:innen vermissen die journalistische Tätigkeit, das damit 
verbundene »Adrenalin« (Hull 2024; Örnebring/Möller 2018: 1057f.) 
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und das »excitement« des Journalismus (Cohen et al. 2019: 11). Vermissen 
Aussteiger:innen nach einem Berufswechsel den Journalismus, weil sie ih-
ren Traumberuf aufgegeben haben, so bedeutet dies jedoch nicht immer, dass 
sie ihre Entscheidung rückblickend bereuen (Hull 2024). Dieses Paradox 
soll im Rahmen der Untersuchung berücksichtigt werden.

4.4	 Zwischenfazit

Der Forschungsüberblick zeigte, dass der Ausstieg aus dem Journalismus 
ein Phänomen darstellt, das real ist. Die Tatsache, dass Journalist:innen 
ihren Beruf verlassen, beschäftigt Forscher:innen weltweit, wobei bishe-
rige Studien häufig einen recht schmalen oder sehr spezifischen Blick auf 
das Phänomen richteten. Mangels systematischer Befunde erlaubt der 
Forschungsstand eine nur lückenhafte Betrachtung des Ausstiegs aus dem 
Journalismus; außerdem ist fraglich, inwieweit sich die vorliegenden in-
ternationalen Befunde auf den Journalismus in Deutschland übertragen 
lassen. Auch lässt die bisherige Forschung offen, welchen Einfluss Krisen 
wie die Corona-Pandemie auf den Ausstieg aus dem Journalismus haben 
können. Vor diesem Hintergrund wird sich die vorliegende Studie mögli-
chen pandemiebedingten Einflussfaktoren auf berufliche Entscheidungen 
von Journalist:innen annähern und bewusst Aussteiger:innen beleuchten, 
die den Journalismus während der Corona-Pandemie verlassen haben. Dies 
erlaubt es, sich der Frage anzunähern, wie krisensicher oder -unsicher der 
journalistische Beruf ist und welchen Einfluss Krisen wie Covid-19 auf 
berufliche Entscheidungen von Journalist:innen haben. Der bisherige 
Forschungsstand liefert eine vielfältige Palette an möglichen Ausstiegs-
gründen, die in extrinsische und intrinsische Gründe gegliedert werden 
können. Es zeigt sich, dass einige dieser Gründe auf die zunehmend pre-
käre Lage der Branche zurückzuführen sind, andere jedoch auf persönliche 
Lebensumstände oder bewusste Karriereabsichten der Journalist:innen. 
Teilweise scheinen auch organisationale Gegebenheiten bzw. berufliche 
Faktoren dazu zu führen, dass Journalist:innen den Beruf wechseln. We-
sentlich geringer ist der bisherige Kenntnisstand über die Ausstiegspro-
zesse von Journalist:innen und die Karrierewege, die sie gehen. Die bishe-
rigen Befunde lassen vermuten, dass der Ausstieg aus dem Journalismus 
in unterschiedlichen Prozessen ablaufen kann, in denen Gedankenspiele, 
Phasen des Zweifelns und strategische Abwägungen eine wichtige Rolle 
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spielen können. Die Arbeitssuche von Journalist:innen wurde bereits in 
vereinzelten Studien skizziert, wobei deutlich wird, dass der Ausstiegs-
prozess häufig durchdacht und geplant abläuft. Doch auch impulsive und 
schleichende Wechsel wurden bei Journalist:innen bereits gelegentlich 
beobachtet, diese sollten weiterhin thematisiert werden. Gleichzeitig lie-
gen nur wenige belastbare Befunde aus früheren Studien zu den Folgen 
von Ausstiegen ehemaliger Journalist:innen vor. Dies wurde als größte 
Leerstelle in der bisherigen Forschung identifiziert und in eine der For-
schungsfragen umgewandelt (vgl. Kap. 5). Die diskutierten Studien deuten 
darauf hin, dass sich nach einem Ausstieg positive und negative Verände-
rungen für Journalist:innen zeigen. Vor allem die neuen Arbeitsbedingun-
gen wie Gehalt und Work-Life-Balance bewerten Berufswechselnde nach 
dem Austritt aus dem Journalismus als positiv. Mit dem Wechsel kann 
für Journalist:innen aber auch eine Identitätskrise einhergehen. Erste 
Befunde bisheriger Untersuchungen wurden in ein theoretisches Modell 
zur Erfassung des Ausstiegs aus dem Journalismus (Abb. 6) zusammenge-
führt und sollen entlang der Forschungsfragen empirisch intensiver un-
tersucht werden. Das Modell dient als Ausgangspunkt für die empirische 
Untersuchung, nachdem es nicht nur den bisherigen Forschungsstand zum 
Ausstieg aus dem Journalismus abbildet, sondern auch auf theoretischem 
Vorwissen zu Kündigungen und Berufswechsel aus der Arbeitssoziologie 
beruht (vgl. Kap. 3). In der Zusammenschau zeigte sich, dass es auf Basis 
des bisherigen Kenntnisstands schwierig ist, ein Gesamtbild vom Ausstieg 
aus dem Journalismus zu zeichnen, auch, da die einbezogenen Studien 
mit verschiedenen Forschungsdesigns und unterschiedlichen Samples 
zu unterschiedlichen Zeitpunkten nur begrenzt in einen gemeinsamen 
Kontext gesetzt werden können.
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5.	 Herleitung der Forschungsfragen

Die Studie verfolgt drei Forschungsfragen, deren Herleitung in diesem 
Kapitel erläutert wird. Es wurden Forschungsfragen in den Mittelpunkt 
der Arbeit gestellt, da für die Formulierung von Hypothesen insbesondere 
in Bezug auf den Ausstieg aus dem Journalismus in Deutschland keine 
belastbaren Erkenntnisse zur Verfügung stehen, um konkrete Aussagen 
in Bezug auf den Untersuchungsgegenstand zu treffen. Somit soll die 
vorliegende Studie eine weitumfassende und systematische Exploration 
des Untersuchungsgegenstandes des Ausstiegs aus dem Journalismus in 
Deutschland bieten. Die Studie hat damit einen explorativen Charakter 
(Stein 2019: 136), wobei erste Anhaltspunkte aus der Forschungsliteratur 
(vgl. Kap. 4) sowie theoretische Vorüberlegungen aus der Arbeitssoziolo-
gie (vgl. Kap. 3) als Basis für die Herleitung der Forschungsfragen dienen. 
Die drei Forschungsfragen werden mit beiden Teilstudien I und II (vgl. 
Kap. 6.1) untersucht, wobei keine Forschungsfrage ausschließlich mit ei-
ner der Teilstudien beantwortet wird.

Gründe des Ausstiegs

Die Frage nach den Gründen journalistischer Ausstiege, also dem ›Wa-
rum‹ des Ausstiegs ehemaliger Journalist:innen, ergibt sich unter ande-
rem durch die in der Berufsforschung formulierte Notwendigkeit, das 
Wissen zu Prädiktoren und Ursachen von Berufswechseln zu erweitern 
(Zimmerman et al. 2020: 2). In der Studie wird die Frage nach dem ›Wa-
rum‹ in Anlehnung an die Content-Modelle aus der Berufsforschung (vgl. 
Kap. 3.2.1) gestellt. Forschungsfrage 1 untersucht die Gründe des Ausstiegs 
aus dem Journalismus:
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FF1:	 Aus welchen Gründen verlassen Journalist:innen ihren Beruf?

Die Aufarbeitung des internationalen Forschungsstandes zeigte, dass eine 
Reihe von Gründen zum Ausstieg aus dem Journalismus führen kann (vgl. 
Kap. 4.1). Nun soll in einem Gesamtbild geklärt werden, welche dieser 
Gründe für Journalist:innen verschiedener Hintergründe in Deutschland 
eine Rolle spielen, aus dem Beruf auszusteigen. Ehemalige Journalist:innen 
verschiedener Altersklassen, Beschäftigungssituationen und Medien sollen 
hierzu gleichzeitig untersucht und nicht getrennt voneinander betrachtet 
werden. Es stellt sich die Frage, welche beruflichen und persönlichen Be-
weggründe (Rhodes/Doering 1983) der Ausstieg aus dem Journalismus 
hat und ob bestimmte ›Schock-Momente‹ (Hom et al. 2012; Lee/Mitchell 
1994) die Entscheidung zum Berufswechsel auslösen können. Mittels der 
quantitativen Befragung sollen Tendenzen aufgezeigt werden, welche 
Ausstiegsgründe unter ehemaligen Journalist:innen in der Studie überwie-
gen, während die qualitative Befragung verschiedene Gründe im Einzel-
fall beleuchten wird. Das Wissen über die Ursachen des Ausstiegs aus dem 
Journalismus kann dabei helfen, Journalist:innen in ihrem Beruf zu halten 
(Everbach/Flournoy 2007: 59; Mathews et al. 2021: 13; Reyna 2021: 1143; 
Song/Jung 2022: 20). Dies wiederum könnte den Journalismus zu einem 
attraktiveren Berufsfeld machen  –  als Basis für qualitativ hochwertigen 
Journalismus (Setiawati 2020: 88). Schließlich geht man in der Arbeitsso-
ziologie davon aus, dass die Forschung dazu beitragen kann, Kündigungen 
und Berufswechsel besser zu verstehen, vorherzusehen und präventiv zu 
verhindern (Lee/Mitchell, 1994: 85; Zimmerman et al. 2020: 11).

Sollte sich die Annahme aus einzelnen Studien bewahrheiten, dass 
insbesondere die Arbeitsbedingungen dazu führen, dass Journalist:innen 
ihren Beruf verlassen (u. a. Cohen et al. 2019; Kester/Prenger 2021; Nor-
bäck 2019), so kann die Beantwortung der ersten Forschungsfrage auch das 
Verständnis von Missständen in der journalistischen Arbeitswelt vertiefen 
(Mathews et al. 2021: 1f.).

Wege des Ausstiegs: der Ausstiegsprozess

Powers und Vera-Zambrano (2024: 147) halten in ihrer Studie zu 
Aussteiger:innen aus dem Journalismus fest, dass »with the decision to 
depart from journalism taken, exits must then be organized«. Um Er-
kenntnisse über solche Planungen eines Ausstiegs und den Ausstiegspro-
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zess von Journalist:innen zu erlangen, werden theoretische Annahmen der 
Berufs- und Kündigungsforschung auf den Journalismus übertragen. Die 
Frage nach dem ›Wie‹ eines Ausstiegs aus dem Journalismus wird ausge-
hend von den in der Kündigungsforschung etablierten ›Process Models‹ 
(vgl. Kap. 3.2.2) untersucht und berücksichtigt dabei sowohl praktische 
Aspekte als auch psychologische Prozesse eines Berufswechsels (Lee/Mit-
chell 1994; Young/Rodgers 1997). Bisherige Studien der Journalismus-
forschung lassen nur wenige Hinweise darauf zu, wie sich der Ausstiegs-
prozess von Journalist:innen gestaltet und wie dieser konkret abläuft (vgl. 
Kap. 4.2), sodass mit der zweiten Forschungsfrage diese Wissenslücke 
gefüllt werden soll:

FF2:	 Wie läuft der Ausstiegsprozess von Journalist:innen ab?

In Zusammenhang mit dieser Frage werden die Ausstiegswege von 
Journalist:innen untersucht, also berufliche Übergänge von Journalist:innen 
sowie ihre Karrierewege. Die Studie soll unter anderem klären, wie sich die 
Arbeitssuche von Journalist:innen gestaltet und in welche Berufsfelder sie 
wechseln. Für die konzeptionelle Erklärung von beruflicher Mobilität und 
Berufswechseln ist es laut Zimmerman et al. (2020: 11f.) sowie Kirschenbaum 
und Weisberg (2002: 109) unerlässlich, auch zu untersuchen, in welche Be-
reiche es Wechsler:innen zieht. Hom et al. (2012: 831ff.) schreiben in diesem 
Zusammenhang in Bezug auf Kündigungen von »post-exit destinations«, 
deren Erforschung Auskunft darüber gibt »where leavers end up«. In der 
Journalismusforschung beschäftigten sich bereits Helka (2014: 88) und 
O’Donnell et al. (2016: 35) mit der Frage »Where do journalists go?« bzw. 
»Wohin wechseln Journalist:innen?«. Anders formuliert könnte man auch 
fragen »who employs former journalists?« (O’Donnell et al. 2016: 42). Bis-
herige Studien zeigen dabei, dass das Berufsfeld der Public Relations und 
Öffentlichkeitsarbeit noch immer das häufigste Ziel von Journalist:innen 
ist (u. a. Hull 2024; Viererbl/Koch 2021). Dennoch wird in der Befundlage 
angedeutet, dass alternative Berufsfelder für Journalist:innen vielfältig 
sein können (Helka 2014: 127f.; O’Donnell et al. 2016: 48), sodass in der 
Forschung zum Ausstieg aus dem Journalismus verschiedenste Berufsfel-
der im Blick behalten werden sollten. Nachdem bisherige Studien jedoch 
vor allem ausschließlich den Wechsel von Journalist:innen in bekannte 
Berufsfelder wie die PR beleuchteten (u. a. Fisher 2014; Kester/Prenger 
2021; Viererbl/Koch 2021), soll diese Arbeit den Forschungsstand erwei-
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tern und auch Wechsel in Berufsfelder außerhalb der Kommunikations-
branche berücksichtigen.

Erkenntnisse zu den Ausstiegswegen von Journalist:innen lassen Aussa-
gen zu den möglichen Abläufen eines Berufswechsels von Journalist:innen 
zu und die Befunde können aufzeigen, welche Einflüsse dabei aus Be-
rufsfeldern außerhalb des Journalismus kommen. Auch die Dauer des 
Ausstiegsprozesses wird untersucht, ebenso wie die Frage, inwieweit der 
Ausstieg von Journalist:innen im Voraus geplant wird  –  zwei Aspekte, 
die in bisherigen Studien zu Wechsler:innen aus dem Journalismus nur 
lückenhaft erforscht wurden.

Zusammenfassend wird mittels FF2 also der Ausstiegsprozess von 
Journalist:innen untersucht  –  von der Überlegung, den Beruf zu wechseln, 
bis hin zur tatsächlichen Umsetzung des Ausstiegs und dem neuen Beruf.

Folgen des Ausstiegs

Nachdem der Wissensstand zu Folgen von Berufswechseln sowohl in der 
allgemeinen Arbeitssoziologie (vgl. Kap. 3.3.2) als auch im Kontext des 
Journalismus (vgl. Kap. 4.3) begrenzt ist, zielt die dritte Forschungsfrage 
darauf ab, diesbezügliche neue Erkenntnisse zu generieren. Bisherige Stu-
dien zu Kündigungen, Stellenverlusten und Berufswechseln im Journalis-
mus machen bereits deutlich, dass diese beruflichen Erfahrungen von den 
Betroffenen als einschneidende Erlebnisse wahrgenommen werden (u. a. 
Daniels 2022: 153; Elmore 2009: 246). Vor diesem Hintergrund stellt sich 
die Frage, wie sich das Leben nach einem Ausstieg aus dem Journalismus 
gestaltet und welche Folgen dieser für ehemalige Journalist:innen hat:

FF3:	 Welche Folgen bringt ein Ausstieg für Journalist:innen mit sich?

Folgen von Berufswechseln werden in dieser Arbeit in erster Linie auf 
der individuellen Ebene beleuchtet, sodass Folgen untersucht werden, 
die in der Berufsforschung als »individual consequences« (Muchinsky/
Morrow 1980: 278) bezeichnet werden (vgl. Kap. 3.3.2). Es soll die Frage 
beantwortet werden, was sich im privaten und beruflichen Leben  –  also 
im »Lebens- und Arbeitsbereich« (Wolnik/Holtrup 2017: 33)  –  der Ex-
Journalist:innen nach ihrem Ausstieg verändert hat. Die Relevanz der 
dritten Forschungsfrage ergibt sich dabei aus dem Argument von Much-
insky und Morrow (1980: 278), dass ein Kündigungsprozess nicht mit der 
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Kündigung endet, sondern darüber hinausgeht. Auch in bisherigen Stu-
dien zu Berufswechseln von Journalist:innen wird die Dringlichkeit der 
Erforschung von Folgen des Ausstiegs aus dem Journalismus hervorge-
hoben (Percival 2020: 415). Laut Cohen und Kolleg:innen (2019: 3) sei es 
ein »pressing need to understand not only who is leaving journalism, but 
also if and where they gain new employment, what kind of employment 
arrangements they are offered, and whether their journalistic skills and 
expertise remain useful«. Damit zusammenhängend geht die vorliegende 
Studie auch der Frage nach, auf welche Reaktionen die Entscheidung zum 
Berufswechsel im Kolleg:innen- und Bekanntenkreis von Journalist:innen 
stößt. Die Beantwortung dieser Fragen lässt Hinweise auf das Ansehen von 
Berufswechseln in der Branche zu (siehe ›normative forces‹ in Kap. 3.2.1). 
Auch untersucht wird, wie sich ehemalige Journalist:innen in ihrem neuen 
Beruf fühlen und auf welche Herausforderungen sie nach oder bei dem 
Wechsel stoßen, wobei sowohl praktische als auch emotionale Folgen be-
rücksichtigt werden (vgl. Daniels 2022). Ein besonderes Augenmerk richtet 
die Studie mit FF3 auch auf die Identität von ehemaligen Journalist:innen, 
nachdem die bisherige Studienlage zeigte, dass mit dem Ausstieg aus dem 
Journalismus häufig ein Identitätsverlust einhergeht (u. a. Hunter et al. 
2022; Örnebring/Möller 2018; Percival 2020). Mögliche weitere Folgen 
eines Ausstiegs, die sich im bisherigen Forschungsstand herauskristalli-
sierten (vgl. Kap. 4.3) werden in Abbildung 6 dargestellt und sowohl in der 
quantitativen als auch in der qualitativen Untersuchung berücksichtigt. 
Außerdem werden die ehemaligen Journalist:innen um ihre Einschätzung 
gebeten, inwieweit sich Ausstiege wie die ihrigen auf den Journalismus 
und die Medienbranche auswirken. Dies hat zum Zweck, neben den indi-
viduellen Folgen erste Hinweise darauf zu sammeln, welche strukturellen 
Folgen Ausstiege aus dem Journalismus mit sich bringen.

Entwicklung einer Typologie von Aussteiger:innen

Über die drei Forschungsfragen hinaus wird aus der Aufarbeitung der Li-
teratur auch das Vorhaben abgeleitet, eine Typologie von Aussteiger:innen 
aus dem Journalismus zu entwickeln. Vor dem Hintergrund bereits kon-
zeptionell erarbeiteter Profile der Arbeitssoziologie bzw. Kündigungstypen 
(siehe Kap. 3.2.3), soll der typologisierende Blick auf den Ausstieg von 
Journalist:innen Entscheidungsträger:innen dabei helfen, das Phänomen 
auf einer systemischen Ebene besser zu verstehen. Auf Basis dessen können 
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in den Medienhäusern gezielte Maßnahmen zur Bindung einzelner Grup-
pen von Journalist:innen entwickelt werden. Die Typologie bietet durch 
eine differenzierte Betrachtung der drei Kernkomponenten des Forschungs-
interesses (FF1, FF2, FF3) einen weiteren Mehrwert: Durch die Typologien-
bildung werden klare Muster (vgl. Maertz/Campion 2004) in den Gründen, 
Wegen und individuellen Folgen von Ausstiegen von Journalist:innen er-
arbeitet. Schließlich zeigt der Forschungsstand bereits auf, dass Muster in 
den Ausstiegen von Journalist:innen erkennbar sind und einzelne Gruppen 
von Aussteiger:innen (wie beispielsweise Journalist:innen, die aufgrund 
prekärer Bedingungen den Beruf verlassen) differenziert untersucht wer-
den sollten. Mit der Forschungsabsicht einer Typologienentwicklung von 
Aussteiger:innen aus dem Journalismus leistet die Untersuchung über die 
Forschungsfragen hinaus einen Beitrag zur systematischen Erfassung des 
Ausstiegs aus dem Journalismus.
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6.	 Methodische Vorgehensweise

In diesem Kapitel wird die methodische Generierung der Befunde beschrie-
ben. Dabei wird auf die Methodenwahl eingegangen und definiert, was 
unter der Untersuchungsgruppe ›ehemalige Journalist:innen‹ im Kontext 
dieser Arbeit verstanden wird. Im Anschluss daran werden die methodi-
schen Entscheidungen und Vorgehensweisen der beiden Teilstudien I und 
II nacheinander adressiert.

6.1	 Mehrmethodendesign und Aufbau der Studie

Die Studie folgt einem Mehrmethodendesign im Sinne einer »inhaltlichen 
und funktionalen Ergänzung« (Kalch/Bilandzic 2013: 166). Die Integra-
tion verschiedener Methoden erlaubt es ein möglichst umfassendes Bild 
des Phänomens des Ausstiegs aus dem Journalismus zu schaffen und dieses 
ganzheitlich zu untersuchen (Flick 2011: 49; Kalch/Bilandzik 2013: 177). 
Somit folgt die Methodik dem in der Berufsforschung empfohlenen Weg, 
Berufswechsel und Kündigungen mittels der Kombination mehrerer Me-
thoden nachzugehen (Kelle et al. 2013: 181f.; Rhodes/Doering 1983: 636).

Um dem Mehrmethodendesign gerecht zu werden, gliedert sich die 
Studie in zwei Teilstudien, wobei eine quantitative und eine qualitative 
Methode sequenziell zum Einsatz kommen. Während Abbildung 7 den 
Aufbau der Gesamtstudie grafisch darstellt, wird die Entscheidung für die 
Wahl der beiden Methoden in den folgenden Absätzen näher beschrieben.

Im Sinne eines quantitativ-qualitativen Designs (Kelle 2019: 168) 
folgen im Forschungsprozess qualitative Interviews mit ehemaligen 
Journalist:innen auf eine quantitative Online-Befragung derselben Ak-
teursgruppe (vgl. Abb. 7). Der Einsatz beider Methoden hat das Potenzial, 
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mögliche Schwächen beider Vorgehensweisen auszugleichen (Flick 2009: 
235; Kalch/Bilandzic 2013; Loosen/Scholl 2012: 9), sodass »blinde Fle-
cken« oder Erklärungslücken, die die qualitativen oder quantitativen 
Forschungsergebnisse jeweils offen lassen, durch die Resultate der ande-
ren Methode kompensiert werden (Flick 2011: 84; Kelle 2019: 168). Auch 
in der Berufsforschung wird dieser Vorteil einer Methodenkombination 
bzw. des Mixed-Methods-Designs betont (Kelle et al. 2013: 184). In der 
vorliegenden Untersuchung wird davon ausgegangen, dass die quantita-
tive Untersuchung Daten liefern kann, die durch die qualitativen Inter-
views nicht erzielt werden können, beispielsweise bezüglich der Häufig-
keiten über Ausstiegsgründe und Tendenzen in den Ausstiegswegen von 
Journalist:innen. So wird auch in der Berufsforschung der Standpunkt 
vertreten, dass qualitative Methoden »kaum zur Beschreibung der Gesamt-
heit von Strukturen« genutzt werden (Kelle et al. 2013: 177). Standardi-
sierte Befragungen hingegen eignen sich für die Ermittlung von Wissen 
und vergangenen Verhaltensweisen (Möhring/Schlütz 2013: 185)  –  also 
im Fall der vorliegenden Studie für das Sammeln von Informationen zum 
Ausstieg von Journalist:innen.

Ziel der quantitativen Studie (Teilstudie I) ist das Abfragen genereller 
Gründe und eine erstmalige deskriptive statistische Erfassung des Phä-
nomens, um in einem ersten Schritt das Forschungsfeld möglichst breit 
zu erfassen und einen Gesamtüberblick zur Thematik zu schaffen. Damit 
soll ein erstes Gefühl für das Phänomen im journalistischen Kontext in 
Deutschland geschaffen und Zahlen geliefert werden, die dabei helfen, 
Ausstiege von Journalist:innen besser zu verstehen. Teilstudie I hat dem-

Abbildung  7 
Aufbau der Studie
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nach auch das Ziel, Aussagen über Größenordnungen und die statistische 
Verteilung bestimmter Merkmale zu treffen (Riesmeyer 2011: 224)  –  zu-
mindest in Bezug auf das Sample der vorliegenden Untersuchung. Für 
Forschende als auch für Entscheidungsträger:innen in Medienhäusern 
kann es beispielsweise relevant sein zu wissen, welche Ausstiegsgründe 
bei Journalist:innen besonders häufig auftreten, um genau bei diesen 
Problembereichen im Beruf anzusetzen. Der Forschungsstand zu Berufs-
wechseln im Journalismus (vgl. Kap. 4) zeigte, dass im deutschsprachigen 
Raum bisher qualitative Methoden zum Einsatz kamen, um ehemalige 
Journalist:innen zu befragen (Helka 2014; Viererbl/Koch 2021). Dadurch 
fehlen aus Sicht der Berufsforschung Informationen, die das Phänomen in 
der Gesamtheit ihrer Strukturen beschreiben (Kelle et al. 2013: 177). Ein-
zelne Studien, die Berufswechsel von Journalist:innen quantitativ unter-
suchen, beziehen sich ausschließlich auf englischsprachige Länder  –  auf 
England (Dex et al. 2000; Nel 2010a; Percival 2020), Kanada (Cohen et al. 
2019; Wilson 1966) und Australien (Zion et al. 2016, 2018). Dank der quan-
titativen Herangehensweise ist es möglich, »überindividuelle Strukturzu-
sammenhänge aufzuzeigen« (Kelle/Erzberger 2010: 306) und erstmalig 
Daten zum Ausstieg von Journalist:innen in Deutschland zu erfassen. Die 
Limitation der quantitativen Methode von Teilstudie I  –  nämlich keine 
Aussagen über Einzelne treffen zu können  –  wird in der anschließenden 
qualitativen Befragung (Teilstudie II) ausgeglichen.

Die Gespräche mit ehemaligen Journalist:innen (Teilstudie II) sollen 
Einblicke in individuelle Erfahrungswelten des Berufswechsels bieten, 
die quantitative Erhebungen durch ihren deskriptiven Charakter nicht 
leisten können. In der qualitativen Untersuchung steht eine Exploration 
individueller Ausstiege im Vordergrund. In der Berufs- und Fluktuations-
forschung erwiesen sich qualitative Herangehensweisen als geeignet, um 
das »organizational behaviour« und damit verbundene Wahrnehmungen 
von Beschäftigten zu untersuchen (u. a. Cherrington 1994: 35; Rhodes/
Doering 1983: 636). Die Interviews der vorliegenden Studie ermöglichen 
eine tiefere Interpretation der voranstehenden quantitativen Daten, um 
einen Einblick in die beruflichen Entscheidungswege von Journalist:innen 
zu geben und mit dem Berufswechsel zusammenhängende Entscheidun-
gen und Abläufe greifbar zu machen. Dabei kommen qualitative Interviews 
zum Einsatz, da sie einen »Zugang zu komplexeren Konstrukten bieten« 
(Meyen/Springer 2009). Die Stärke der qualitativen Sozialforschung 
steht hierbei im Vordergrund, nämlich »individuelle Handlungsmuster« 
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zu erkennen, die »Sichtweise Einzelner« zu untersuchen (Riesmeyer 
2011: 224) und »die Perspektive des Interviewten nachzuvollziehen, um 
so komplexe Zusammenhänge erkennen zu können« (Flick et al. 2004: 
23). Die qualitativen Daten können also nachzeichnen, wie der Ausstieg 
im konkreten Fall abgelaufen ist (Blöbaum et al. 2011: 129), und stellen 
damit wertvolle Erkenntnisse zu individuellen Erfahrungen von ehema-
ligen Journalist:innen bereit.

Durch die Kombination beider Methoden werden nicht nur unter-
schiedliche Datensorten miteinander kombiniert, sondern die Frage-
stellungen auch aus zwei verschiedenen Perspektiven und Blickwinkeln 
angegangen (Flick 2011: 12; Mayring 2001: Kapitel 5 letzter Absatz). Die 
Verschränkung qualitativer und quantitativer Methoden führt in diesem 
Sinne zu einem graduellen Erweitern der Erkenntnisse (Flick 2011: 111; 
Mayring 2001: Kapitel 4, Absatz 3). Die beiden Methoden verhalten sich 
dabei komplementär zueinander und ergänzen sich gegenseitig  –  sie 
versuchen die Lücken der jeweils anderen Studie zu schließen, sodass 
sich erst durch die Komplementarität aller Ergebnisse ein vollständi-
ges Bild ergibt (Kelle/Kluge 2001: 107). Wie die Autoren konstatieren, 
sollen die Ergebnisse der Studie anschließend in »einen gemeinsamen 
theoretischen Rahmen« eingeordnet werden (ebd.: 128). Die Reihenfolge 
der beiden Methoden (vgl. Abb. 7) hat zum einen forschungspraktische 
Gründe. In Studien der Journalismusforschung wird häufig die Schwie-
rigkeit betont, ehemalige Journalist:innen zu erreichen: Im ›New Beats 
Project‹ wird in Bezug auf die Rekrutierung ehemaliger Journalist:innen 
von »logistical difficulties« (O’Donnell et al. 2016: 39) geschrieben, die 
sich durch die »hidden populations« (Zion et al. 2016a: 122) und unter-
schiedlichen berufliche Wege ergeben, die Journalist:innen nach ihrem 
Ausstieg gehen. Auch aus diesem Grund wurde die Online-Befragung als 
Startuntersuchung gewählt, um durch die Unterstützung der Berufsver-
bände möglichst breit gestreut ehemalige Journalist:innen zu erreichen 
und Aufmerksamkeit auf die Studie zu lenken. In der Online-Befragung 
konnten die Teilnehmenden ihre Kontaktdaten für Folgegespräche ange-
ben (vgl. Kap. 6.4.2), sodass die Rekrutierung der qualitativen Feldphase 
mit abgedeckt wurde. Sich dem Ausstieg aus dem Journalismus zunächst 
quantitativ und anschließend qualitativ anzunähern, diese Entscheidung 
wurde jedoch zum anderen auch  –  wie bereits in den oberen Absätzen 
erläutert  –  im Sinne eines besseren Verständnisses des Phänomens ge-
troffen. Auch Flick (2011: 82) spricht sich in Bezug auf eine sequenzielle 
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Verbindung qualitativer und quantitativer Forschung dafür aus, dass 
eine zeitlich später erfolgte qualitative Feldphase »zur Interpretation 
und Klärung von Zusammenhängen aus statistischen Analysen herange-
zogen werden kann«. Auch Kelle (2019: 169) unterstützt diese Sichtweise, 
indem er schreibt, dass »der qualitative Untersuchungsteil Erklärungen 
für schwer verständliche quantitative Ergebnisse liefern« kann. Somit 
wird die Tatsache, eine quantitative Studie vor der qualitativen Feld-
phase durchzuführen, als wertvoll für die Erkenntnisgenerierung der 
Gesamtstudie betrachtet.

Zuletzt soll nicht unerwähnt bleiben, dass eine repräsentative Stich-
probe von Aussteiger:innen aus dem Journalismus in der vorliegenden 
Arbeit nicht angestrebt wurde bzw. nicht erreicht werden konnte: Auf-
grund mangelnder statistischer Erfassungen ehemaliger Journalist:innen 
wurde die Grundgesamtheit ausgestiegener Journalist:innen in Deutsch-
land bisher nicht ermittelt. Somit stand an diesem Punkt der Forschung 
zunächst das Ziel im Vordergrund, einen ersten Überblick zum Ausstieg 
von Journalist:innen in Deutschland zu schaffen. Über eine prozentuale 
Verteilung von Mustern in der Grundgesamtheit können in der vorliegen-
den Arbeit keine Aussagen getroffen werden.

6.2	 Stichprobe: Definition ehemaliger 
Journalist:innen

Sowohl in Teilstudie I als auch in Teilstudie II werden ehemalige 
Journalist:innen befragt, die in diesem Unterkapitel definiert werden. Teil-
nehmende mussten die folgenden formalen Kriterien erfüllen, um ins 
Sample mit aufgenommen zu werden:

•	 Es handelt sich um ehemalige professionelle Journalist:innen, die min-
destens zwei Jahre hauptberuflich im Journalismus tätig waren und 
diesen im Hauptberuf verlassen haben.

•	 Der Berufswechsel bzw. Ausstieg liegt zum Zeitpunkt der Befragung 
nicht länger als fünf Jahre zurück.

•	 Der Berufswechsel basiert auf der Aufgabe einer Freiberuflichkeit im 
Journalismus, auf einer arbeitnehmerinitiierten Kündigung oder einer 
arbeitgeberinitiierten Kündigung.

Diese Charakteristiken der ehemaligen Journalist:innen und die 
Merkmale ihres Berufswechsels dienen als Grundlage der Definition von 
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Aussteiger:innen25 für die Studie. Im Folgenden werden die einzelnen 
Stichprobenkriterien im Detail beschrieben.

Das erste Kriterium für die Aufnahme in die Stichprobe ist die 
Hauptberuflichkeit der ehemaligen Journalist:innen. Als hauptberufliche 
Journalist:innen gelten jene, die mindestens 50 Prozent ihres Einkom-
mens aus journalistischen Tätigkeiten beziehen oder mehr als die Hälfte 
ihrer Arbeitszeit mit journalistischer Tätigkeit verbringen (Steindl et al. 
2017: 407; Weischenberg et al. 2006: 31). Dies können unter anderem 
freiberufliche Journalist:innen sein, Pauschalist:innen oder festangestellte 
Redakteur:innen. Nicht relevant für die Studie sind ehemalige nebenbe-
rufliche Journalist:innen. Aus dem Ziel, Aussagen über den Journalismus 
als Hauptberuf zu treffen, ergibt sich die Notwendigkeit, dass die Befrag-
ten ihren Lebensunterhalt hauptberuflich aus dem Journalismus bezogen 
haben und diesen somit im Hauptberuf ausübten (Örnebring/Möller 
2022: 185). Der Ausschluss nebenberuflicher (ehemaliger) Journalist:innen 
folgt im gewissen Sinne der Argumentation von Weischenberg et al. (2006: 
31), die davon ausgeht, dass Journalist:innen im Nebenberuf »keine Aus-
kunft geben können über die ›Wirklichkeit des Journalismus‹.« Die Auf-
gabe des Hauptberufes im Journalismus schließt jedoch nicht aus, dass 
die Aussteiger:innen parallel zu ihrem neuen Beruf nebenberuflich im 
Journalismus arbeiten.

Für die Untersuchung relevant sind Berufswechsel, also der Wechsel 
von einem Beruf in einen anderen, aber auch Berufsausstiege, also der kom-
plette Ausstieg aus dem (journalistischen) Berufs- bzw. Arbeitsleben (vgl. 
Kap. 3.1). In der ersten quantitativen Studie (Teilstudie I) werden auch 
ehemalige Journalist:innen mit einbezogen, die zum Zeitpunkt der Be-
fragung aufgrund eines Berufsausstiegs arbeitslos sind. O’Donnell et al. 
(2016: 42) beschreiben diese spezifische Gruppe an Ex-Journalist:innen 
als »out of the labour market«. Auch wenn es sich bei der Arbeitslosigkeit 
um keinen Wechsel in einen anderen ›Beruf‹ handelt, sondern in gewisser 
Weise um nicht bezahlte Tätigkeiten, sollen Ausstiege dieser Art auch Teil 
der Untersuchung sein, um eine weitere Perspektive auf das Phänomen zu 
ermöglichen. Außerdem definieren sich die teilnehmenden arbeitslosen 
Journalist:innen dieser Studie selbst als ›ehemalige Journalist:innen‹ (siehe 

25	 Der Begriff ›Aussteiger:innen‹ wird in der Arbeit verwendet, um sowohl Berufswechsler:innen 
als auch aus dem Berufsleben Ausgestiegene zu beschreiben (vgl. Kap. 3.1).
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Kap. 6.2), sodass sie in der Untersuchung nicht ausgeschlossen werden 
sollten. Wechsel in die Rente oder Mutterschaft fallen jedoch nicht un-
ter die Begriffsdefinition, die der Untersuchung zugrunde liegt, da diese 
Veränderungen, die Baillod (1992: 21) als »unvermeidbare Fluktuation« 
bezeichnet, weder von Individuen noch von der Organisation initiiert 
werden und somit auch als »nicht-initiierte Ursachen« deklariert werden 
(Möller 2016: 23).

Die zweite, qualitative, Studie untersucht ausschließlich Berufswech-
sel  –  komplette Berufsausstiege werden hier im Vergleich zu Studie I nicht 
berücksichtigt. In Studie II wird der Wechsel in einen neuen Beruf erforscht, 
um die dadurch entstehenden Veränderungen untersuchen zu können und 
den Journalismus-Beruf mit einem anderen Beruf vergleichen zu können. 
Hierbei steht die Entscheidung gegen den Journalismus-Beruf und für 
einen anderen Beruf im Vordergrund der beruflichen Veränderung. Um 
abzugrenzen, was unter dem Begriff ›Beruf‹ zu verstehen ist, greift die 
Studie auf Definitionen aus der Arbeitssoziologie (u. a. König 2002; Molle 
1968) zurück (siehe Kap. 3.1.2). Ein Beruf ist dabei eine Tätigkeit, die der 
Sicherung des Lebensunterhalts dient (Molle 1968: 152), gleichzeitig aber 
auch mit einer Sinnstiftung verbunden wird (König 2002: 122) und somit 
eine Konstante im Leben der Beschäftigten darstellt (Molle 1968: 152).

Um in der Untersuchung klarzustellen, wann es sich bei einer beruf-
lichen Veränderung von Journalist:innen um einen Berufswechsel  –  also 
einen Wechsel in einen nicht-journalistischen Beruf  –  handelt, wird die 
Definition von Journalist:innen nach Steindl et al. (2017), Hanitzsch et al. 
(2019) und Weischenberg et al. (2006) herangezogen. Demnach gilt als 
professionelle:r Journalist:in, wer vorwiegend mit journalistischen (anstelle 
von administrativen, organisatorischen oder technischen) Aufgaben be-
traut ist und »wer Nachrichten, durch die eine gesellschaftliche Funktion 
erfüllt und ein öffentlicher Diskurs ermöglicht werden soll, auswählt, be-
arbeitet und veröffentlicht« (Hanitzsch et al. 2019: 27). Diese Aufgaben 
werden in Medienunternehmen ausgeübt, sodass Journalist:innen für ein 
»journalistisches Medium« arbeiten und nicht für ein wirtschaftliches 
Unternehmen (Weischenberg et al. 2006: 31). Dieses Kriterium wird auch 
genutzt, um Journalist:innen von PR-Schaffenden zu unterscheiden (vgl. 
u. a. Fröhlich et al. 2013: 815). Zu journalistischen Medien zählen dabei 
Institutionen, die im Rahmen des Journalismus und im Hinblick auf die 
gesellschaftliche Funktion Inhalte »der Öffentlichkeit zur Verfügung 
stellen« (Weischenberg et al. 2006: 31). Das können die typischen »klas-
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sischen« Medien wie Rundfunkanstalten, Zeitungen und Nachrichten-
agenturen sein (ebd.: 33), aber auch Online-Medien und wie Weischenberg 
et al. (ebd.) es definieren, »randständige« Medien wie Anzeigenblätter. 
Die Medien der ehemaligen Journalist:innen können dabei eine lokale, 
regionale, nationale oder transnationale Reichweite haben. Mit einer 
ähnlichen Definition von ›ehemalige:n Journalist:innen‹ arbeiten auch 
frühere Studien zum Ausstieg aus dem Journalismus, so differenziert 
Sherwood (2022: 45) beispielsweise zwischen Journalist:innen, die für 
»traditional media« tätig sind, also für einen »newsroom« arbeiten, und 
Beschäftigten, die dieser Tätigkeit außerhalb dieses Kontextes nachge-
hen und deswegen nicht (mehr) als Journalist:innen bezeichnet werden. 
Im Konsens mit einer Reihe von Studien aus der Journalismusforschung 
(u. a. Weischenberg et al. 2006; Hanitzsch/Rick 2021) werden in der De-
finition von Journalist:innen also PR-Schaffende, Pressesprecher:innen, 
PR-Journalist:innen oder PR-Redakteur:innen ausgeschlossen, die zwar 
möglicherweise in ihrem Beruf mit journalistischen Inhalten in Kontakt 
kommen oder journalistische Tätigkeiten ausüben, diesen aber nicht 
auf der Seite des Journalismus nachgehen. Denn auch wenn diese Be-
rufsgruppe ähnliche handwerkliche Fähigkeiten nutzt, unterscheidet 
sich Journalismus durch seine verfassungsrechtlichen Privilegien von 
PR (Fröhlich 2015b: 110). Außerdem nicht als Journalist:innen gelten 
Personen, die in Medienunternehmen arbeiten, dabei jedoch überwie-
gend »wirtschaftliche, technische oder verwaltende Tätigkeiten« aus-
üben (Weischenberg et al. 2006: 31). Werden die formalen Kriterien des 
Journalismus-Berufs nach Steindl et al. (2017) und Weischenberg et al. 
(2006) nach dem Zeitpunkt des Berufswechsels nicht (mehr) erfüllt, so 
kann im Kontext dieser Studie von einem Berufswechsel gesprochen 
werden. Die Karriere im Journalismus wird in diesem Fall erstrangig auf-
gegeben (vgl. Powers/Vera-Zambrano 2024: 143). Wer also nicht mehr 
hauptberuflich als Journalist:in arbeitet, wird in der vorliegenden Studie 
als ausgestiegene:r Journalist:in gesehen, weil die Person die definierte 
Berufsgruppe ›Journalist:in‹ verlassen hat. Die oben genannten ›anderen 
Berufe‹, in die ehemalige Journalist:innen wechseln, können demzufolge 
Berufsfelder wie beispielsweise die Öffentlichkeitsarbeit, die Marktfor-
schung oder die Tourismusbranche sein. Denn Journalist:innen, die in 
die Öffentlichkeitsarbeit wechseln, üben zwar möglicherweise noch jour-
nalistische Tätigkeiten aus, tun dies jedoch nicht (mehr) für ein journa-
listisches Medium und zählen somit zur Gruppe der Aussteiger:innen.
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Für die Untersuchung wurde zudem festgelegt, dass die ehemaligen 
Journalist:innen mindestens zwei Jahre hauptberufliche journalistische Berufser-
fahrung nachweisen können. In Anlehnung an Turnover-Studien aus der 
Berufsforschung (u. a. Young/Rodgers 1997: 168) und der Journalismus-
forschung (Helka 2014: 91) stellt die Berufserfahrung von mindestens zwei 
Jahren sicher, dass die Teilnehmenden mehr als nur einen kurzen Zeitraum 
im Journalismus gearbeitet haben und auf Basis dessen die journalistische 
Arbeitswelt einschätzen und reflektieren können.

Als weitere ausschlaggebende Variable zur Aufnahme in die Stichprobe 
dient der Zeitpunkt des Ausstiegs, wobei sowohl Journalist:innen zur Stich-
probe zählen, die zum Zeitpunkt der Untersuchung erst vor wenigen Mo-
naten oder sogar Wochen ihren Beruf gewechselt haben, als auch solche, bei 
denen der Ausstieg bis zu fünf Jahre zurückliegt. Auf diese Weise werden 
sieben verschiedene Ausstiegsjahre (2015, 2016, 2017, 2018, 2019, 2020 und 
2021)26 untersucht, wodurch der Verarbeitungsprozess des Wechsels von 
ehemaligen Journalist:innen zu verschiedenen Zeitpunkten betrachtet 
werden kann. In diesem Sinn ist es beispielsweise interessant zu unter-
suchen, ob sich die Erzählungen von kürzlich Ausgestiegenen von jenen 
unterscheiden, deren Berufswechsel schon einige Jahre zurückliegt (vgl. 
Youngblood et al. 1983). Im Entscheidungsprozess zur Festlegung der 
zeitlichen Grenze des erlebten Ausstiegs wurde die methodische Vorge-
hensweise verschiedener facheinschlägiger Studien aus der Berufsforschung 
verglichen: In Untersuchungen zu Kündigungen und Berufswechseln aus 
der Berufsforschung wurde von Autor:innen ein Zeitraum von drei Jahren 
(Murtagh et al. 2011: 252), vier Jahren (Youngblood et al. 1983: 508) und 10 
Jahren (Young/Rodgers 1997: 169) gewählt. In der Journalismusforschung 
wiederum zeigt sich, dass qualitative Studien Ausstiege oder Kündigun-
gen in den Blick nahmen, die in den letzten 10 Jahren vollzogen wurden 
(Helka 2014; Song/Jung 2022), andere wiederum setzten die Grenze sogar 
auf 15 Jahre (Percival 2020). In quantitativen Studien wiederum wurde 
häufig mit der Zeitspanne von fünf Jahren gearbeitet (Cohen et al. 2019; 
Hull 2024; Wilson 1966), ein Zeitraum, der auch in vereinzelten quali-
tativen Studien gewählt wurde (u. a. Setiawati 2020: 66). Auch weil der 

26	 In der zweiten qualitativen Feldphase wurde auch das Ausstiegsjahr 2021 mit einbezogen (vgl. 
auch Kap. 6.4.2), während in der ersten Feldphase durch die gekoppelte Online-Befragung 
(im Jahr 2020) die Ausstiegsjahre 2015-2020 im Vordergrund standen.
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Fünf-Jahres-Zeitraum also sowohl für qualitative als auch für quantitative 
Methoden bereits zum Einsatz kam, wurde er für die vorliegende Untersu-
chung gewählt. Diese methodische Entscheidung konvergiert zudem mit 
der Annahme, dass es in der Regel etwa vier bis fünf Jahre dauert, bis sich 
Menschen in Übergangsphasen an neue Bedingungen angepasst haben 
und sich eine Lebensstruktur etabliert hat (Levinson et al. 1978: 432). Der 
festgelegte Zeitraum gewährleistet, dass die Erfahrungen der Befragten 
nicht zu weit in der Vergangenheit liegen, in der Hoffnung, bestimmte 
Mechanismen noch aufspüren zu können. Außerdem wird dadurch sicher-
gestellt, dass die ehemaligen Journalist:innen »ähnliche Tendenzen« im 
Beruf erlebt haben (Helka 2014: 92). Es muss auch bedacht werden, dass 
durch den Untersuchungszeitraum von 2015 bis 2021 auch Aussteiger:innen 
Teil des Samples sind, die ihren Beruf als Journalist:in in der Corona-Krise 
aufgegeben haben. Diese Gruppe von ehemaligen Journalist:innen soll in 
der Untersuchung im Blick behalten werden, da bei ihnen möglicherweise 
andere Ausstiegsgründe und Wege zur Entscheidung des Berufswechsels 
geführt haben als zu Zeiten vor der Pandemie (vgl. auch Kap. 2.2).

Für die Untersuchung wurden neben ehemaligen freiberuflichen 
Journalist:innen auch Ex-Journalist:innen befragt, deren Ausstieg auf einer 
Eigenkündigung basiert als auch jene, denen vom Arbeitgeber gekündigt wurde. 
In diese verschiedenen Kündigungsarten wurde bereits in Kapitel 3.2 ein-
geführt. Erstere sind Kündigungen, die von den Arbeitenden selbst initiiert 
wurden (Sackmann/Wingens 1994) und nicht von der Organisation bezie-
hungsweise dem Arbeitgeber (sogenannte Eigenkündigungen). Zweitere 
sind Kündigungen, die vom Arbeitgeber initiiert wurden (Entlassungen).

6.3	 Teilstudie I: standardisierte Online-Befragung 
ehemaliger Journalist:innen

6.3.1	 Erhebung: Stichprobenziehung und Feldphase

Gekoppelt an ein von der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) finan-
ziertes Projekt zur Prekarisierung im Journalismus (vgl. u. a. Hanitzsch/
Rick 2021; Rick/Hanitzsch 2024a) wurde eine quantitative Online-Befra
gung von ehemaligen Journalist:innen aus ganz Deutschland durchge-
führt. Während für das DFG-Projekt aktive Journalist:innen rekrutiert 
und zu ihren Arbeitsbedingungen befragt wurden, wurden für die vor-
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liegende Studie ehemalige Journalist:innen rekrutiert, die zu ihrem Aus-
stieg Angaben machen sollten. Im Anschreiben des Online-Fragebogens27 
wurden somit sowohl noch aktive Journalist:innen als auch ehemalige 
Journalist:innen angesprochen. Durch die Einbettung der vorliegenden Stu-
die in die Prekarisierungsthematik kann nicht ausgeschlossen werden, dass 
die Aussteiger:innen-Befragung in erster Linie ehemalige Journalist:innen 
ansprach, die aus Gründen der Prekarität den Journalismus verließen. Eine 
weitere Limitation liegt an dieser Stelle bei der willkürlichen Auswahl der 
befragten ehemaligen Journalist:innen, die eine Repräsentativität der Er-
gebnisse ausschließt (vgl. Malik 2011: 269). Dieselbe Limitation wird auch 
in ähnlichen Studien genannt, die sich mit entlassenen oder ausgestiege-
nen Journalist:innen beschäftigen und dem Versuch nachgingen, diese zu 
rekrutieren (vgl. u. a. Marjoribanks et al. 2022: 7).

Die Studie wurde von mehreren großen Journalist:innenverbänden 
und Organisationen aus der Branche unterstützt, unter anderem von 
den beiden mitgliederstärksten Verbänden im Journalismus (Kolter-
mann 2022: 207), dem Deutschen Journalisten-Verband (DJV) und der 
Deutschen Journalistinnen- und Journalisten-Union (dju in ver.di), wie 
auch von den Freischreibern (Berufsverband freier Journalistinnen und 
Journalisten), sowie dem Bundesverband Digitalpublisher und Zeitungs-
verleger (BDZV). Die Mitgliederverzeichnisse von Berufsverbänden boten 
sich als Distributionskanal an, da jede:r zweite Journalist:in in Deutsch-
land Mitglied mindestens eines Berufsverbands ist (Dietrich-Gsenger/
Seethaler 2019: 64). Das Potenzial dieser Distributionskanäle wurde für 
die vorliegende Arbeit genutzt, indem bei der Kontaktaufnahme mit den 
Verbänden sowie in den einleitenden Worten der Befragung auch explizit 
ehemalige Journalist:innen als Zielgruppe der Untersuchung erwähnt 
wurden. In einem Expert:innengespräch mit Zuständigen der Verbände 
und Gewerkschaft wurde deutlich, dass Journalist:innen, die den Beruf 
gewechselt haben, oftmals noch in journalistischen Berufsverbänden 
Mitglied sind und somit für eine Befragung auf diesem Weg erreicht 
werden können (vgl. auch Böckelmann/Mahle 1994: 124). Der Zugang 
zum Feld der oben beschriebenen Zielgruppe erwies sich dennoch wie 
auch im bisherigen Forschungsstand diskutiert (Böckelmann/Mahle 

27	 Das Anschreiben bzw. die einleitenden Worte können im Fragebogen im Anhang eingesehen 
werden.

http://ver.di
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1994: 21; Nygren 2010: 207; Percival 2020: 416; Zion et al. 2018: 3f.) als 
schwierig. Zion und Kolleg:innen (2018: 3f.) sowie auch Böckelmann und 
Mahle (1994: 124) beschreiben die Zielgruppe ehemaliger Journalist:innen 
als »dispers«, da diese über eine ungewisse Anzahl an Berufsfelder und 
Branchen »zerstreut« (ebd.: 21) sind. Die Schwierigkeit, journalistische 
Berufswechsler:innen zu erreichen, ergibt sich laut Böckelmann und 
Mahle (1994: 21f.) auch aus der Tatsache, dass keine Organisation oder 
Institution für die Berufswechselnden und somit deren Erfassung zu-
ständig ist. Der Feldzugang zu Aussteiger:innen wird auch in der PR-
Berufsfeldforschung als schwer beschrieben (Fröhlich 2015a: 678). Um 
dieser Herausforderung entgegenzuwirken, wurde für die Studie auf 
zwei Wegen rekrutiert: Sowohl auf der Seite des Ursprungsberufs  –  also 
dem Journalismus  –  als auch auf der Seite der »turnover destination« 
(vgl. Kap. 3.2.3), also bei verschiedenen möglichen neuen Berufsfeldern 
der ehemaligen Journalist:innen. Auf der Seite des Journalismus wurden 
wie bereits angeführt die größten deutschen Journalist:innenverbände 
um Unterstützung gebeten, wobei der Aufruf nicht nur ausgestiegenen 
Journalist:innen galt, sondern auch aktiven Journalist:innen, die darum 
gebeten wurden, den Link mit möglichst vielen ehemaligen Kolleg:innen 
zu teilen. Auf diese Weise wurde auf einen Schneeballeffekt gehofft, auf 
den auch in früheren internationalen Aussteiger:innen-Studien gesetzt 
wurde (u. a. Matos 2022: 156; Örnebring/Möller 2022: 186). Gleichzeitig 
wurden verschiedene (Leit-)Medien kontaktiert, darunter die Süddeutsche 
Zeitung, die FAZ, der Münchner Merkur, die Augsburger Allgemeine, die Stuttgarter 
Zeitung, die Welt, der Spiegel, der Bayerische Rundfunk, sowie die Funke 
Mediengruppe und die Südwestdeutsche Medienholding mit der Bitte, 
die Umfrage an ehemalige Mitarbeitende der Redaktionen/Medienhäu-
ser weiterzuleiten. Dieser Rekrutierungsversuch erwies sich jedoch als 
wenig erfolgreich  –  von keiner der angeschriebenen Medien kam eine 
Rückmeldung. Dies schließt jedoch nicht aus, dass die Anfrage doch an 
ehemalige Mitarbeitende weitergeleitet wurde und dass (auch bedingt 
durch das Schneeball-Verfahren) möglicherweise Ex-Journalist:innen 
gleicher Medien oder Redaktionen an der Befragung teilnahmen.

Um ehemalige Journalist:innen in ihren neuen Berufsfeldern zu er-
reichen, wurden die laut Literatur häufigsten Berufsziele ausgestiegener 
Journalist:innen (siehe Kap. 4) zur Rekrutierung hinzugezogen. An erster 
Stelle stand hierbei die Public Relations, ein Berufsfeld, zu dem sich ein 
Großteil an Journalist:innen hingezogen fühlt (vgl. u. a. Sherwood 2022; 
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Viererbl/Koch 2021). Neben den größten deutschen PR-Agenturen wur-
den PR-Blogs, PR-Newsletter und PR-Portale um die Verbreitung des Frage-
bogens gebeten sowie verschiedene Arbeitskreise und Vereinigungen von 
Pressesprecher:innen und PR-Mitarbeitende. Die Unterstützungsbereit-
schaft erwies sich hier als zufriedenstellend, dasselbe gilt für Vereine und 
Institutionen aus den Bereichen der Autorenschaft und Schriftstellerbran-
che. Im Berufsfeld ›Bildung und Lehre‹ wurden Journalist:innenschulen 
und Akademien angeschrieben, basierend auf Hinweisen, dass hier einige 
ehemalige Journalist:innen als Dozent:innen und Referent:innen arbeiten. 
Auch kontaktiert wurden Vereinigungen und Verbände von Lehrer:innen- 
und Hochschullehrer:innen. Um weitere mögliche Berufswechselziele 
von Journalist:innen abzudecken, wurde der Fragebogenlink zudem über 
Verbände des Lektorats, der Fotografie und der Kreativwirtschaft verbrei-
tet. Neben der Rekrutierung über Vereine, Verbände, Institutionen und 
Unternehmen wurde der Versuch gestartet, auch mittels sozialer Medien 
ehemalige Journalist:innen zu erreichen: In verschiedenen PR-, Presse-
sprecher- und Autoren-Gruppen auf XING und LinkedIn wurden Hin-
weise auf die Umfrage gepostet. Soziale Netzwerke erwiesen sich bereits 
in mehreren Studien zum Ausstieg von Journalist:innen als hilfreich, um 
Teilnehmer:innen zu rekrutieren (u. a. Kester/Prenger 2021: 425; Per-
cival 2020: 416).

Auch wenn versucht wurde, durch die unterschiedlichen Rekrutie-
rungswege eine Vielfalt von ehemaligen Journalist:innen zu erreichen, 
kann nicht ausgeschlossen werden, dass beispielsweise eine größere An-
zahl an Wechsler:innen angesprochen wurde, die nun in der PR arbei-
ten, als Wechsler:innen aus anderen Bereichen. Auch muss bei dieser Art 
von »respondent driven sample« (vgl. u. a. Lee 2009: 1), berücksichtigt 
werden, dass dieses möglicherweise all jene überrepräsentiert, die an der 
Forschungsthematik interessiert sind oder aus bestimmten Gründen am 
stärksten dafür sensibilisiert sind. Dies kann laut Zion et al. (2018: 4) auch 
dazu führen, dass an Studien zum Ausstieg aus dem Journalismus insbe-
sondere »disgruntled ex-journalists« an der Befragung teilnehmen  –  viel-
leicht auch, um über ihren Frust oder ihre Unzufriedenheit sprechen zu 
können. Diese potenziellen Einschränkungen der Studie sollen nicht un-
berücksichtigt bleiben, denn sie beeinflussen möglicherweise auch die 
Interpretation der Ergebnisse.

Um vorab die Teilnehmenden gemäß des Forschungsinteresses zu se-
lektieren, wurde eine Filterfrage zur Tätigkeit im Journalismus an den 
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Beginn der Befragung gestellt: Gaben die Teilnehmenden hier an, in den 
vergangenen fünf Jahren hauptberuflich im Journalismus tätig gewesen 
zu sein, nun aber in einem neuen Beruf zu arbeiten,28 so folgte der Frage-
bogenblock zum Ausstieg aus dem Journalismus. Um sicherzustellen, dass 
ehemalige Journalist:innen an der Befragung teilnahmen, die die Kriterien 
der Definition ›hauptberufliche:r Journalist:in‹ der Studie erfüllten (vgl. 
Kap. 6.2), wurde bei der Filterfrage eine Erklärung des Begriffs der jour-
nalistischen Hauptberuflichkeit verlinkt (siehe Fragebogen, Anhang B). 
Zudem wurden im daran anschließenden Frageblock die Medientypen 
abgefragt, bei denen die ehemaligen Journalist:innen (zuletzt) tätig wa-
ren. Die diesbezüglichen Antwortmöglichkeiten stellten nochmals sicher, 
dass die Befragten auch tatsächlich bei einem journalistischen Medium 
(vgl. Kap. 6.2) tätig waren und nicht beispielsweise im Bereich der Public 
Relations. Auf diesem Weg wurde das Sample auf Aussteiger:innen aus 
dem Journalismus  –  also hauptberufliche Journalist:innen, die ihren Be-
ruf verlassen haben  –  beschränkt.

Der Pretest des Fragebogens zeigte, dass sich Rentner:innen aus dem 
Journalismus von der Aussteiger:innenbefragung angesprochen fühl-
ten. Nachdem diese aber in der Untersuchung nicht in die Definition der 
Berufswechsler:innen fallen (vgl. Kap. 3.1.2 und 6.2), wurde bei der Filter-
frage zudem ein Hinweis angefügt, dass ein Wechsel in die Rente bzw. den 
Ruhestand an dieser Stelle nicht gemeint ist. Die Pretestphase wurde im 
September 2020 abgeschlossen, in der sechs ehemalige Journalist:innen 
den Fragebogen testeten, dabei auf Verständnisprobleme hinwiesen und 
Verbesserungsvorschläge machten.

Die tatsächliche Erhebung erstreckte sich von 22. Oktober 2020 bis 25. Ja-
nuar 2021 und zählte im unbereinigten Datensatz 208 Fälle ehemaliger 
Journalist:innen. Zur Datenbereinigung wurden all jene Daten herunter-
geladen, bei denen der Fragebogen bis zur letzten Seite ausgefüllt wurde. 
Dies stellte sicher, dass alle Fragen beantwortet wurden und keine zu gro-
ßen Lücken im Datensatz auftraten. Im nächsten Schritt wurden ungültige 
Einträge ausfindig gemacht sowie ›Durchklicker‹, um die Datenqualität 
zu erhöhen. Wie bereits oben erwähnt wurden Rentner:innen nicht in die 
Untersuchung mit einbezogen, sodass auch ihre Angaben aus dem Daten-

28	 Die genaue Formulierung lautete: »Ich war in den vergangenen fünf Jahren hauptberuflich 
als Journalist:in tätig. (Ein Wechsel in die Rente ist hiermit nicht gemeint)«.
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satz gelöscht wurden. Ebenso keine Berücksichtigung fanden 11 Fälle, bei 
denen der Ausstieg vor 2015 stattfand, nachdem diese nicht im Zentrum 
der Untersuchung stehen (vgl. Kap. 6.2). Diese Fallreduzierung wurde im 
Sinne einer stringenten Vorgehensweise hingenommen, sodass sich sowohl 
der konzeptionelle Teil der Arbeit (vgl. Kap. 2.2.3) als auch die quantitative 
und qualitative Feldphase auf den Zeitraum ab 2015 bezieht.

Die größte Missing-Rate im Datensatz zeigte sich beim Ausstiegs-
zeitpunkt bzw. dem Ausstiegsmonat der Journalist:innen, hier machten 
24 Teilnehmende keine Angabe. Es wird vermutet, dass diese lückenhaften 
Angaben auf schleichende Ausstiege zurückzuführen sind, bei denen die 
ehemaligen Journalist:innen keinen konkreten Ausstiegsmonat angeben 
konnten. Auch möglich ist, dass sich vereinzelte Teilnehmende nicht an 
den genauen Monat erinnern können, in dem sie den Journalismus verlas-
sen haben. Der bereinigte Datensatz setzt sich aus 193 Fällen zusammen, 
die in die Auswertung mit einfließen.

6.3.2	 Fragebogenkonstruktion und Operationalisierung

Der Fragebogen, der sich an die im vorherigen Unterkapitel definierten 
ehemaligen Journalist:innen richtet, wurde mit dem Online-Befragungs-
Tool ›SosciSurvey‹ erstellt und beinhaltet insgesamt 32 Fragen (Filterfragen 
inklusive) in fünf thematischen Abschnitten (›frühere Tätigkeit/berufliche 
Vergangenheit‹, ›neue Tätigkeit‹, ›der Wechsel‹, ›Folgen‹, ›soziodemogra-
fische Daten‹).29 Diese spiegeln den Berufswechselprozess chronologisch 
wider, beginnend bei der ursprünglichen Tätigkeit im Journalismus, bis 
hin zum neuen Beruf und den Folgen des Wechsels. In den Fragebogen 
wurden Items integriert, die in Bezug auf den Ausstieg aus dem Journa-
lismus quantifiziert werden können. Dabei kamen keine Meinungsfragen 
zum Einsatz, sondern Fragen zu eigenen Erfahrungen und Erlebnissen. 
Nachdem in der Untersuchung mit dem Ausstieg der Journalist:innen 
ein Erlebnis adressiert wird, das teilweise bis zu fünf Jahre in der Vergan-
genheit liegt, muss berücksichtigt werden, dass die Erinnerungen und 
Selbstangaben der Befragten zu einer gewissen Unschärfe in den Daten 
führen können. Rhodes und Doering (1983: 636) machen auf die Risiken 

29	 Der vollständige Fragebogen befindet sich im Anhang.
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einer solchen retroperspektiven Berufsforschung aufmerksam und war-
nen davor, dass das Berufswechsel-Phänomen durch die Erinnerungen nur 
bedingt ›direkt‹ untersucht werden kann.

Die Angaben der Befragten erfolgten freiwillig und anonym,30 dies 
wurde auch in den einleitenden Worten des Fragebogens transparent 
gemacht. Einzelne Fragen, wie beispielsweise die Momentbeschreibung 
der Kündigung, konnten übersprungen werden, um die Teilnehmenden 
zu keinen persönlichen oder emotional belastenden Angaben zu zwingen.

Im Folgenden werden die abgefragten Themengebiete des Surveys 
sowie deren Operationalisierung erläutert. Einige Frageformulierungen 
orientieren sich teilweise an Fragen aus arbeitssoziologischen Studien 
der Fluktuationsforschung (u. a. Carless/Arnup 2011; Maertz/Campion 
2004), somit dienten theoretische Konzepte der Fachliteratur zu Turnover, 
Fluktuation und Berufswechsel (vgl. Kap. 3) als Anlehnung. Gleichzeitig 
floss der journalistische Forschungsstand (vgl. Kap. 4) mit in die Gestal-
tung der Items.

Tätigkeit im Journalismus

Der erste Teil der Befragung zielte darauf ab, ein Bild davon zu bekommen, 
in welchen Bereichen des Journalismus die Befragten vor ihrem Wechsel 
tätig waren und wie sich ihre journalistische Tätigkeit gestaltete. Diese An-
gaben ermöglichen es beispielsweise Angaben zu den Anstellungsverhält-
nissen und Arbeitgebern der Aussteiger:innen zu erhalten. Diesbezügliche 
Informationen könnten schließlich auch mit den Ursachen des Ausstiegs 
zusammenhängen und sollten somit nicht unberücksichtigt bleiben. Dabei 
wurden in erster Linie Auswahlfragen eingesetzt: In Bezug auf das letzte 
journalistische Medium31 wurde gefragt, welche Reichweite (lokal, regional, 
überregional, national) dieses hatte, welche Position (z. B. Chefredakteur:in, 
Autor:in oder Volontär:in) die Befragten darin einnahmen und in welchem 

30	 Für die Studie wurde rückwirkend beim Institutional Review Board des Instituts für Kommu-
nikationswissenschaft und Medienforschung der LMU München ein Ethikantrag eingereicht, 
der im Februar 2023 genehmigt wurde.

31	 Für ehemals freiberuflich tätige Journalist:innen, die für mehrere Medien tätig waren, wurde 
an dieser Stelle nicht näher erläutert, welches Medium sie angeben sollten. Es lässt sich an-
nehmen, dass der Hauptauftraggeber angegeben wurde oder das Medium, das das höchste 
Einkommen erzielte. Dennoch muss diese Unschärfe in Bezug auf ehemals freiberufliche 
Journalist:innen als Limitation gesehen werden.
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Anstellungsverhältnis (Vollzeitanstellung, Teilzeitanstellung, Tätigkeit als 
Feste:r Freie:r oder Freiberufler:in) sie tätig waren. Zudem wurde mittels 
einer offenen Antwort abgefragt, wie viele Jahre die Teilnehmenden insge-
samt im Journalismus tätig waren und in welchem Monat welchen Jahres sie 
den Journalismus hauptberuflich verließen. Die Befragten sollten zudem 
angeben, ob sie aktuell noch nebenberuflich im Journalismus tätig sind (Ja/
Nein) und in einer Mehrfachauswahl den Grund hierfür auswählen. Bis-
herige Studien zeigen, dass einige ehemalige Journalist:innen neben dem 
neuen Hauptberuf noch immer freiberuflich im Journalismus tätig sind 
(Elmore 2009; Sherwood/O’Donnell 2016: 10), beispielsweise, weil es sie 
intrinsisch befriedigt (Elmore 2009: 242). Nachdem einige Journalist:innen 
nach dem Berufswechsel in prekären Arbeitsbedingungen beschäftigt sind 
(vgl. Zion et al. 2016a), kann jedoch auch vermutet werden, dass Neben-
tätigkeiten im Journalismus nachgegangen werden, weil sie einen Zuver-
dienst ermöglichen. Da die Studienlage beweist, dass nicht alle ehemaligen 
Journalist:innen einen Rückwechsel in den Journalismus ausschließen 
(Sherwood 2022: 49), könnten Nebentätigkeiten im Journalismus auch 
dazu dienen, Kontakte in dem Berufsfeld zu pflegen.

Um frühere Karriereabsichten in Bezug auf den ›Traumberuf Journalis-
mus‹ (vgl. Kap. 2) einschätzen zu können, wurden die Teilnehmenden 
auch gefragt, ob sie bei ihrem Einstieg in den Journalismus die Vorstel-
lung hatten, dort bis zu ihrer Rente zu arbeiten (Ja/Nein). Somit kann 
auch untersucht werden, wie sich Karriereplanungen von (ehemaligen) 
Journalist:innen gestalten.

Berufswechsel

In Bezug auf den Berufswechsel wurden Details zum Ablauf des Wechsels 
abgefragt, um den in der Zusammenschau (Abb. 6 in Kap. 4) dargestellten 
Block bezüglich FF2 zu untersuchen. Zunächst wurde dafür nach der Art 
des Wechsels gefragt, ob dieser auf einer Eigenkündigung, einer Entlassung 
oder der Aufgabe einer Freiwilligkeit beruhte. Diese Angabe erlaubt es, 
auch Stellenverluste als mögliche Ursache für einen Berufswechsel zu un-
tersuchen (vgl. Abb. 6). Der Block zum Wechselprozess und dessen Planung 
beinhaltete außerdem die Frage, ob die ehemaligen Journalist:innen aktiv 
auf der Suche nach einer neuen Arbeitsstelle waren oder ob ihnen ein oder 
mehrere Stellenangebote vorlagen. Schließlich werden solche gesicherten 
Alternativen in der Fluktuationsforschung als maßgebende Einflussfak-
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toren auf die Entscheidung gesehen (vgl. Lee/Mitchell 1994; Maertz/
Griffeth 2004; March/Simon 1978) und wurden deswegen als mögli-
che Ursache für einen Berufswechsel in Abbildung 6 mit aufgenommen. 
In diesem Zusammenhang wurde auch abgefragt, ob die Kündigung aus 
Sicht der Teilnehmenden impulsiv umgesetzt wurde und ob das oder die 
Stellenangebote bereits vor der Kündigung bestanden. Diese Abfrage lässt 
Hinweise auf mögliche Wechseltypen zu, die in der Kündigungsforschung 
von Maertz und Campion (2004) vorgestellt wurden (vgl. Kap. 3.2.3).

Im Zusammenhang damit wird im Literaturstand darauf hingewiesen, 
dass Kündigungs- und Berufswechselprozesse je nach Wechselweg und Wech-
seltyp von unterschiedlicher Dauer sein können (vgl. Hom et al. 2012: 845; 
Lee/Mitchell 1994: 79). Um Hinweise auf die gesamte Dauer des Wechsel-
prozesses bei Journalist:innen zu erhalten, wurde eine Frage integriert, bei 
der die Teilnehmenden die Zeit bis zum tatsächlichen Ausstieg abschätzten und 
in ein offenes Feld eintrugen. Die genaue Frage lautete hierbei: ›Nachdem 
Sie zum ersten Mal in Erwägung gezogen haben, Ihre Tätigkeit im Journa-
lismus aufzugeben, wie lange dauerte es, bis Sie endgültig aus dem Beruf 
ausgestiegen sind?‹. Diese Abfrage erlaubt es, ein Gefühl dafür zu bekommen, 
wie schnell Journalist:innen ihren Beruf verlassen und ob möglicherweise 
lange Zweifel, Bedenken oder Unsicherheiten den Prozess verzögern. Diese 
Informationen können auch Hinweise auf die wahrgenommene Leichtigkeit 
des Wechsels zulassen (vgl. March/Simon 1958: 93f.).

Nachdem die Kündigungsforschung außerdem zeigte, dass bestimmte 
auslösende Momente  –  sogenannte »Schocks«  –  zu Kündigungen führen 
können (Lee/Mitchell 1994: 60), wurden die Ex-Journalist:innen in An-
lehnung an Baillod (1992: Anhang Fragebogen 2, S. 2) gefragt, ob es einen 
entscheidenden Moment oder ein Vorkommnis gab, der ihre Entscheidung 
zum Berufswechsel ausgelöst hat (›Gab es einen entscheidenden Moment 
oder ein Vorkommnis, der Ihre Entscheidung zum Berufswechsel ausge-
löst hat?‹). In der darauffolgenden Filterfrage sollten die Teilnehmer:innen 
auswählen, ob es sich dabei um ein Vorkommnis beruflicher oder privater Art 
handelte und sie konnten in einem Textfeld diesen Moment in eigenen 
Worten beschreiben. In Bezug auf dieses Item muss berücksichtigt wer-
den, dass ein solcher Moment auf der subjektiven Wahrnehmung der Be-
fragten beruht und nicht klar differenziert werden kann, ob das Ereignis 
letztendlich tatsächlich der Auslöser des Berufswechsels war.

Im Hinblick auf FF1 wurde nach den Gründen des Ausstiegs aus dem Jour-
nalismus gefragt, wobei eine Reihe von potenziellen Gründen vorgelegt 
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wurde (Frageformulierung: ›Welche der folgenden Gründe haben dazu ge-
führt, dass Sie Ihren Beruf im Journalismus aufgegeben haben?‹). Die Mo-
tivbatterie wurde dabei auf Basis des Forschungsstandes zu bereits belegten 
Ausstiegsgründen von Journalist:innen erarbeitet (vgl. Kap. 4.1) und stimmt 
mit den in Abbildung 6 dargestellten Gründen überein. Die Motivbatterie 
beinhaltet neben den 21 möglichen extrinsischen sowie intrinsischen Grün-
den auch die Möglichkeit, diese in einem offenen Kommentar genauer zu 
beschreiben. Außerdem konnten die Befragten in einer offenen Antwort 
sonstige Ausstiegsgründe angeben. In der Operationalisierung wurde hier-
bei eine Mehrfachantwort eingesetzt, da die Forschung zeigte, dass oftmals 
mehrere Gründe zum Wechsel führen können (u. a. Helka 2014: 143; Örne-
bring/Möller 2018: 1054; Setiawati 2020: 78). Auch wenn ein zusätzliches 
Ranking der einzelnen Gründe zu weiteren Erkenntnissen geführt hätte, 
wurde darauf verzichtet, um die bereits lange Liste nicht unübersichtlich 
zu machen. Dies geht jedoch mit dem Nachteil einher, dass nicht nachvoll-
zogen werden kann, welche der angekreuzten Gründe bei den Befragten im 
Ausstiegsprozess eine größere Rolle spielten und welche möglicherweise 
eine untergeordnete Rolle. Eine solche Gewichtung gilt es in zukünftigen 
Studien vorzunehmen, beispielsweise mithilfe einer Ratingskala.

Neue Tätigkeit

Ein weiterer Frageblock beschäftigte sich mit der »post-exit destination« 
(vgl. Hom et al. 2012: 831) bzw. den »leaving destinations« (vgl. ebd.: 833) 
von Journalist:innen. Um Informationen zu ihrem neuen Beruf zu erhal-
ten, gaben die Befragten zunächst das Berufsfeld an, in dem sie nun tätig 
sind und ihre Anstellungsbedingungen, unter denen sie dort beschäftigt sind. 
Hierbei konnten die Teilnehmenden zwischen acht möglichen Berufsfel-
dern auswählen oder ein ›sonstiges‹ Feld angeben. Die vorgeschlagenen 
Berufe wurden mittels der Auseinandersetzung mit dem Forschungsstand 
aufgestellt, sie beziehen sich unter anderem auf Befunde aus den Arbeiten 
von Böckelmann und Mahle (1994), Dawson et al. (2023), Helka (2014), Nel 
(2010a), Percival (2020) sowie Zion et al. (2016) und stellen Bereiche dar, 
in die Journalist:innen klassischerweise abwandern: Unternehmensbera-
tung, Unternehmenskommunikation, PR/Öffentlichkeitsarbeit, Marketing, 
Bildungswesen, Verlagswesen, Wissenschaft und Verwaltung. Bei der Ab-
grenzung der zum Teil ähnlichen und sich überschneidenden Tätigkeits-
bereiche wurde sich an den Kategorien von Helka (2014: 74f.) orientiert, da 
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sich diese auf den journalistischen Arbeitsmarkt in Deutschland beziehen. 
Ebenso erfasst wurden die Gründe für die Wahl des neuen Berufsfeldes mittels 
einer offenen Antwort auf die Frage ›Warum haben Sie sich gerade für 
dieses Berufsfeld entschieden?‹. Damit kann die Befragung auch erstma-
lig genauer erfassen, welche Motivation hinter der neuen Berufswahl von 
einstigen Journalist:innen steht.

Folgen des Wechsels

Hinsichtlich der dritten Forschungsfrage in Bezug auf Folgen des Aus-
stiegs von Journalist:innen wurden auf der vorletzten Seite des Frage-
bogens Veränderungen im Leben der ehemaligen Journalist:innen seit 
dem Ausstieg abgefragt. Hierbei wurden sowohl Veränderungen positiver 
als auch negativer Art in die Frageformulierung mit aufgenommen (vgl. 
Abb. 6). Die Reaktionen aus dem privaten und beruflichen Umfeld der ehemali-
gen Journalist:innen wurden ebenso abgefragt, diese wurden mittels einer 
Zustimmung auf einer fünfstufigen Skala erhoben. Die Aussagen, denen 
die Befragten zustimmen oder die sie ablehnen konnten, bezogen sich auf 
die Außenwahrnehmung des journalistischen Berufswechsels und wurden 
durch Hinweise aus dem Forschungsstand aufgestellt. So wird in Unter-
suchungen zum Wechsel vom Journalismus in die PR beispielsweise diese 
Entscheidung teilweise als kritisch betrachtet (Kester/Prenger 2021: 421). 
Gleichzeitig sei dieser Weg jedoch immer gängiger und im Laufe der Jour-
nalismuskarriere selbstverständlich (Schnedler 2017: 220) und »salonfähig« 
(Walther 2011). Diese Tendenzen werden in der vorliegenden Befragung 
geprüft, ebenso wie die Annahme aus der Fluktuationsforschung, dass 
die Unterstützung von Familie und Freund:innen (»social support«) den 
Wechselprozess beeinflussen oder beschleunigen kann (Ibarra 2004: 28; 
Young/Rodgers 1977: 177).

Mit einer fünfstufigen Likertskala wurde auch gearbeitet, um Auskunft 
über mögliche weitere Folgen des journalistischen Berufswechsels zu er-
halten. Die Befragten sollten dabei angeben, inwieweit sie verschiedenen 
Veränderungen zustimmen; diese wurden ebenfalls dem Forschungsstand 
entnommen (vgl. Kap. 4): Einzelne Studien erwähnen Folgen wie ein hö-
heres Gehalt, größere Sicherheit oder mehr Freizeit (vgl. u. a. Cohen et al. 
2019: 11; Elmore 2009: 245; Örnebring/Möller 2018: 1057). Nachdem der 
Stand der Forschung diesbezüglich nur vereinzelt Belege liefert, wurde 
unter den Aussagen zudem eine offene Textantwort angeboten, um Teil-
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nehmenden die Möglichkeit zu geben, weitere Folgen anzuführen. Be-
funde zu den Folgen eines Ausstiegs aus dem Journalismus versprechen 
auch Hinweise auf mögliche individuelle Kosten (Maertz/Griffeth 2004: 
671) einer solchen beruflichen Entscheidung.

Wie auch in der Studie von Zion (2022: 26) wurde mittels einer Auswahl-
Frage (Ja/Nein) ermittelt, ob den Teilnehmenden ihre journalistischen Kompe-
tenzen in den neuen Berufen Vorteile bringen. Die Befragten gaben außerdem 
an, ob sie den Wechsel rückblickend bereuen (vgl. Hull 2024). Trifft letzteres zu, 
so wurden die Teilnehmenden auch hier mit einer offenen Frage um eine 
Erklärung gebeten (›Warum bereuen Sie den Berufswechsel?‹). Die Berück-
sichtigung dieses Items erlaubt es, Hinweise auf eine mögliche Sehnsucht 
nach der journalistischen Tätigkeit zu erhalten, gleichzeitig aber auch auf das 
»employee attachment« von Journalist:innen (Maertz/Griffeth 2004: 674).

Auch die Frage, ob sich die Befragten einen Rückwechsel in den Journalismus 
(vgl. auch Hull 2024) vorstellen könnten, wurde mit in den Fragebogen 
aufgenommen und konnte mit ›Ja‹, ›Nein‹ oder ›Möglicherweise‹ beant-
wortet werden (vgl. auch Sherwood 2022: 49). Diese Abfrage hinsichtlich 
eines Wiedereinstiegs ermöglicht einen Blick auf die Endgültigkeit der 
beruflichen Entscheidung, den Journalismus zu verlassen und gibt auch 
Hinweise auf mögliche Reuegefühle von Journalist:innen (vgl. Reyna 2023a: 
1265). Auch untersucht wird die Identität der ehemaligen Journalist:innen 
und wie diese durch den Ausstieg beeinflusst wird (vgl. Abb. 6). Denn in der 
Journalismusforschung wird die Gefahr gesehen, dass durch Entlassungs-
wellen und zunehmender beruflicher Mobilität in der Medienbranche die 
»professional identity« von Journalist:innen und somit die Professionali-
tät des Journalismus in Gefahr sei (Sherwood/O’Donnell 2018). Um dem 
Zusammenhang zwischen einem Ausstieg aus dem Journalismus und der 
journalistischen Identität näher auf den Grund zu gehen, wurde das Gefühl, 
sich noch als Journalist:in zu sehen, mit einem Item erfasst (›Sehen Sie sich 
nach wie vor als Journalistin/als Journalist?‹). Hierbei gab es die Antwort-
möglichkeiten ›Ja‹, ›Nein‹ und ›Teilweise‹, in Anlehnung an die Befunde 
von Sherwood und O’Donnell (2018: 1027), die auf eine intakte, schwin-
dende oder schwache Identität ehemaliger Journalist:innen hindeuten.

Nachdem die Fluktuationsforschung davon ausgeht, dass Kündigungen 
oder Berufswechsel eng mit Gefühlen der Unzufriedenheit zusammen-
hängen (u. a. Lee/Mitchell 1994; Rhodes/Doering 1983; Simon/March 
1958), wurde auch dieser Aspekt in den Fragebogen mit aufgenommen. 
Dabei wurde die Arbeitszufriedenheit nicht als explizites Ausstiegsmotiv 
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in der Liste mit aufgeführt, sondern in einer separaten Frage abgefragt. In 
Anlehnung an Zion et al. (2018: 16) und Baillod (1992: Anhang Fragebogen 
1) sollten die Ex-Journalist:innen dabei auf einer Skala von 1 (gar nicht) bis 
5 (sehr) angeben, wie sehr sie ihren vorherigen Beruf mochten.

Abschließend wurde den Teilnehmenden eine Mehrfachauswahl ange-
boten, bei der sie angaben, was sie im Journalismus gehalten hätte. Dabei wurde 
auf die Motivbatterie der Ausstiegsgründe zurückgegriffen bzw. auf die 
im Forschungsstand erwähnten Pull-Faktoren wie eine unbefristete Stelle 
oder ein besseres Gehalt (vgl. u. a. Nel 2010a; Percival 2020). Auskünfte 
in Bezug auf diese Frage könnten erste Informationen hinsichtlich eines 
»Retention-Managements« (Huf 2012: 30; Zimmerman et al. 2019: 100) 
erlauben  –  also für Maßnahmen hilfreich sein, die Journalist:innen in 
ihrem Beruf halten könnten.

Soziodemografie

Um weitere Informationen über die Aussteiger:innen und ihre Hinter-
gründe zu erhalten, sollten die Befragten angeben, welchem Geschlecht sie 
sich zuordnen, wie alt sie sind, welchen Bildungsgrad sie haben und wie viele 
(minderjährige) Kinder sie haben. Diese Variablen zeigten sich in der Fluk-
tuationsforschung als potenzielle Einflussgrößen auf Wechselintentionen 
(Carless/Arnup 2011: 86f.; Muchinsky/Morrow 1980: 270) und werden 
somit im journalistischen Kontext für den Ausstieg aus dem Journalismus 
in Deutschland untersucht. Die internationale Forschung zum Ausstieg 
aus dem Journalismus zeigte beispielsweise bereits, dass das Geschlecht als 
Einflussfaktor auf den Ausstieg aus dem Beruf mitgedacht werden sollte 
(u. a. Powers/Vera-Zambrano 2024: 148, 166). Die Befunde von Haidir 
et al. (2023), Marjoribanks et al. (2022: 10) und Matos (2022: 161) weisen 
gleichzeitig bereits darauf hin, dass neben der Art des Ausstiegs auch das 
Alter die Wahrnehmung eines Arbeitsplatzverlustes bzw. Berufswech-
sels im Journalismus beeinflussen kann. So seien insbesondere jungen 
Journalist:innen bzw. »Millennial Journalists« (Haidir et al. 2023: 608) 
Werte wie eine gute Work-Life-Balance und Weiterbildungsmöglichkeiten 
wichtig und werden deswegen als »unique generation« mit besonderen 
Ansprüchen in der beruflichen Laufbahn beschrieben (Haidir et al. 2023: 
608). Gleichzeitig zeigt die Studie von Örnebring und Möller (2022: 189f.), 
dass die Familiensituation bzw. »livelihood situation« von ehemaligen 
Journalist:innen den Berufswechsel mit beeinflussen kann.
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6.3.3	 Beschreibung der Stichprobe

Bisher gibt es keine strategische, statistische Erfassung journalistischer 
Aussteiger:innen bzw. Berufswechsler:innen in Deutschland. Die Stichprobe 
dieser Studie setzt sich aus 193 Fällen zusammen (vgl. Tab. 7), wobei 47,2 Pro-
zent weiblich (n = 91) und 51,2 Prozent männlich (n = 99) sind (divers 1,6 %, n = 3). 
Dieses Geschlechterverhältnis ähnelt jenem der Studie zu Aussteiger:innen 
von Nel (2010a: 19). In anderen Untersuchungen wiederum wird in Bezug 
auf Berufswechsel im Verhältnis von einem größeren Frauenanteil in den 
jeweiligen Stichproben berichtet, so beispielsweise in Australien (Zion et al. 
2018: 17) und Schweden (Nygren 2010: 214). Der Geschlechterunterschied des 
vorliegenden Samples kann jedoch auch auf das generell Männer-dominierte 
journalistische Berufsfeld (u. a. Dietrich-Gsenger/Seethaler 2019: 3; 
Loosen et al. 2023: 8) in Deutschland zurückzuführen sein.

Tabelle  7 
Soziodemografische Merkmale der Befragten im Überblick 
(N = 192-193)

N n % Jahre

Geschlecht 193
Anteil Journalistinnen 91 47,2

Alter*
Mittelwert 191 44,4
Median 44,0

Höchster Bildungsabschluss 192
Promotion 11 5,7
Master, Magister oder Diplom 111 60,9
Bachelor 36 18,8
Abitur 25 13,0
Mittlere Reife oder ähnliches 3 1,6

* Alter zum Zeitpunkt der Befragung

Zum Zeitpunkt der Befragung liegt das Durchschnittsalter der ehemali-
gen Journalist:innen bei 44,4 Jahren (SD = 12,7). Das Durchschnittsalter zum 
Zeitpunkt des Ausstiegs aus dem Journalismus der Befragten dieser Studie 
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liegt bei etwa 42 Jahren.32 Damit sind die ehemaligen Journalist:innen der 
Befragung durchschnittlich etwas jünger als noch aktive Journalist:innen 
in Deutschland. Hier liegt das Durchschnittsalter bei 45,3 Jahren (Loosen 
et al. 2023: 8). Die jüngste Teilnehmerin der vorliegenden Befragung ist 22 
Jahre, der älteste 72 Jahre alt und 32,6 Prozent der Befragten sind zwischen 
30 und 39 Jahre alt (vgl. Tab. 8). Den kleinsten Anteil in der Stichprobe 
machen die unter 29-Jährigen (7,3%) und die über 60-Jährigen (9,8%) aus.

Tabelle  8 
Altersklassen der Befragten zum Zeitpunkt der Befragung

Häufigkeit Prozent
<29 Jahre 14 7,3
30-39 Jahre 63 32,6
40-49 Jahre 37 19,2
50-59 Jahre 58 30,1
>60 Jahre 19 9,8
Gesamt 191 100

Anmerkung: Frageformulierung: »Wie alt sind Sie?« (N = 191)

Der Großteil der Befragten ist hochgebildet: 60,9 Prozent haben einen 
Master- bzw. Magisterabschluss/Diplom, 18,8 Prozent einen Bachelorab-
schluss und 5,7 Prozent eine Promotion. Dies entspricht auch den Ergeb-
nissen bzw. der Stichprobenbeschreibung von Nel (2010a: 11) aus England, 
in der 78 Prozent der befragten ehemaligen Journalist:innen einen Uni-
versitätsabschluss nachweisen können. Fast 70 Prozent der Teilnehmen-
den der vorliegenden Befragung hat eine Partnerin/einen Partner (67,7%), 
wovon 85,4 Prozent ebenfalls berufstätig sind. Etwas mehr als ein Viertel 
der Befragten (27,1%) hat Kinder unter 18 Jahren.

32	 Das Alter zum Zeitpunkt des Ausstiegs wurde als zusätzliche Variable berechnet, indem vom 
Alter der Befragten (zum Zeitpunkt der Befragung) die Differenz zwischen dem Befragungs-
jahr und dem jeweiligen Ausstiegsjahr der Befragten abgezogen wurde. Dabei wurde das Jahr 
2020 als Referenz für das Befragungsjahr genommen, da die Feldphase zwischen den Jahren 
2020 und 2021 stattfand und in den Monaten des Jahres 2020 (Oktober bis Dezember) die 
meisten der Befragten an der Studie teilnahmen. Bei dieser Berechnung des Alters zum Zeit-
punkt des Ausstiegs handelt es sich somit um eine Annäherung, auch, da die Befragten nicht 
ihr genaues Geburtsdatum angaben, sondern ihr Alter in Jahren. Wenn in den folgenden Ka-
piteln zur Auswertung der quantitativen Befragung das Alter der ehemaligen Journalist:innen 
erwähnt wird, so handelt es sich hierbei um das Alter zum Zeitpunkt des Ausstiegs aus dem 
Journalismus.
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Etwas mehr als ein Viertel der Befragten verließ den Journalismus im 
Jahr 2020 (vgl. Abb. 8). Diese Verteilung kann darauf zurückzuführen sein, 
dass insbesondere ehemalige Journalist:innen an der Befragung interes-
siert waren, die erst vor kurzem den Journalismus verlassen haben. Damit 
muss berücksichtigt werden, dass die Stichprobe verhältnismäßig viele 
Journalist:innen beinhaltet, die den Journalismus während der Corona-
Pandemie verließen. Den kleinsten Anteil machen Befragte aus, die im 
Jahr 2015 den Beruf wechselten (8,3%) und bei denen der Ausstieg somit 
am weitesten in der Vergangenheit liegt.

Abbildung  8 
Ausstiegsjahr der befragten ehemaligen Journalist:innen
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Anmerkung: Frageformulierung: »Seit wann arbeiten Sie nicht mehr im Journalismus? (Bitte 
Monat und Jahr angeben.)« Angaben in Prozent

Hinsichtlich der letzten Tätigkeit im Journalismus zeigt die quantita-
tive Studie auf, dass die Mehrheit der Befragten eine Festanstellung ver-
ließ. Insgesamt 56 Prozent gaben in der Befragung an, vor dem Ausstieg 
ein festes Anstellungsverhältnis im Journalismus gehabt zu haben, davon 
hatten 50,3 Prozent eine Vollzeitanstellung und 5,7 Prozent eine Teilzeit-
anstellung (vgl. Tab. 9). Insgesamt 44,1 Prozent wechselten aus der Freibe-
ruflichkeit heraus in einen anderen Beruf.
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Tabelle  9 
Letzte Beschäftigungssituation der ehemaligen 
Journalist:innen

Häufigkeit Prozent
Vollzeitanstellung 97 50,3
Teilzeitanstellung 11 5,7
Freie:r Journalist:in 53 27,5
Pauschalist:in/Feste:r Freie:r 32 16,6
Gesamt 193 100

Anmerkung: Frageformulierung: »Wie lässt sich Ihre Anstellung am besten beschreiben, in der 
Sie zuletzt beschäftigt waren?« (N = 193)

In der vorliegenden Stichprobe sind vor allem ehemalige Journalist:innen 
von Printmedien (vgl. Tab. 10) vertreten, mit einem hohen Anteil an 
Aussteiger:innen von Tageszeitungen (35,9%) und Zeitschriften (16,7%). Auch 
in den Befragungen von Cohen et al. (2019), Nel (2010) und O’Donnell et al. 
(2016) zeigte sich ein verhältnismäßig hoher Anteil an Aussteiger:innen aus 
der Printbranche. Gleichzeitig sollte berücksichtigt werden, dass auch diese 
Verteilung die typische Beschäftigungssituation aktiver Journalist:innen in 
Deutschland widerspiegelt (Loosen et al. 2023: 7).

Tabelle  10 
Medientypen und deren Verbreitungsgebiet der ehemaligen 
Journalist:innen

Medientypen Häufigkeit Prozent
Tageszeitung 69 35,9
Zeitschrift 32 16,7
Fernsehen 18 9,4
Radio 6 3,1
Nachrichtenagentur/Nachrichtendienst 12 6,3
Online-Ableger eines Muttermediums 21 10,9
Eigenständiges Online-Medium 18 9,4
Sonntags- und Wochenzeitung 10 5,2
Anzeigenblatt 6 3,1
Verbreitungsgebiet
Regional/Lokal 98 50,8
Überregional 95 49,2

Anmerkung: Frageformulierungen: »Bei welchem/für welches Medium haben Sie zuletzt gear-
beitet?«, »Welche Reichweite hat das Medium, bei dem/für das Sie zuletzt gearbeitet haben?« 
(N = 192)



163

﻿Teilstudie I: standardisierte Online-Befragung ehemaliger Journalist:innen

Die meisten befragten ehemaligen Journalist:innen waren als 
Redakteur:innen tätig (37,3%) und über drei Viertel der Befragten (78,2%) 
hatte keine Leitungsposition (vgl.Tab. 11).

Tabelle  11 
Positionen der ehemaligen Journalist:innen

Häufigkeit Prozent
Chefredakteur:in/Herausgeber:in/Programmdirektor:in 10 5,2
Redaktionsleiter:in/Chef:in v. Dienst/Ressortleiter:in 32 16,6
Redakteur:in 72 37,3
Reporter:in 23 11,9
Autor:in 23 11,9
Bildjournalist:in/Fotograf:in 6 3,1
Volontär:in 4 2,1
Anderes 23 11,9
Gesamt 193 100

Anmerkung: Frageformulierung: »Welche der folgenden Kategorien beschreibt die Position 
innerhalb der Redaktion, für die Sie zuletzt gearbeitet haben, am besten?« (N = 193).

Im Durchschnitt waren die Teilnehmenden der Online-Befragung 
16 Jahre lang im Journalismus tätig (SD = 10,48), bevor sie aus dem Beruf 
ausstiegen. Diese Berufserfahrung ist etwas kürzer als jene der noch akti-
ven Journalist:innen in Deutschland, die bei knapp 20 Jahren liegt (Loosen 
et al. 2023: 9). Insgesamt 40,6 Prozent der ehemaligen Journalist:innen 
verließ den Journalismus mit einer Berufserfahrung von zwei bis zehn 
Jahren (vgl. Abb. 9).

Eine Aussage darüber zu treffen, inwiefern die vorliegende Stichprobe 
die Realität repräsentiert, ist nicht möglich, nachdem die Grundgesamt-
heit der ausgestiegenen Journalist:innen in Deutschland nicht bekannt ist 
und auch sonst keine validen Zahlen zur Population der Aussteiger:innen 
vorliegen, auf die man sich berufen könnte. In einem Abgleich verschiede-
ner Merkmalsverteilungen der vorliegenden Stichprobe mit noch aktiven 
Journalist:innen in Deutschland zeigt sich jedoch zumindest eine ähnliche 
Verteilung aktiver Journalist:innen und der hier befragten ehemaligen 
Journalist:innen hinsichtlich ihres Alters, Geschlechts, Bildungsgrads und 
in Bezug auf ihre Anstellungsart und die Zugehörigkeit eines Medientyps 
(vgl. Dietrich-Gsenger/Seethaler 2019; Loosen et al. 2023).
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6.3.4	 Auswertung

Nach der Bereinigung des Datensatzes (vgl. Kap. 6.3.1) wurden die Daten 
einer SPSS-gestützten Datenanalyse unterzogen. Nachdem der finale Da-
tensatz lediglich 193 gültige Fälle beinhaltet, die in die statistischen Ana-
lysen einfließen, stellt die Stichprobengröße eine zentrale Limitation der 
Studie dar. Diese Problematik wurde in der Auswertung adressiert, indem 
die Variablen zum Teil stark zusammengefasst wurden, um bei Gruppen-
vergleichen kleine Zellhäufigkeiten zu vermeiden. So konnten robustere 
Analysen und stringentere Tests mit dem Fokus auf das Forschungsinte-
resse gewährleistet werden.

Die letzte Beschäftigungsform im Journalismus wurde zusammengefasst 
in »Ehemals Freiberufliche« (Freie und Feste Freie, n = 84) sowie »Ehe-
mals Angestellte« (Vollzeit und Teilzeit, n = 107). Die Variable des Medien-
typs der Befragten wurde zusammengefasst in »Printmedium« (Zeitung, 
Zeitschrift, Anzeigenblatt; n = 117) und »Nicht-Printmedium« (Rundfunk, 
Online-Medium, Nachrichtenagentur; n = 75), nachdem aufgrund der Krise 
des Printjournalismus diese Differenzierung spannende Ergebnisse in 
Bezug auf den Ausstieg von Journalist:innen bieten könnte. Das Alter der 
Befragten wurde zusammengefasst in jünger als 40 Jahre (<40; n = 77) und 
40 Jahre und älter (40+, n = 114), während die Variable der Berufserfahrung im 
Journalismus verdichtet wurde in weniger als zehn Jahre (<10 Jahre, n = 65) 
und zehn Jahre und mehr (10 Jahre+, n = 126).

Abbildung  9 
Journalistische Berufserfahrung der Befragten
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Anmerkung: Kategorien in Anlehnung an Cohen et al. (2019). Angaben in Prozent
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Variablen, die mit einer fünfstufigen Likertskala erhoben wurden (vgl. 
Kap. 6.3.2) wurden für Gruppenvergleiche zusammengefasst in die zwei 
Ausprägungen »Ja, stimme zu« (stimme stark zu, eher zu, teilweise zu) 
und »Nein, stimme nicht zu« (stimme überhaupt nicht zu, stimme eher 
nicht zu).

Ebenso für Gruppenvergleiche zusammengefasst wurden die Variablen 
»journalistische Identität« und »Einsatz von journalistischen Kompetenzen« (vgl. 
Kap. 6.3.2). Dabei wurde die Angabe »Teilweise« als eine Form von Zustim-
mung behandelt und mit der Angabe »Ja« zusammengefasst.

Sofern nicht anders angegeben, liegen den durchgeführten Tests den 
hier berichteten zusammengefassten Variablen zugrunde. Die den Tests 
unterlegenen Kreuztabellen werden in der Ergebnisdarstellung (Kap. 7) 
nach APA Zitiervorgaben nur berichtet, sofern sie einen inhaltlichen Mehr-
wert bieten.

6.4	 Teilstudie II: problemzentrierte Interviews mit 
ehemaligen Journalist:innen

6.4.1	 Das problemzentrierte Interview

Die Wahl der qualitativen Methode fiel auf problemzentrierte Interviews 
nach Witzel (1985), die sich auch in der Studie von Helka (2014) mit ehema-
ligen Journalist:innen bewährten. Während in der qualitativen Journalis-
musforschung Leitfadeninterviews häufig eingesetzt werden (Riesmeyer 
2011: 223), werden problemzentrierte Vorgehensweisen in empirischen 
Untersuchungen seltener angewendet. Aus diesem Grund wird in diesem 
Absatz eine kurze Einführung in die Interview-Art gegeben und die Ent-
scheidung für die Wahl dieser Art begründet. Vereinzelte Studien, in de-
nen problemzentrierte Interviews mit Journalist:innen oder ehemaligen 
Journalist:innen geführt wurden, entschieden sich für diese Interviewme-
thode, um die Selbstreflexion und subjektiven Sichtweisen der Befragten 
zu untersuchen (u. a. Baugut 2017; Eberwein 2019; Schnedler 2017; 
Storozenko 2016). In diesem Sinn werden auch in dieser Studie problem-
zentrierte Interviews geführt  –  auch, weil diese »Erzählungen von Lebens-
geschichten oder erlebten Begebenheiten« anregen können (Witzel 2000: 
o.S.) und eine »systematische Rekonstruktion« (Witzel/Reiter 2022: 201) 
von vergangenen Erfahrungen der Interviewten ermöglichen. In diesem 
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Fall steht in der vorliegenden Studie die Rekonstruktion des Ausstiegs aus 
dem Journalismus im Zentrum. Zudem bieten sich problemzentrierte In-
terviews laut Witzel und Reiter (2022: 66) für Forschungen zu biografischen 
Übergängen an, zu denen auch Berufswechsel gezählt werden können.

Problemzentrierte Interviews sind halbstandardisiert und haben einen 
kommunikativen Charakter (Witzel/Reiter 2012: 20; Witzel 1985: o.S.), 
weshalb sie insbesondere für die Erfassung von »Verarbeitungsweisen« 
geeignet sind (Witzel 2000: o.S.). In der Literatur wird außerdem betont, 
dass problemzentrierte Interviews die Erforschung von ›Wie‹ und ›Warum‹-
Fragen erlauben (Witzel/Reiter 2012: 19), die auch in der vorliegenden 
Untersuchung Teil des Forschungsinteresses sind (vgl. Kap. 5). Die Vorge-
hensweise zielt dabei auf eine Problemzentrierung ab  –  also eine Zentrie-
rung auf das zu untersuchende Problemgebiet (Witzel 1985). Die Grund-
idee dabei ist, dass nach einer offenen Einstiegsfrage (Witzel/Reiter 2022: 
132) im Laufe des Gesprächs Impulse und Anreize für freie Erzählungen 
gegeben werden, an die Forschende zu einem späteren Zeitpunkt anknüp-
fen können, um das Gespräch somit immer wieder auf das Hauptthema 
(»Problem«) zu lenken (Witzel/Reiter 2012: 30). Problemzentrierte Inter-
views bestehen also aus angeregten Narrationen und leitfadengestützten 
Nachfragen, bei denen die Forschenden Verständnisprobleme klären, auf 
Lücken der Erinnerung hinweisen oder Interpretationen zurückspielen 
(Witzel 1985: o.S.; 2000: o.S.). Letzteres wird durch sogenannte ›Ad-hoc-
Fragen‹ ermöglicht, um im Anschluss an die Einstiegserzählung Themen-
bereiche zu adressieren, die von den Befragten ausgeklammert wurden 
(Witzel 2000). Auf diese Weise und durch die zielgerichtete Kommuni-
kation entsteht eine Zentrierung auf eine bestimmte Thematik (Witzel/
Reiter 2012), die in diesem Fall der Ausstieg aus dem Journalismus ist.

Die Wahl der Methode unterstützt ein deduktiv-induktives Vorgehen, 
da in problemzentrierten Interviews sowohl erzählgenerierende als auch 
verständnisgenerierende Fragen eingesetzt werden (Witzel/Reiter 2012: 
30; Witzel 2000: o.S.). In diesem Sinn zeichnen sich problemzentrierte In-
terviews durch ihre offene und zugleich theoriegeleitete Vorgehensweise 
aus (Witzel 2000: letzter Absatz). Es werden keine festgelegten Kategorien 
abgefragt, dennoch ist ein theoretisches Vorverständnis nötig (Kurz et al. 
2009; Witzel/Reiter 2012: 24-25). Der Feldzugang dieser Studie stützt 
sich auf einen theoretischen Rahmen, der in dieser Arbeit in den Kapi-
teln 2 bis 4 beschrieben und als flexibel betrachtet wird (Lamnek/Krell 
2016: 345). Die Tatsache, auf theoretisches Vorwissen zurückgreifen zu 
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können, grenzt problemzentrierte Interviews von narrativen Interviews 
ab, die sich auch durch ihren Erzählcharakter auszeichnen (Lamnek/Krell 
2016: 345; Witzel/Reiter 2012: 30).

Die problemzentrierten Interviews mit ehemaligen Journalist:innen 
sollen einen Einblick in die individuelle Motivation der Kündigung und 
des Ausstiegs geben sowie einen vertieften Zugang zu Deutungsstrukturen, 
Verarbeitungsmechanismen und Wahrnehmungen eines journalistischen 
Berufswechsels ermöglichen. Problemzentrierte Interviews bieten zudem 
den Vorteil, dass sie darauf ausgelegt sind, in der Auswertung ein  –  wie 
Witzel (2000: o.S.) es nennt  –  »Typologienkonzept« zu entwerfen. Die 
diesbezügliche Zielsetzung und methodische Vorgehensweise der Typo-
logienentwicklung wird in Kapitel 8 beschrieben.

6.4.2	 Feldzugang und Auswahl der Interviewpartner:innen

Um Interviewpartner:innen für die qualitative Untersuchung (Studie II) 
zu rekrutieren, wurde auf das »nested-analysis«-Design nach Lieberman 
(2005) gesetzt. Hierbei konnten die Teilnehmenden der Online-Befragung 
(Studie I) auf der letzten Seite des Fragebogens auf freiwilliger Basis ihre 
E-Mail-Adresse zur Kontaktaufnahme für ein Folgegespräch angeben. 
Die E-Mail-Adressen wurden als personenbezogene Daten getrennt er-
hoben, sodass keine Rückschlüsse auf Teilnehmende möglich waren und 
die Anonymisierung der Daten sichergestellt werden konnte. Im unberei-
nigten Datensatz kamen 93 Teilnehmende der Bitte um Unterstützung 
nach  –  also mehr als die Hälfte der Stichprobe. Dies unterstreicht das In-
teresse der Befragten an der Thematik und zeigt, dass diesbezüglich Re-
debedarf bestehen zu scheint. Da aus forschungsökonomischen Gründen 
nicht mit allen Befragten ein Interview geführt werden konnte, wurden 
die Interviewpartner:innen in einem nächsten Schritt kriteriengeleitet 
ausgewählt. Dies stellt für die problemzentrierten Interviews sicher, dass 
die Interviewpartner:innen direkt von der Thematik betroffen sind und 
Auskunft darüber geben können (vgl. Witzel/Reiter 2022: 101). Die Vor-
gehensweise dieser Auswahl wird in den folgenden Absätzen näher erklärt.

Durch die Auswahl der Interviewpartner:innen wurde sichergestellt, 
dass alle für die Untersuchung relevanten Fälle mit einbezogen wurden 
und eine möglichst heterogene Gruppe an ehemaligen Journalist:innen 
befragt werden konnte. Da, wie bereits erwähnt, die Kontaktdaten der 
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ehemaligen Journalist:innen getrennt erhoben wurden und somit nicht 
in Verbindung mit den restlichen Daten gebracht werden können, wurden 
alle potenziellen Interviewpartner:innen mittels eines erneuten Kurzfra-
gebogens33 selektiert. Dieser wurde vor der qualitativen Feldphase allen 
ehemaligen Journalist:innen zugeschickt, die ihre Kontaktdaten in der 
quantitativen Befragung hinterlassen hatten. Folgende forschungslei-
tende Variablen wurden dabei abgefragt, sie wurden aus der quantitativen 
Hauptbefragung übernommen (vgl. Kap. 6.3.2) und stellen die wichtigsten 
Parameter für die Untersuchung des Ausstiegs der Journalist:innen dar:

•	 Art der Kündigung
•	 Neue Tätigkeit
•	 Ausstiegsdatum
•	 Hauptausstiegsmotiv
•	 Geschlecht
•	 Alter
•	 Früheres Beschäftigungsverhältnis im Journalismus
•	 Journalistische Berufserfahrung
•	 Letztes journalistisches Medium und dessen Reichweite
•	 Letzte Position im Journalismus
Diese zehn Punkte stellen die Fallmerkmale der Untersuchung dar, denn 

sie stehen in direkter Verbindung mit den leitenden Forschungsfragen (vgl. 
Kap. 5) und stellen sicher, dass damit zusammenhängende Kernaspekte 
in einer möglichst breiten Vielfalt in den Interviews berücksichtigt wer-
den können. Bei der Fallauswahl wurde kriteriengeleitet nach Kelle und 
Kluge (2010: 50ff.) vorgegangen, mit dem Ziel, einen möglichst heteroge-
nen Stichprobenplan zu generieren und dabei »theoretisch bedeutsame 
Merkmalskombinationen« zu berücksichtigen (Kelle/Kluge 2010: 55). Die 
einzelnen Selektionsschritte der sukzessiven Fallauswahl orientieren sich 
dabei am ›theoretical sampling‹ nach Glaser und Strauss (1967) und wer-
den im Folgenden transparent gemacht. Vor der eigentlichen Fallauswahl 
wurde der Datensatz des Kurzfragebogens bereinigt, wobei einige Fälle von 
Rentner:innen herausgelöscht wurden sowie Fälle, bei denen der Ausstieg 
vor 2015 stattfand oder fehlende Angaben bemerkt wurden. Der bereinigte 
Datensatz bestand schließlich aus 74 Fällen, die für die Feldphase auf eine 
Stichprobe mit etwa 30 Fällen reduziert werden sollte.

33	 Der Kurzfragebogen befindet sich im Anhang.
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Ziel der Fallauswahl war es, eine möglichst große Vielfalt an 
Wechsler:innen abzubilden und dabei sowohl ungewöhnliche (also im 
Stichprobenplan selten auftretend) als auch typische Fälle (im Stichproben-
plan häufig auftretend) mit einzubeziehen (Kelle/Kluge 2010: 55). Somit 
wurde sichergestellt, dass individuelle Wege des Wechsels, aber auch Ten-
denzen üblicher Wege untersucht werden. Dafür wurden in der Auswertung 
der Kurzfragebögen in einem ersten Schritt alle Häufigkeiten betrachtet 
und Ausreißer bzw. besonders einmalige Fälle ausfindig gemacht. Diese 
wurden deswegen direkt in das Sample übertragen und ihre Merkmale in 
den Stichprobenplan aufgenommen. Gleichzeitig wurden auf diesem Weg 
»typische« Fälle ermittelt (Riesmeyer 2022: 229f.), die besonders häufig 
auftraten. Anschließend wurde der Stichprobenplan schrittweise gefüllt, 
dabei wurde darauf geachtet, dass jedes Kriterium bzw. jede Variable (s. Auf-
zählung der Fallmerkmale oben) etwa gleichmäßig verteilt war. Ähnliche 
Fälle wurden miteinander verglichen und es wurde dann jener Fall aus-
gewählt, der aufgrund eines bestimmten Merkmals den Stichprobenplan 
am meisten bereichert. Als vorletzter Schritt im Auswahlprozess wurde im 
Datensatz nach Befragten gesucht, die auf bestimmte fehlende Merkmale 
des Stichprobenplans zutrafen. So konnten Samplelücken gefüllt werden, 
ohne, dass bestimmte Merkmale übermäßig häufig vorkamen. In einem 
letzten Schritt wurde der Stichprobenplan mit den zu Beginn ermittelten 
›typischen‹ Fällen erweitert, um ein möglichst realitätstreues Abbild zu 
schaffen. Außerdem wurden die übrig gebliebenen, nicht ausgewählten 
Fälle kontrolliert, ob diese nicht doch einen Mehrwert bieten würden und 
es wurden daraus Fälle notiert, falls Gesprächspartner:innen ausfielen.

In einer zweiten qualitativen Feldphase im Dezember 2021 wurden zu-
sätzliche ehemalige Journalist:innen im Rahmen einer Lehrveranstaltung 
rekrutiert (vgl. Kap. 6.4.4). Dabei wurden explizit letzte Samplelücken adres-
siert und das Ausstiegsjahr 2021 in den Vordergrund gestellt. Die Masterstu-
dierenden griffen für die Rekrutierung der Interviewten auf eigene Kontakte 
und Netzwerke im Journalismus zurück. Sieben Interviews wurden in die 
Stichprobe mit aufgenommen, da diese durch Merkmale der Interviewten 
Samplelücken füllen konnten und somit neue Erkenntnisse versprachen. 
Nach der Ergänzung dieser letzten Interviews wurde die qualitative Feld-
phase beendet, da der Einbezug weiterer Fälle keinen Mehrwert über die ge-
wonnenen Erkenntnisse hinaus geliefert hätte. Eine theoretische Sättigung 
(Glaser/Strauss 1967: 61) wurde somit erreicht, da zusätzliche Interviews 
keine neuen Ergebnisse mehr erbracht hätten (vgl. Riesmeyer 2011: 230).
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6.4.3	 Leitfadenkonstruktion

Der Leitfaden dient in problemzentrierten Interviews als Gedächtnisstütze, 
er kann auch als »Gesprächsfaden« oder »topical guide« bezeichnet wer-
den (Witzel 1985: 236; Witzel/Reiter 2012: 52; Witzel/Reiter 2022: 
201). Der Leitfaden hat die Funktion, das Vorwissen in thematische Felder 
zu organisieren (Witzel/Reiter 2022: 201) und potenzielle Nachfragen 
thematisch zu gliedern (Witzel/Reiter 2012: 51f.). Die Konstruktion des 
Leitfadens34 lehnt sich an der Methodenlehre von Meyen et al. (2019: 85) 
an, wenn die Autor:innen schreiben, dass der Leitfaden die Vermittlung 
zwischen Theorie und Empirie darstellt. Der Leitfaden wurde in diesem 
Sinn stringent zur Theorie und auf Basis des Vorwissens aus Studien zum 
Ausstieg aus dem Journalismus (Kap. 4) und Erkenntnissen aus der Arbeits-
soziologie (Kap. 3) entwickelt. Die Frageblöcke wurden deduktiv aus der 
Theoriebildung abgeleitet, dabei flossen Hinweise aus dem empirischen 
Forschungsstand (vgl. Abb. 6) mit in die Konstruktion des Fragebogens. 
In den folgenden Absätzen zur Beschreibung des Leitfadens werden die 
jeweiligen Literaturbelege, an denen sich in der Entwicklung orientiert 
wurde, in Klammern angeführt.

Ebenso wurden bei der Entwicklung des Leitfadens erste Hinweise 
aus der quantitativen Befragung (Studie I) berücksichtigt. Hierbei ist es 
wichtig zu erwähnen, dass die Interviewpartner:innen jedoch nicht mit 
den quantitativen Ergebnissen konfrontiert wurden. Im folgenden Absatz 
soll kurz darauf eingegangen werden, inwieweit die Ergebnisse von Teil-
studie I die Vorbereitung der zweiten Feldphase beeinflussten: Nachdem 
die Mehrheit der Befragten der quantitativen Studie den journalistischen 
Beruf während der Corona-Krise verlassen hatte (vgl. Kap. 6.3.3) und dieser 
Beobachtung weiter nachgegangen werden sollte, wurde die Entscheidung 
getroffen, einen expliziten Frageblock diesbezüglicher Einflüsse in den 
Interviewleitfaden mit aufzunehmen. Nachdem die quantitativen Daten 
außerdem zeigten, dass nur sehr wenige Journalist:innen impulsiv kün-
digten (vgl. Unterkapitel 7.2.2), sollte ein weiterer Teil des Leitfadens die 
genaue Planung des Berufswechsels thematisieren. Hierbei mit aufgegrif-
fen wurde auch der Ablauf der Stellensuche, nachdem die Daten deutlich 
machten, dass bei den meisten Befragten eine aktive Suche stattfand (vgl. 

34	 Der Leitfaden befindet sich im Anhang der Arbeit.
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Kap. 7.2.4). Ebenso als Anreiz für die Leitfadenkonstruktion diente der 
Befund (vgl. Kap. 7.1), dass die Ausstiegsmotive von der vorherigen Anstel-
lung der Journalist:innen abhängen können. Um diesem Zusammenhang 
tiefer nachzuspüren, wurden im Leitfaden je nach früherer Anstellung der 
Interviewpartner:innen unterschiedliche Fragen formuliert. Dasselbe gilt 
für die Kündigungsart: Nachdem auch hier die statistischen Daten auf Un-
terschiede hinwiesen (vgl. Kap. 7.3.2), wurden im Leitfaden unterschiedli-
che Pfade je nach Kündigungsart eingebaut.

Die Einstiegsfrage steht im Zentrum von problemzentrierten Inter-
views (Witzel/Reiter 2012: 68). Sie soll als Erzählreiz bzw. Erzählsti-
mulus dienen und eine möglichst ausführliche Erzählung vonseiten der 
Interviewpartner:innen anstoßen (Witzel/Reiter 2022: 91). Außerdem 
wird in der Literatur die Empfehlung gegeben, die Einstiegsfrage mög-
lichst allgemein zu halten (Witzel/Reiter 2012: 68), um einen »empirisch 
leeren Möglichkeitsraum« zu bieten (Witzel/Reiter 2022: 29). Nach ei-
ner Testphase wurde die Einstiegsfrage als folgende Aufforderung formu-
liert: ›Erzählen Sie mir bitte, wie es dazu gekommen ist, dass Sie heute 
nicht mehr hauptberuflich im Journalismus arbeiten.‹ Die Wahl fiel auf 
diese Frage, da sie nicht mit ›Ja‹ oder ›Nein‹ zu beantworten ist, inhalt-
lich nichts vorwegnimmt, gleichzeitig aber wesentliche Stichworte wie 
›Journalismus‹ und ›arbeiten‹ beinhaltet (ebd.: 27ff.), sowie verständlich 
und alltagsnah formuliert ist (ebd.: 56). In den meisten Interviews war die 
explizite Erzählaufforderung jedoch nicht nötig, da die Interviewten be-
reits im Anschluss an die voranstehenden einleitenden Worte (siehe Leit-
faden, Anhang D) mit ihrer Erzählung begannen. Es blieb den Interview-
ten überlassen, an welcher Stelle ihrer beruflichen Laufbahn sie mit der 
Erzählung starten wollten, so konnten sie frei wählen, wo sie den Anfang 
und die Schwerpunkte ihrer Erzählung setzen wollten. Dies führte dazu, 
dass viele Interviewpartner:innen mit der Erzählung ihres Einstiegs in 
den Journalismus begannen und somit ihren Weg hin zum Verlassen des 
Berufes chronologisch wiedergaben (vgl. auch Heinonen et al. 2022: 95).

Bei der Formulierung der Fragen des Leitfadens wurde darauf geach-
tet, dass diese möglichst erzählgenerierend wirkten, um den Erzählfluss 
nicht zu unterbrechen. Ebenso wurden Suggestivfragen vermieden und 
die Fragen möglichst kurz, verständlich und konkret formuliert (Meyen 
et al. 2019: 89). Geschlossene Fragen kamen stellenweise zum Einsatz, um 
Monotonie zu vermeiden und persönliche Einordnungen zu normativen 
Aspekten abzufragen (Meyen et al. 2011: 94f.; Riesmeyer 2011: 227f.).
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Die Themengebiete des Leitfadens orientieren sich an den Forschungs-
fragen der Studie (vgl. Kap. 5). So reflektiert der Leitfaden alle drei For-
schungsfragen und zeichnet sich hiermit durch einen Prozesscharakter 
aus: Die sechs Frageblöcke spiegeln den Ausstieg chronologisch wider, 
beginnend bei der Tätigkeit im Journalismus und abschließend mit den 
Folgen des Berufswechsels und dessen Reflexion. Der prozessorientierte 
Leitfaden unterstützt dabei eine strukturierte und möglichst realitätsnahe 
Erzählung. Er lässt sich in sechs Themenkomplexe einteilen, die jeweils 
durch eine erzählgenerierende Leitfrage eingeführt werden: Der erste The-
menblock (Kategorie I) behandelt die Tätigkeit im Journalismus, er geht also 
auf Erfahrungen ein, die am weitesten in der Vergangenheit liegen. Hier 
geht es darum, möglichst viel über die damalige journalistische Tätigkeit 
zu erfahren, um die Entscheidung zum Wechsel besser einordnen zu kön-
nen. Dieser Themenkomplex wurde mit der Leitfrage ›Wie sah Ihre Arbeit 
im Journalismus aus?‹ betitelt und geht auch darauf ein, wie die Befragten 
zum Journalismus kamen, um die Einstiegsentscheidungen (vgl. Kap. 2.1) 
mit dem Ausstieg in den Vergleich setzen zu können.

Die zweite Kategorie (Kategorie II) beschäftigt sich mit den Hintergrün-
den des Wechsels, also den Entscheidungen, die diesem voranstanden und 
mit der Planung des Wechsels. Dabei steht das angegebene Hauptausstiegs-
motiv der Journalist:innen im Vordergrund, aber auch mögliche weitere 
Faktoren, die dazu geführt haben können, den Journalismus zu verlassen. 
Außerdem wird in Anlehnung an March und Simon (1958) sowie Rhodes 
und Doering (1983) geklärt, ob und wie die Entscheidung getroffen wurde, 
wann der Gedanke des Ausstiegs das erste Mal aufkam und wie bei einer 
Arbeitssuche vorgegangen wurde. Im Detail sollte es auch darum gehen, 
inwieweit Kontakte aus dem Journalismus bei der Arbeitssuche halfen 
(Marjoribanks et al. 2021), ob die Stelle offen ausgeschrieben war und 
wie die Stellenausschreibung konkret aussah.

Im nächsten Themenblock (Kategorie III) geht es um den Wechsel selbst 
und die Frage, wie dieser genau ablief. Zunächst wurde hier geklärt, wie 
der Wechsel umgesetzt wurde, wie sich der Übergang in den neuen Beruf 
gestaltete und wie lange dieser Prozess dauerte (u. a. Maertz/Campion 
2004). Dabei wurden Fragen in den Leitfaden mit aufgenommen, die die 
Kündigungen der ehemaligen Journalist:innen adressieren, wobei zwi-
schen arbeitnehmerinitiierten und arbeitgeberinitiierten Kündigungen 
unterschieden wurde (vgl. Kap. 3.1.2). Da sich in der konzeptionellen Erar-
beitung zeigte, dass es im Diskurs um Berufswechsel von Journalist:innen 
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mehr begriffliche Schärfe braucht (vgl. Kap. 3.1), wurde eine diesbezügli-
che Einschätzung in den Leitfaden mit integriert: Die Interviewten wur-
den gefragt, ob sie sich als Aussteiger:innen beschreiben würden und ob 
sie ihren Wechsel als freiwillig erklären würden (u. a. Hom et al. 2012). In 
allen weiteren Fragen wurde der neutrale Begriff ›Berufswechsel‹ oder 
›Wechsel‹ verwendet, um eine suggestive Beeinflussung zu vermeiden. 
Journalist:innen, bei denen der Berufswechsel auf einer arbeitgeberiniti-
ierten Kündigung basierte, wurden darum gebeten, von der Entlassung zu 
erzählen und dabei auf die Ankündigung der Entlassung, der Gefühlslage 
in diesem Moment und den Zusammenhang zwischen der Entlassung und 
der Entscheidung zum Ausstieg zu erläutern (u. a. Daniels 2022; Heinonen 
et al. 2022). Journalist:innen, dessen Ausstieg auf einer Eigenkündigung 
basierte, wurden ebenso um eine Erzählung dieser Entscheidung gebeten, 
außerdem wurden Aspekte wie Alternativenabwägungen (Maertz/Grif-
feth 2004; Rhodes/Doering 1983) und die Gefühlslage bei der Umset-
zung der Kündigung in den Leitfaden mit aufgenommen. Der Themen-
block von Kategorie II endet mit Fragen zur Freiwilligkeit des Wechsels 
(u. a. Hom et al. 2012) und zum neuen Beruf. Bezüglich Letzterem stand 
die Entscheidung für den neuen Beruf im Vordergrund, wie es zu dieser 
kam und was den Beruf attraktiv machte (u. a. Helka 2014). Der neue Beruf 
sollte von den Interviewten auch beurteilt und mit dem journalistischen 
Beruf verglichen werden, insbesondere im Hinblick auf die erforderlichen 
Kompetenzen (u. a. Daniels 2022; Elmore 2009).

Kategorie IV adressiert einen möglichen Einfluss der Corona-Pandemie 
auf den Ausstieg der Journalist:innen. Dieser Teil des Leitfadens deckt 
Fragen ab, die klären sollen, inwieweit bei Aussteiger:innen des Jahres 
2020 die Corona-Krise eine Rolle spielte. Der Einfluss der Pandemie auf die 
Entscheidung, auszusteigen, wurde in den Leitfaden mit aufgenommen, 
ebenso wie die herausfordernde Stellenmarktsituation in der Pandemiezeit.

Der vorletzte Teil des Leitfadens (Kategorie V) beschäftigt sich mit den 
Folgen des Wechsels und dient der Untersuchung der dritten Forschungs-
frage (FF3). Hier wurden die Interviewpartner:innen gefragt, welche Ver-
änderungen der Ausstieg für sie mit sich brachte, seien sie beruflicher 
und/oder privater Art (Daniels 2022). Kontakte zum Journalismus und zu 
ehemaligen Journalist:innen standen hier im Vordergrund und die damit 
zusammenhängende Frage der Identität als Journalist:in (u. a. Elmore 
2009; Sherwood/O’Donnell 2018).
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Der Leitfaden schließt mit einem Frageblock der Kategorie VI, in der 
der Berufswechsel von den Interviewten retrospektiv beurteilt werden 
sollte. Hierbei reflektierten die Befragten, inwieweit sie den Wechsel be-
reuen (u. a. Elmore 2009; Young/Rodgers 1997), ob man diesen anderen 
Journalist:innen weiterempfehlen würde und ob ein Rückwechsel in den 
Journalismus infrage käme (u. a. Elmore 2009; Sherwood 2022). Die Be-
fragten wurden in diesem Frageblock außerdem gebeten, Berufswechsel 
von Journalist:innen auf einer Metaebene einzuschätzen, also ihre Mei-
nung bezüglich möglicher Konsequenzen des Ausstiegs-Phänomens für 
die Branche und den Journalismus auszusprechen (u. a. Hom et al. 2012; 
Matos 2022).

Der Leitfaden beinhaltet neben den vorgestellten Kategorien wie be-
reits oben kurz erwähnt auch verschiedene gruppenspezifische Pfade bzw. grup-
penspezifische Frageblöcke, die im Laufe des Gesprächs gewählt werden 
können. Diese Pfade erlauben es, das Gespräch möglichst genau an die 
Interviewpartner:innen anzupassen und Fragen zu stellen, die passge-
nau auf sie und ihre Situation abgestimmt sind. So bietet der Leitfaden 
im Sinne einer Individualisierung Unterfragen, die sich auf unterschied-
liche Anstellungsbedingungen im Journalismus beziehen (Festanstellung, 
Stelle als Feste:r Freie:r, Freiberuflichkeit), aber auch auf unterschiedliche 
Kündigungsarten (arbeitnehmerinitiierte Kündigung, arbeitgeberiniti-
ierte Kündigung und Aufgabe der Freiberuflichkeit). Bei der Aufgabe einer 
Freiberuflichkeit wurden die ehemaligen Journalist:innen gefragt, wie 
sie diese Entscheidung ihren Auftraggeber gegenüber kommunizierten 
und welche Alternativen für sie infrage kamen (Maertz/Griffeth 2004; 
Rhodes/Doering 1983).

Der Leitfaden wurde im Austausch mit Fachkolleg:innen und 
Kolleg:innen der Soziologie kritisch besprochen und optimiert. In einer 
darauffolgenden Pretestphase im Juni 2021 wurde der Leitfaden in Gesprä-
chen mit vier ehemaligen Journalist:innen erstmalig eingesetzt. Dabei 
wurde darauf geachtet, möglichst unterschiedliche Aussteiger:innen zu 
befragen, sodass spezifische Frageblöcke, wie beispielsweise die Kategorie 
an Corona-Wechsler:innen, getestet werden konnten. In der Pretestphase 
war es auch das Ziel, zwei potenzielle Einstiegsfragen auszuprobieren, um 
den bestmöglichen narrativen Einstieg zu finden. Ebenso im Zentrum der 
Pretests standen die Unterschiede zwischen Präsenz- und Online-Interviews, 
nachdem die Feldphase in die Zeit der Corona-Pandemie fiel. Nachdem 
zu diesem Zeitpunkt keine Erfahrungswerte zur Übertragung von pro-
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blemzentrierten Interviews in das Digitale zur Verfügung standen, soll-
ten in den ersten Testinterviews beide Gesprächssituationen ausprobiert 
werden (vgl. Rick 2023b). Im Laufe der Pretestphase wurde der Leitfaden 
verschlankt, da Fragen gestrichen wurden, die sich in den Gesprächen als 
überflüssig oder wenig erkenntnistragend zeigten. Gleichzeitig wurde 
die Reihenfolge einzelner Fragen geändert und an den Erzählfluss ange-
passt. Außerdem stellte sich heraus, dass die Erzählungen der ehemaligen 
Journalist:innen in Bezug auf die Ausstiegsgründe oftmals zu knapp aus-
fielen. Aus diesem Grund wurde der Leitfaden um Unterfragen erweitert, 
die auf die einzelnen Ausstiegsursachen abzielen und diese im Detail be-
leuchten. Für jeden Ausstiegsgrund wurden dabei Fragen formuliert, die 
den Interviewpartner:innen gestellt wurden, wenn sie dieses im Kurz-
fragebogen als Hauptausstiegsmotiv angegeben hatten (vgl. Anhang D).

6.4.4	 Überblick Interviewpartner:innen

Unter den interviewten ehemaligen Journalist:innen konnte in Bezug auf 
die meisten Auswahlkriterien eine Heterogenität erreicht werden, insbeson-
dere beim Geschlecht und Alter der Befragten,35 sowie den neu gewählten 
Berufen der ehemaligen Journalist:innen (n = 38). Es wurden Gespräche mit 
19 Frauen und 19 Männern geführt, sodass ein ausgewogenes Verhältnis 
beider Geschlechter erreicht werden konnte. Das Durchschnittsalter der 
Interviewpartner:innen beträgt 43,3 Jahre, der jüngste Interviewpartner 
ist (zum Zeitpunkt der Befragung) 25 Jahre alt, die älteste Interviewpart-
nerin ist 67 Jahre alt. 9 der Befragten lassen sich der jüngsten Altersgruppe 
(jünger als 35 Jahre) zuordnen, 15 der Altersklasse 36 bis 50 Jahre, während 
14 der Befragten 51 Jahre oder älter sind.

Die Anzahl an Interviewpartner:innen, die aus einer Vollzeitstelle den 
Journalismus verließen, fällt vergleichsweise hoch aus (vgl. Tab. 12). Den-
noch sind alle klassischen Anstellungsbedingungen des Journalismus im 
Sample vertreten, so wurden Gespräche mit ehemaligen Journalist:innen 
geführt, die aus einer Teilzeitanstellung, einer Vollzeitanstellung, einer 

35	 Allen Interviewpartner:innen wurde eine Anonymisierung versichert, weshalb im folgenden 
Überblick keine Namen genannt werden und auch auf eine detaillierte Tabelle mit Informa-
tionen aus den Kurzfragebögen (vgl. Kap. 6.4.2) zu den einzelnen Personen verzichtet wird.
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Tätigkeit als Feste:r Freie:r und der Freiberuflichkeit heraus den Journa-
lismus verließen. Ebenso konnte eine Vielfalt in Bezug auf das Medium 
erreicht werden, für das die Journalist:innen tätig waren (vgl. Tab. 12). Der 
Großteil der Interviewten arbeitete zuletzt bei einer Tageszeitung, dies 
spiegelt die Realität des Journalismus in Deutschland wider, in der die 
Mehrheit der Journalist:innen bei oder für Tageszeitungen arbeitet (u. a. 
Kaiser o.D.; Lauerer et al. 2019: 78; Loosen et al. 2023: 7).

Tabelle  12 
Anzahl Interviewter nach vorherigem Medientyp und 
Anstellungsform im Journalismus (N = 38)
Medientyp Anzahl Interviewter
Tageszeitung (lokal/regional) 14
Tageszeitung (überregional) 2
Zeitschrift 4
Fernsehen 4
Radio 2
Nachrichtenagentur/Nachrichtendienst 1
Online-Medium 7
Sonntags- und Wochenzeitung 4
Anstellungsform
Vollzeitstelle 19
Teilzeitstelle 2
Fest Frei 7
Freiberuflich 10

In Bezug auf das Ausstiegsjahr wurden für die Jahre 2015 bis 2021 je-
weils mindestens zwei Gesprächspartner:innen interviewt, wobei das Jahr 
2020 am häufigsten im Stichprobenplan vertreten ist (vgl. Tab. 13). Dabei 
muss berücksichtigt werden, dass insgesamt fünf Interviewpartner:innen 
den Journalismus während der Corona-Pandemie verließen (vgl. Tab. 13).

Die journalistische Erfahrung der Interviewten reicht von 2 Jahre bis 
40 Jahre, im Durchschnitt haben die Interviewpartner:innen für knapp 
17 Jahre im Journalismus gearbeitet. Die verschiedenen Positionen, 
die die ehemaligen Journalist:innen verließen, ermöglichen es, unter-
schiedliche journalistische Tätigkeiten in den Blick zu nehmen: Unter 
den Interviewpartner:innen sind 15 ehemalige Redakteur:innen, acht 
Journalist:innen mit Leitungsfunktion (Ressortleiter:in, Redaktionsleiter:in, 
Chefredakteur:in, CVD) sowie vier Reporter:innen. Zudem wurden eine 
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Tabelle  13 
Anzahl Interviewter nach Ausstiegsjahr (N = 38)

Ausstiegsjahr Anzahl Interviewter
2015 3
2016 6
2017 8
2018 6
2019 3
2020 vor der Corona-Pandemie 5
2020 während der Corona-Pandemie 5
2021 2

ehemalige Auslandskorrespondentin, ein ehemaliger Volontär und ein 
ehemaliger Fotograf befragt. Der Großteil der ehemals freiberuflichen 
Journalist:innen war als Autor:innen tätig (n = 7).

Bei 4 der Befragten basierte der Ausstieg aus dem Journalismus auf ei-
ner Entlassung, bei 4 lief ein befristeter Vertrag aus, 14 kündigten selbst 
und 16 gaben ihre Freiberuflichkeit im Journalismus auf. Dabei repräsen-
tieren die Interviewpartner:innen eine Vielzahl an Hauptausstiegsgrün-
den, die im Kurzfragebogen (vgl. Kap. 6.4.2) abgefragt wurden. Unter 
den Befragten dominiert das Motiv ›das niedrige Gehalt‹, welches 6 der 
Interviewpartner:innen als Hauptgrund für ihren Ausstieg angaben, so-
wie das Motiv ›die Arbeitsbedingungen‹ (6 Interviewpartner:innen) und 
›Streben nach einer besseren Work-Life-Balance‹ (5 Interviewpartner:innen). 
Weitere Motive, die in der Stichprobe vertreten werden, sind (Anzahl der 
Interviewpartner:innen in Klammern): ›Die unsichere Beschäftigung‹ (2), 
›die befristete Beschäftigung‹ (2), ›die Prekarität im Journalismus‹ (1), ›der 
Wunsch nach einer besseren Absicherung‹ (1), ›mangelnde Karriere- und 
Aufstiegschancen‹ (1), ›das Arbeitsklima‹ (1), ›der Wandel des Journalis-
mus: Umstrukturierungen, mangelndes Budget etc.‹ (3), ›das Gefühl, den 
eigenen Qualitätsansprüchen nicht mehr gerecht werden zu können‹ (3), 
›gesundheitliche Gründe/ein Burnout‹ (1), der ›Wunsch nach einer beruf-
lichen Neuorientierung« (1), ›die Unmöglichkeit Familie mit dem Beruf 
verbinden zu können‹ (1). Jeweils 2 Interviewpartner:innen gaben außer-
dem sonstige Gründe an und 2 machten die Anmerkung, dass sie sich nicht 
für ein einzelnes Motiv entscheiden könnten.
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Tabelle  14 
Berufsfelder und Berufsbezeichnungen der Interviewten

Berufsfeld Berufsbezeichnungen der Interviewten

Public Relations/Presse- 
und Öffentlichkeitsarbeit

Sachbearbeiter:in für Presse- und Öffentlichkeitsarbeit
Pressesprecher:in
Content Creator:in
PR-Berater:in
Pressereferent:in
Referent:in für Öffentlichkeitsarbeit und Community Manage-
ment
PR-Fotograf:in
Referent:in für Presse- und Öffentlichkeitsarbeit
Leiter:in Presse und Kommunikation
Mitarbeiter:in in der Presse- und Öffentlichkeitsarbeit

Unternehmenskommuni-
kation

Corporate Communications Manager:in
Digitalmanager:in in der Unternehmenskommunikation
Digital- und Contentstrateg:in
Communication Manager
Referent:in für Kommunikation und Social Media
Executive Corporate Communications & Editing

Marketing Social-Media-Manager:in
Digital Marketing Manager:in

Bildungswesen Dozent:in für Deutsch
Erzieher:in
Coach in Ausbildung
Medientrainer:in

Wissenschaft Wissenschaftliche:r Mitarbeiter:in
Verwaltung Bürokraft

Büroservice
Kundenberater:in 
Kriminalkommissar:in / Polizist:in

Finanzwesen Risk Manager:in und Tax-legal-Research Assistant
Übersetzung Übersetzer:in
IT Software Entwickler:in
Tourismus Reiseleiter:in
Sonstige Hochzeitsredner:in

Redakteur:in im Bereich Forschung und Projekt

Anmerkung: Alle Informationen sowie die Zuordnung zum jeweiligen Berufsfeld beruhen auf den 
Angaben der Interviewten (N = 38).

Auch in Bezug auf die neuen Berufe der Ex-Journalist:innen konnte eine 
große Vielfalt erreicht werden: In das Berufsfeld der Public Relations wech-
selten 14 der Befragten, 7 wechselten in die Unternehmenskommunikation, 
3 ins Marketing, 3 ins Bildungswesen, 4 in die Verwaltung und 2 in die Über-
setzung. Weitere Berufsfelder der befragten ehemaligen Journalist:innen 
sind Tourismus, IT, Wissenschaft und Finanzwesen. Tabelle 14 stellt die 
neuen Berufsbezeichnungen der befragten ehemaligen Journalist:innen 
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dar, dabei wird im Sinne der Anonymisierung jede Tätigkeit nur einmal 
genannt und in geschlechtsneutraler Sprache formuliert. In vereinzelten 
Fällen gehen Interviewpartner:innen zwei Tätigkeiten nach; ehrenamtliche 
Tätigkeiten werden nicht mit berichtet. Die Auflistung zeigt die Vielfalt 
an neuen Berufsfeldern und Tätigkeitsbereiche, in die Journalist:innen 
wechseln. Dabei ist auch erkennbar, dass es innerhalb der Berufsfelder 
sehr unterschiedliche Tätigkeitsbereiche der ehemaligen Journalist:innen 
gibt  –  ein Beruf in der PR kann beispielsweise als Fotograf:in oder als 
Pressereferent:in ausgeübt werden.

Die Interviewten üben diese Berufe in unterschiedlichen Anstellungs-
verhältnissen aus. 20 Interviewte befinden sich zum Zeitpunkt der Be-
fragung in einer unbefristeten und 6 in einer befristeten Vollzeitstelle, 
während 6 Interviewpartner:innen in Teilzeit angestellt sind (2 davon 
unbefristet). In ihren neuen Berufen sind 5 Interviewpartner:innen frei-
beruflich tätig, eine Person arbeitet in Form eines Minijobs.

6.4.5	 Durchführung und Auswertung

Die erste Feldphase der qualitativen Studie erstreckte sich von 6. Juli 2021 
bis 29. September 2021. Hier wurden ehemalige Journalist:innen interviewt, 
die in der Online-Befragung ihre Kontaktadresse hinterlegt hatten. Eine 
zweite Feldphase fand im Rahmen eines Lehrforschungsprojektes an der 
Ludwig-Maximilians-Universität München statt. Dabei recherchierten die 
Studierenden eigenständig und kriteriengeleitet Interviewpartner:innen, 
in erster Linie durch Kontakte der Deutschen Journalistenschule und über 
Social-Media. Die Studierenden wurden im Laufe des Seminars in der 
Durchführung von problemzentrierten Interviews geschult. Die Inter-
views mit den ausgewählten ehemaligen Journalist:innen fanden dann 
zwischen 2. und 15. Dezember 2021 statt.

Insgesamt 29 der 38 Interviews wurden online geführt, zwei telefo-
nisch, sieben in Persona. Da die Feldphase in der Corona-Pandemie statt-
fand, musste das Forschungsdesign an die Umstände angepasst werden. 
Im Sinne einer Kontaktreduzierung für Forschende und Interviewende 
wurden die qualitativen Interviews nach Abwägung aller Vor- und Nach-
teile zum Großteil ins Virtuelle verlagert. Im Anbetracht der Tatsache, dass 
Videokonferenzen im Jahr 2021 keine ungewohnte Situation mehr waren 
und sich in vielen Forschungen bewährten (u. a. Dröge 2020; Howlett 
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2021; Wahl-Jorgensen 2021), war für die Feldphase der vorliegenden 
Studie keine zwingende Notwendigkeit persönlicher Treffen gegeben. 
Die Vor- und Nachteile der Online-Interviews wurden vor Beginn der 
Feldphase sorgfältig gegenübergestellt, außerdem wurden in der Pretest-
Phase sowohl Telefoninterviews, als auch Online-Interviews und Face-to-
Face-Gespräche ausprobiert. Die Bedenken, dass die Online-Situationen 
die Erzählungen der Interviewten hemmen könnten, bewahrheiteten 
sich nicht, denn es zeigte sich, dass die problemzentrierten Interviews 
auch im virtuellen Raum erfolgreich umgesetzt werden konnten und 
teilweise sogar die Problemzentrierung stärkten. Eine ausführliche Re-
flexion der Übertragung von problemzentrierten Interviews ins Digitale 
wurde in einen gesonderten Methodenaufsatz ausgelagert und kann in 
Rick (2023b) nachgelesen werden. Der Großteil der Interviews wurde über 
die Video-Konferenz-Plattform ›Zoom‹ durchgeführt, nachdem sich das 
Tool in früheren Studien qualitativer Sozialforschung bewährt hatte (Ar-
chibald et al. 2019: 4; Gray et al. 2020: 1294). Die Gespräche wurden über 
Zoom sowie mit einem zweiten Aufnahmegerät aufgezeichnet, wofür die 
Interviewpartner:innen ihre Zustimmung geben mussten.

Die Interviews begannen mit einer kurzen Vorstellung der Studie sowie 
einer Erläuterung der Besonderheiten der Interview-Art und der gewünsch-
ten Gesprächsform (vgl. Witzel/Reiter 2022: 88). Nach der Einstiegsfrage 
bzw. der Erzählaufforderung folgte die Erzählung der interviewten Person, 
wobei die längste Erzählphase (vgl. Kap. 6.4.1) 28 Minuten zählte. Nach-
dem diese endete, wurde an das Erzählte angeschlossen, indem Nachfragen 
gestellt, Wissenslücken adressiert und Missverständnisse geklärt wurden 
(Witzel/Reiter 2022: 162ff.). Als Abschluss wurden in den Gesprächen so-
ziodemografische Aspekte in Form eines Kurzfragebogens (vgl. ebd.: 23) 
abgefragt, um erzählhemmende Faktenfragen separat zum eigentlichen 
Gespräch zu stellen (Witzel 1985: 236). Bei dieser mündlichen Abfrage 
sollten die Interviewpartner:innen unter anderem in Orientierung an 
Sherwood (2022: 45) ihren genauen aktuellen Jobtitel bzw. ihre Berufsbe-
zeichnung und Funktion angeben sowie ihr aktuelles Alter und das Alter 
zum Zeitpunkt des Ausstiegs. Die 38 Gespräche lieferten Interviewmate-
rial von etwa 38 Stunden. Das längste Gespräch dauerte 90 Minuten, das 
kürzeste 40 Minuten. Die durchschnittliche Dauer der Interviews betrug 
etwa eine Stunde (61,5 Minuten). Im Anschluss an die Gespräche wurde ein 
Postskriptum, also eine »Postkommunikationsbeschreibung« (Witzel/Rei-
ter 2022: 202) in Form von Feldnotizen erstellt, die die Interviewsituation, 
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Störungen, Auffälligkeiten, erste Interpretationen und Hintergrundinfor-
mationen vor, während und nach dem Interview festhielten.

Alle Interviews wurden in Anlehnung an Dresing und Pehl (2018) hän-
disch transkribiert. Dabei wurde wörtlich transkribiert, wobei auffällige 
nonverbale Elemente und längere Pausen sowie zum Teil relevante Kon-
textinformationen mit notiert wurden. Sämtliche Hinweise, die auf die 
Personen zurückführen könnten, wurden in den Transkripten mit Platz-
haltern anonymisiert, beispielsweise Ortsbezeichnungen, Namen von 
Arbeitgeber:innen, Medienhäusern oder Unternehmen.

Tabelle  15 
Vereinfachte Übersicht des Kategoriensystems

Oberkategorie Unterkategorien
Tätigkeit im  
Journalismus

•	 Einstieg in den Journalismus
•	 (Journalistische) Laufbahn
•	 Letzte Beschäftigungsform und Medium, dortige Aufgaben  

und Alltag
•	 Zufriedenheit

Der Wechsel •	 Ausstiegsgründe und Zeitpunkt/Momentbeschreibung
•	 Planung des Wechsels
•	 Ablauf des Wechsels (Eigenkündigung/Entlassung/Aufgabe 

Freiberuflichkeit/Befristung) und Stellensuche
Neuer Beruf •	 Berufswahlmotive

•	 Unterschiede und Gemeinsamkeiten zum Journalismus-Beruf
•	 Anwendung journalistischer Kompetenzen
•	 Zufriedenheit

Beurteilung/ 
Reflexion des Ausstiegs

•	 Freiwilligkeit
•	 Benennung des Wechsels
•	 Hürden
•	 Reue der Entscheidung
•	 Maßnahmen Mitarbeiter:innenbindung
•	 Option Rückwechsel
•	 Weiterempfehlung des Ausstiegs und des Berufs

Folgen •	 Reaktionen aus beruflichem und privatem Umfeld
•	 Identität in der Selbst- und Fremdwahrnehmung
•	 Verbindung zum Journalismus, nebenberufliche journalistische 

Tätigkeit, Kontakte zur Branche
•	 Berufliche Veränderungen
•	 Private Veränderungen
•	 Einschätzung zu systemischen Folgen für Journalismus

Die Auswertung der Interviews lief zweistufig ab. In einem ersten Schritt 
wurden alle Interviews einer strukturierenden qualitativen Inhaltsana-
lyse nach Mayring (2015) unterzogen, nachdem auch problemzentrierte 
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Interviews mit den klassischen Ansätzen einer qualitativen Textanalyse 
ausgewertet werden können (Witzel/Reiter 2022: 188). Zur Auswertung 
des Interviewmaterials wurde die Software MAXQDA genutzt. Das Katego-
riensystem bestand aus fünf deduktiv gebildeten Kategorien auf Basis des 
Literatur- und Forschungsstandes und orientiert sich stark an den For-
schungsfragen der Studie. Nachdem das Kategoriensystem an ersten In-
terviews getestet wurde, wurde dieses im Laufe der Analyse angepasst und 
induktiv am Material ergänzt. Tabelle 15 stellt eine vereinfachte Übersicht 
des Kategoriensystems der qualitativen Inhaltsanalyse dar.

Im Analyseprozess bestanden die größten Codiereinheiten aus Sinn-
abschnitten, die kleinsten aus Teilsätzen (Mayring 2015: 61). Insgesamt 
beinhaltete das Material knapp 900 Transkriptseiten und es wurden über 
6.000 Codierungen vorgenommen. In einem zweiten Schritt wurden auf 
Basis des Interviewmaterials fünf Typen an Aussteiger:innen gebildet. 
Die genaue Vorgehensweise zur Typenbildung wird im Einstieg zu Ka-
pitel 8 beschrieben.
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7.	 Ausstieg aus dem Journalismus

In diesem ersten Ergebniskapitel werden die empirischen Erkenntnisse der 
quantitativen und qualitativen Studie integriert vorgestellt und gemein-
sam diskutiert. Die empirisch begründete Typologie von Aussteiger:innen 
wird in Kapitel 8 separat vorgestellt. In den folgenden Unterkapiteln wird 
zunächst auf die Gründe des Ausstiegs aus dem Journalismus eingegangen 
(7.1), anschließend auf die Wege der Journalist:innen im Ausstiegsprozess 
(7.2) und auf die Folgen, die sich durch die Entscheidung für sie ergeben (7.3).

7.1	 Gründe

Der Großteil der teilnehmenden ehemaligen Journalist:innen (64,9%) gab 
in der Online-Befragung an, beim Berufseinstieg geplant zu haben, im 
Journalismus bis zur Rente tätig sein zu wollen. Eine ähnliche Karriere-
vorstellung wurde auch in der Studie zu journalistischen Aussteiger:innen 
von Nel (2010) dargestellt, wo es knapp 60 Prozent der Befragten waren, 
die den Journalismus ursprünglich als lebenslänglichen Beruf gewählt 
hatten. Diese Angaben widersprechen der Annahme (vgl. Hanitzsch et al. 
2016), dass der Journalismus als eine Art Ausbildungsberuf gewählt wird, 
ohne die Intention, dort für einen längeren Zeitraum tätig zu sein. Die 
Mehrheit der Befragten dieser Stichprobe hatte beim Einstieg in den Be-
ruf nicht geplant, diesen zu einem späteren Zeitpunkt wieder aufzugeben. 
Dieser Befund stellt die Exploration der Ausstiegsgründe in ein neues Licht, 
wenn Journalist:innen trotz der ursprünglichen Wahl des Journalismus 
als Lebensberuf diesem später den Rücken kehren. Es drängt sich also 
die Frage auf, was dazu führt, dass Journalist:innen trotz der geplanten 
lebenslangen Karriere als Journalist:in und der hohen Zufriedenheit den 
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Beruf verlassen. Die Ergebnisse der Online-Befragung geben Auskunft 
über die Ausstiegsgründe von Journalist:innen und lassen erste Annahmen 
über die Verteilung der Gründe zu. Als häufigster Grund für den Ausstieg 
wurde von den Teilnehmenden der ›Wandel des Journalismus‹ genannt 
(vgl. Tab. 16). Fast 60 Prozent der ehemaligen Journalist:innen wählten 
dieses Motiv aus, gefolgt von den ›Arbeitsbedingungen‹ (56,5%) und dem 
›niedrigen Gehalt‹ (54,4%). Am seltensten ausgewählt wurde der ›Wunsch, 
eine Familie gründen zu wollen‹ (7,8%) und ›Hass und Hetze aufgrund 
meiner Berichterstattung‹ (4,7%).

Tabelle  16 
Ausstiegsgründe der ehemaligen Journalist:innen (N = 193)

Häufigkeit Prozent
Der Wandel des Journalismus 111 57,5
Die Arbeitsbedingungen 109 56,5
Das niedrige Gehalt 105 54,4
Die unsichere Beschäftigung 74 38,3
Das Streben nach einer besseren Work-Life-Balance 71 36,8
Das Arbeitsklima 70 36,3
Mangelnde Karriere- und Aufstiegschancen 67 34,7
Die Prekarität im Journalismus 63 32,6
Das unsichere Gehalt 59 30,6
Der Wunsch nach einer beruflichen Neuorientierung 58 30,1
Der Wunsch nach einer besseren Absicherung 56 29,0
Der ständige Zeitdruck 49 25,4
Das Gefühl, den eigenen Qualitätsansprüchen nicht mehr 
gerecht werden zu können

45 23,3

Die mangelnde Anerkennung dessen, was Journalist:innen 
leisten

41 21,2

Rollenkonflikte/Wertekonflikte mit dem Medium 38 19,7
Die Unmöglichkeit, Familie mit dem Beruf verbinden zu können 35 18,1
Gesundheitliche Gründe/ein Burnout 29 15,0
Geschlechterungleichheit (im Journalismus) 22 11,4
Die befristete Beschäftigung 21 10,9
Der Wunsch, eine Familie gründen zu wollen 15 7,8
Hass und Hetze aufgrund meiner Berichterstattung 9 4,7
Sonstiges 23 11,9

Anmerkung: Mehrfachantworten möglich. Frageformulierung: »Welche der folgenden Gründe 
haben dazu geführt, dass Sie aus dem Journalismus ausgestiegen sind?« Die angegebene 
Prozentzahl bezieht sich auf die Gesamtzahl der Befragten. Im Durchschnitt wurden sechs 
Gründe angegeben.
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In den qualitativen Interviews der Studie wurde von den ehemaligen 
Journalist:innen häufig betont, dass mehrere Gründe in Kombination 
zum Ausstieg führten (vgl. auch Hull 2024) und sie sich nicht auf einen 
einzelnen Grund festlegen könnten. »Sodass es, würde ich sagen, verschie-
dene Gründe waren, die sich so ineinander verzahnen« (I31). Nur einzelne 
Interviewpartner:innen wiederum berichten von einem »ausschlaggeben-
den Motiv« (I30, I34) das alleinig zum Ausstieg geführt hatte.

In der Auswertung der quantitativen Befragung zeigen sich hinsicht-
lich der Ausstiegsgründe Unterschiede zwischen einzelnen Gruppen an 
Journalist:innen, insbesondere im Hinblick auf die vorherige Beschäfti-
gungsform. Tabelle 17 stellt die statistisch signifikanten Unterschiede zwi-
schen ehemals Angestellten und ehemals Freiberuflichen in einem ersten 
Überblick dar. Da in der gesamten Untersuchung nicht mit gerichteten 
Hypothesen gearbeitet wurde, wurden in der Auswertung ausschließlich 
zweiseitige Signifikanztests durchgeführt. Auf die in Tabelle 17 dargestell-
ten Gruppenunterschiede wird in den folgenden Unterkapiteln (7.1.1 bis 
7.1.3) im Detail eingegangen.

Tabelle  17 
Ausstiegsgründe nach vorheriger Beschäftigungsform

Ehemals 
angestellt

Ehemals 
freiberuflich

Gesamt

(n = 107) (n = 84) (N = 191)

Das unsichere Gehalt *** 5,6 60,7 29,8
Das niedrige Gehalt ** 44,9 65,5 53,9
Die unsichere Beschäftigung *** 21,5 58,3 37,7
Die Prekarität im Journalismus *** 21,5 45,2 31,9
Der Wunsch nach einer besseren Absicherung ** 20,6 38,1 28,3
Mangelnde Karriere- und Aufstiegschancen * 41,1 26,2 34,6
Wunsch nach einer beruflichen Neuorientierung ** 36,4 21,4 29,8
Das Arbeitsklima ** 43,9 25,0 35,6
Das Streben nach einer besseren Work-Life-Balance *** 46,7 22,6 36,1

Anmerkung: Mehrfachantworten möglich. Frageformulierung: »Welche der folgenden Gründe 
haben dazu geführt, dass Sie aus dem Journalismus ausgestiegen sind?« (N = 191). Angaben in 
Prozent. *n. s.; **p < .05; ***p < .001.

Die Ausstiegsgründe werden in Anlehnung an die Konzeptualisierung 
(vgl. Kap. 4.1) auch in diesem Unterkapitel in extrinsische und intrinsische 
Gründe unterteilt (vgl. Abb. 6). Die Zweiteilung vereint dabei die von Rhodes 
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und Doering (1983) eingeführten organisationalen und persönlichen Einfluss-
faktoren auf Berufswechsel, sowie Umweltfaktoren. Auffällig ist, dass auch 
einige Interviewpartner:innen in der Beschreibung ihrer Ausstiegsgründe 
zwischen »internen und externen Gründen« (I12) bzw. zwischen »persön-
lichen und redaktionellen Faktoren« (I30) oder auch zwischen »privaten 
und beruflichen Gründen« (I15) unterscheiden, die bei ihnen zum Ausstieg 
geführt hatten. Die einzelnen Ausstiegsgründe werden in den folgenden 
Unterkapiteln in der Reihenfolge adressiert, in der sie am häufigsten in der 
quantitativen Befragung berichtet wurden (vgl. Tab. 16).

7.1.1	 Extrinsische Gründe

In diesem Unterkapitel werden Ausstiegsgründe von Journalist:innen 
präsentiert, die als ›extrinsische Gründe‹ verstanden werden können und 
im theoretischen Modell (Abb. 6) unter den Gründen der Ausstiege von 
Journalist:innen mit abgebildet sind.

Wandel des Journalismus

Die Tatsache, dass mehr als die Hälfte aller Befragten den Wandel des Jour-
nalismus als Ausstiegsgrund nannten, deutet darauf, dass dieser eine große 
Rolle beim Ausstieg von Journalist:innen spielt. Ehemals freiberufliche 
Journalist:innen (Freie und Feste Freie) gaben das Motiv genauso häufig an 
wie ehemals angestellte (Vollzeit und Teilzeit) Journalist:innen (χ² (1) = 0,34; 
n.s.; φ = 0,01), außerdem zeigen sich keine signifikanten Unterschiede hin-
sichtlich des Geschlechts der Befragten36 (χ² (1) = 2,33; n.s.; φ = 0,11), deren 
Alter (χ² (1) = 0,08; n.s.; φ = 0,02) oder ihrer Berufserfahrung (χ² (1) = 0,2; n.s.; 
φ = 0,03). Die Gespräche mit ehemaligen Journalist:innen verdeutlichen, 
was diese unter einem ›Wandel des Journalismus‹ verstehen und legen 
offen, auf welche Weise dieser ihren Ausstieg beeinflusste: Ein ehemaliger 
Printjournalist (I10) hatte den Wandel des Journalismus als Hauptmotiv ge-
wählt und berichtet davon, wie seine Zeitung von einem Jahr aufs nächste 
mit einer anderen Zeitung zusammengelegt wurde und er plötzlich ge-

36	 Auswertungen nach Geschlecht erfolgten bei allen genannten statistischen Berechnungen 
angesichts des Erkenntnisinteresses und der geringen Fallzahl in dieser Gruppe binär.
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zwungen war, im Boulevard-Journalismus zu arbeiten, ohne dies selbst 
entschieden zu haben. Die ungewollte inhaltliche Neu-Ausrichtung der 
Zeitung machte ihn sehr unzufrieden. Er erlebte die Konsequenzen des 
Medienwandels in Form von Sparmaßnahmen in der eigenen Redaktion, 
die er als frustrierend wahrnahm: »Wenn du jahrelang bei der Zeitung 
gearbeitet hast und du siehst jedes Jahr die Auflagen bröckeln. Jedes Jahr 
muss mehr gearbeitet werden. Weniger Leute werden eingestellt …« (I10). 
Der Journalist sah im Zeitungsjournalismus keine Zukunft mehr für sich 
und entschied sich deswegen für eine sicherere Stelle als Pressesprecher.

Auch eine ehemalige Ressortleiterin einer Zeitung klagt über das Ge-
fühl einer Machtlosigkeit in einer Branche, die sich wirtschaftlich in der 
Krise befindet:

»Das war für mich irgendwann auch so der Punkt, oh ne, in dem Haifischbecken… ich 

hab’ keinen Bock mehr. Also zu sehen, einerseits die Zahlen gehen runter, die Umsät-

ze gehen runter, aber andererseits eben zu sehen, man sitzt eigentlich an einer Stelle, 

wo man eigentlich meint, man könnte viel gestalten, man könnte viel reißen« (I6).

Der Auflagenschwund der Printmedien äußerte sich für Journalist:innen 
auch darin, Schwierigkeiten in der Bewerbung auf Festanstellungen zu er-
fahren und in den Redaktionen eine pessimistische Grundstimmung zu 
erleben. Entlassungen im direkten Umkreis bestärken dieses Grundgefühl, 
in einer Branche tätig zu sein, die keine Zukunft mehr hat:

»Aber es war teilweise schon so ’n bisschen Galgenhumor-mäßig. Weil man eben 

weiß, oder wusste, man lebt quasi immer in der Erwartung, dass bald wieder irgend-

was kommt. Und das war immer so ein Thema, so, was könnte man denn noch ir-

gendwie zusammenstreichen, einsparen« (I36).

Ähnlich erlebte es auch ein 62-jähriger ehemaliger Freiberufler: »Ja, 
also, es war eigentlich ja abzusehen. Der große [Verlag] frisst den kleinen. 
Das geht ja seit Jahren schon so. Und es ist ja nicht so, dass sie die Leute 
dann halten, sondern es werden immer mehr Leute freigesetzt« (I22). In 
diesem Sinn spiegeln die Befunde das Statement von Albrecht und Bühler 
(2021: o.S.) wider, Journalist:innen würden ihren Beruf verlassen, »weil der 
Journalismus krankgespart wird«. Dem Wandel in der Branche ausgesetzt 
zu sein  –  dies belastete Journalist:innen, insbesondere jene in Führungs-
positionen, wenn ihr Status Veränderungen eigentlich zulassen würde, 
ihnen aber trotzdem die Hände gebunden sind: »Da eigentlich so dicht 
dran zu sein, aber trotzdem das Gefühl zu haben, man kriegt das Ruder 
nicht rumgerissen. Das war letzten Endes echt der Punkt zu sagen ›Ich 
steig hier wirklich aus‹« (I6).
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Ein ehemaliger Freiberufler beschreibt das Gefühl, in einer »sterbenden 
Branche« tätig zu sein, sehr pragmatisch und vergleicht den Journalismus 
dabei mit der Kohle-Industrie:

»Ich kann mich jetzt nicht hinstellen im Ruhrgebiet und sagen ›Ich will da jetzt wei-

ter Kohle aus der Erde schaufeln. Wenn alle sagen ›Das ist aber scheiße. Die brauchen 

wir gar nicht mehr und das ist umwelttechnisch überhaupt nicht ok. Mach was an-

ders‹. ›Ja ich kann aber nichts anderes. Ich will jetzt weiter meine Kohle …‹. Das ist 

idiotisch« (I17).

Der 59-Jährige erkannte die Notwendigkeit, sich auf dem Arbeitsmarkt 
gemäß dem Prinzip von ›Angebot und Nachfrage‹ vom Journalismus zu ent-
fernen. Seine Äußerung lenkt die Aufmerksamkeit auf einen sich abzeich-
nenden Trend, den auch andere ehemalige Journalist:innen bemerkten und 
der maßgeblich zu ihrer Entscheidung führte, sich aus dieser Berufssparte 
zurückzuziehen: Eine sich wandelnde Bedeutung ihres Mediums in der 
Gesellschaft. Ein ehemaliger Fernsehreporter beschreibt diese Beobachtung 
anhand eines Beispiels aus seinem damaligen Alltag bei Straßenumfragen:

»Aber so die letzten vier, fünf Jahre […] gabs vermehrt Leute, die gesagt haben ›Nö, 

hab’ ich gar keine Lust. [ÖFFENTLICH-RECHTLICHER RUNDFUNK], ach ne’. 

Also ich merkte auch die journalistische Arbeit, nicht nur bei der Straßenumfrage, 

sondern auch beim Umsetzen von Beiträgen, wurde auch immer schwerer« (I9).

Auch ein ehemaliger Zeitungsreporter, der 30 Jahre lang im Journalis-
mus tätig war, empfand in seinen letzten Jahren als Journalist eine verän-
derte Beziehung zwischen Publikum und Journalismus: »Also, ich stelle 
fest, dass dieser Journalismus, wie ich es gerade versucht habe, so ein biss-
chen zu schildern, im lokalen und auch überregional gar nicht mehr die 
Bedeutung hat, weil der bei vielen Menschen gar nicht mehr ankommt« 
(I25). Eine 51-jährige ehemalige Redakteurin schildert, wie belastend diese 
Beobachtung für sie war:

»Also sicherlich war es auch die Erkenntnis, dass der Journalismus, für den ich mal 

angetreten bin, eigentlich gar nicht mehr so wertig war. So wertvoll, wie ich es da-

mals fand. Also, gerade natürlich, ich meine, öffentlich-rechtlicher Rundfunk ver-

liert an Relevanz, auch an Qualität. Aber vor allem auch an Relevanz« (I23).

Arbeitsbedingungen: Arbeitszeiten und Arbeitsbelastung

Der am zweithäufigsten genannte Ausstiegsgrund unter den befragten 
ehemaligen Journalist:innen ist mit 56,5 Prozent das Motiv der ›Arbeits-
bedingungen‹. Hierbei zeigen sich keine signifikanten Unterschiede hin-



189

﻿Gründe

sichtlich der letzten Beschäftigungsform im Journalismus (χ² (1) = 5,60, n.s., 
φ = 0,17), des letzten journalistischen Mediums (χ² (1) = 0,43; n.s.; φ = 0,05) 
oder des Geschlechts (χ² (1) = 0,92; n.s.; φ = 0,07), jedoch hinsichtlich des 
Alters der Befragten (χ² (1) = 7,93; p < .05; φ = 0,20). Während von den unter 
40-Jährigen insgesamt 68,8 Prozent dieses Ausstiegsmotiv angaben, sind 
es von den über 40-Jährigen nur 48,2 Prozent.

Nachdem die quantitativen Daten keine Aussagen darüber zulassen, 
was die Teilnehmenden konkret unter ›Arbeitsbedingungen‹ verstehen 
und welche Bedingungen genau sie zum Ausstieg bewegten, ist ein Blick 
in die qualitativen Daten an dieser Stelle lohnenswert. Auf die Frage, 
was die Interviewten unter ›schlechten Arbeitsbedingungen‹ verstehen, 
werden in erster Linie Personalnot in den Redaktionen, der hohe Druck 
und die hohe Arbeitsbelastung sowie die ständige Erreichbarkeit und die 
Arbeitszeiten genannt. Im Hinblick auf Personalnot in den Redaktionen 
berichten die ehemaligen Journalist:innen beispielsweise davon, auf einer 
Teilzeitstelle die Arbeit einer Vollzeitkraft übernehmen zu müssen oder 
alleine zwei Zeitungsausgaben stemmen zu müssen. Letztere Situation 
traf auf eine ehemalige Printjournalistin zu: »Ich durfte keine freien 
Mitarbeiter mehr einsetzen. Ich habe noch die Redaktion [DEUTSCHE 
STADT] bekommen. In [DEUTSCHE STADT] wurde dann der Redakteur auch 
entlassen. Ich musste dann praktisch zwei Ausgaben machen« (I29). Sie 
schildert, wie sehr sie unter der hohen Arbeitsbelastung litt: »Ich war 
so zugedeckt mit Arbeit. Es ging nicht mehr. Und diese ganzen Sonder-
veröffentlichungen und ohne freie Mitarbeiter. Ich bin Tag und Nacht 
in der Redaktion gesessen und am Wochenende auch. Es ging einfach 
nicht mehr« (I29). Wochenendarbeit sowie Nachtarbeit wurde von meh-
reren Interviewpartner:innen als belastend wahrgenommen und sind ein 
verbreitetes Phänomen im Journalismus (u. a. DJV 2009: 76; Hanitzsch/
Rick 2021: 12). Dazu gehört auch die (wahrgenommene) Verpflichtung, 
rund um die Uhr erreichbar und insbesondere im Online-Journalismus 
»always on« (I28) sein zu müssen.

»Und manchmal war es halt neun, zehn, wenn noch ein Termin war. Was ja dann 

auch ab und zu mal vorkam. Oder ich musste halt dann auch nachts noch raus, wenn 

dann um neun, zehn noch ein Feuerwehreinsatz war« (I27).

Auch in der Freizeit stets auf Abruf sein zu müssen, dies erlebte auch 
eine ehemalige Lokaljournalistin: »Wo man weiß, toll, draußen quiet-
schen die Reifen, hervorragend, mein Feierabend ist gerade gestorben.« 
Der unbezahlte Bereitschaftsdienst ist auch einer weiteren ehemaligen 
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Journalistin als besonders belastend in Erinnerung geblieben und führte 
bei ihr zu einer psychischen Überforderung:

»Wenn man nach Hause ging und Rufbereitschaft hatte, ich hab’ kaum geschlafen. 

Weil ich immer Angst hatte ›Hörst du das Telefon überhaupt? Was machst du denn, 

wenn etwas passiert?‹. Und ich hab’ da auch fürchterliche Erlebnisse gehabt. Da sitzt 

man dann zu Hause und darf nicht weg, weil man ja immer am Telefon bleiben will. 

Und versucht da Informationen zu kriegen. Das ist ein Albtraum. Das ist wie voll 

arbeiten diese Rufbereitschaft. Und selbst wenn nichts passiert, ist man immer auf 

hab Acht« (I4).

Überstunden und »Open End« Arbeit (I27) werden als normaler Bestand-
teil des Berufs angenommen und von vielen ehemals Festangestellten be-
richtet: »Also, bis zum Donnerstagabend hatte ich meine 36,5 Stunden eh 
schon voll. Dann kam auch noch der Freitag, je nachdem auch der Sonntag 
dann«, berichtet ein ehemaliger stellvertretender Chefredakteur (I27). Auch 
ein ehemaliger Redakteur einer Zeitung erinnert sich zurück: »Aber wenn 
man weiß, man muss bis neun Uhr abends bleiben, das sind dann zwölf 
Stunden Arbeitszeit« (I16). Eine ehemalige Sportjournalistin erinnert sich 
an Arbeitstage, an denen keine Zeit für Freizeit war: »18-Stunden-Tage und 
das meistens vier Tage die Woche, wenn wir unterwegs waren« (I14). Hinzu 
kommt bei einigen Journalist:innen die Arbeit in Schichten, die im Laufe 
der Jahre als hohe Belastung und nicht mehr tragbar erlebt wurde. Eine ehe-
malige Sportjournalistin spricht von »wilden Schichten«, die sie »durchge-
ritten« habe (I14) und ein ehemaliger Radiojournalist schildert, wie sich die 
Schichtarbeit auf sein Privatleben auswirkte: »Also man hatte auch so einen 
völlig fürchterlichen Biorhythmus und das irgendwie mit Freunden und 
Familie unter einen Hut zu bringen, war auch fürchterlich schwierig« (I5).

Auch unabhängig von Schichtarbeit und Bereitschaftsdienst wird die 
Tätigkeit im Journalismus von ehemaligen Journalist:innen rückblickend 
mit einer sehr hohen Arbeitsbelastung in Verbindung gebracht. Dieses 
Empfinden steht im Einklang mit der Beobachtung von Seethaler et al. 
(2019: 245), dass die durchschnittliche Arbeitszeit von Journalist:innen 
in Deutschland in den letzten Jahren gestiegen ist. ›Zeitdruck‹ gaben 
in der vorliegenden Befragung etwa ein Viertel (25,4%) der ehemaligen 
Journalist:innen als Ausstiegsgrund an, bei früheren Lokaljournalist:innen 
sind es 40 Prozent (χ² (3) = 6,48; p < .05; V = 0,18). Eine ehemalige junge Fern-
sehjournalistin erinnert sich zurück:

»Du arbeitest einfach unglaublich viel. […] Und die schlimmsten Zeiten die ich hatte, 

waren halt sechs Wochen am Stück ohne Pause. Das war sehr anstrengend, weil du ja 
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einfach auch irgendwann theoretisch mal runterkommen musst. Also irgendwann 

brauchst du mal eine Pause« (I8).

Die hohe Arbeitsbelastung im Journalismus ist aus früheren Studien 
bekannt (u. a. Mathews et al. 2021; Örnebring/Möller 2022). Sie mani-
festiert sich nun in dieser Untersuchung aber auch als maßgeblicher Faktor, 
der Journalist:innen aus dem Beruf treibt.

Als allgemeiner Befund kann an dieser Stelle noch festgehalten wer-
den, dass Journalist:innen meist den Journalismus nicht als solchen ver-
lassen möchten, sondern vielmehr den Arbeitsbedingungen der Branche 
entkommen möchten (vgl. Rick 2023a: 15): »Ich hatte relativ die Schnauze 
voll vom Journalismus. Also, nicht vom Journalismus an sich, aber von den 
Arbeitsbedingungen im Journalismus« (I27, ehemaliger stellvertretender 
Chefredakteur einer Tageszeitung).

Monetäre Gründe: niedriges und/oder unsicheres Einkommen

Dass Journalist:innen mit ihrer Bezahlung tendenziell eher unzufrie-
den sind (vgl. Hanitzsch/Rick 2021: 9; Weischenberg et  al. 2006: 
90 in Kap. 2.3) und dass Geld eine maßgebliche Rolle im Ausstieg von 
Journalist:innen spielt, zeigte bereits der Forschungsstand (u. a. Davidson/
Meyers 2014; Everbach/Flournoy 2007; Helka 2014; Viererbl/Koch 
2021 in Kap. 4.1). Diese Befunde werden in der vorliegenden Arbeit bestätigt. 
Über die Hälfte der Befragten (54,4%) gaben an, dass das ›niedrige Gehalt‹ 
ein Ausstiegsgrund für sie war und insgesamt 30,6 Prozent wählten das 
Motiv ›unsicheres Gehalt‹ aus. Die beiden abgefragten Gründe ›niedri-
ges Einkommen‹ und ›unsicheres Einkommen‹ werden an dieser Stelle 
zusammengefasst unter dem Überbegriff ›monetäre Gründe‹ berichtet.

In den Interviews wird das Einkommen im Journalismus als »unver-
schämt«, »lächerlich«, »skandalös«, »prekär«, »richtig schlecht«, und 
»nicht angemessen« bezeichnet. Auch wenn Ex-Journalist:innen unab-
hängig von ihrem Hintergrund das Einkommen aus dem Journalismus als 
zu niedrig beschreiben, zeigen sich dennoch Unterschiede zwischen ver-
schiedenen Gruppen von Befragten: So gaben mit 59 Prozent insbesondere 
ehemalige Printjournalist:innen das niedrige Gehalt als Ausstiegsgrund 
an (χ² (1) = 2,79; p < .05; φ = 0,12), im Vergleich zu 46,7 Prozent der ehema-
ligen Journalist:innen, die für keine Printmedien tätig waren. Dieser Be-
fund überrascht nicht, da in Deutschland die Gehälter beim Rundfunk im 
Durchschnitt am höchsten ausfallen (Lauerer et al. 2019: 91). Gleichzeitig 
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legen die Daten offen, dass insbesondere Lokaljournalist:innen aufgrund 
der geringen Bezahlung aussteigen. So wählten das Motiv ›das niedrige 
Gehalt‹ 80 Prozent der ehemaligen Lokaljournalist:innen aus und 50 Pro-
zent der Journalist:innen von Medien nationaler Reichweite (χ² (3) = 11,11; 
p < .05; V = 0,24). Dies verwundert kaum, nachdem Journalist:innen in 
Deutschland im lokalen Bereich im Durchschnitt am wenigsten verdienen 
(Hanitzsch/Rick 2021: 8; Lauerer et al. 2019: 92).

In der Online-Befragung haben außerdem signifikant mehr ehemalige 
Freiberufler:innen den Ausstiegsgrund des ›unsicheren‹ Gehalts ausge-
wählt (vgl. Tab. 17): 60,7 Prozent der ehemals Freien und nur 5,6 Prozent 
der ehemals Angestellten gaben dies als Ausstiegsgrund an (χ² (1) = 68,25; 
p < .001; φ = 0,60). Ein signifikanter Unterschied zeigt sich auch beim Mo-
tiv ›das niedrige Gehalt‹ und ›die Prekarität‹ (vgl. Tab. 17): Insgesamt 65,5 
Prozent der Freien und nur 44,9 Prozent der Angestellten wählten ers-
teres (χ² (1) = 8,05; p < .05; φ = 0,21) und beim Motiv ›die Prekarität‹ wa-
ren es 45,2 Prozent der Freien gegenüber 21,5 Prozent der Angestellten 
(χ² (1) = 12,20; p < .001; φ = 0,25). Auch wenn monetäre Gründe also bei vie-
len Journalist:innen eine Rolle im Ausstieg spielen, so trifft dies insbeson-
dere auf ehemalige Freiberufler:innen zu. Auch dieses Ergebnis passt zu 
bisherigen Studien, die die finanziell prekäre Lage von freischaffenden 
Journalist:innen in Deutschland aufzeigen (Hanitzsch/Rick 2021: 9; Rick 
2024). Die Interviews mit den ehemaligen Journalist:innen bestärken die 
Erkenntnis, dass sich Ausstiegsmotive monetärer Art zwischen freiberufli-
chen und angestellten Journalist:innen unterscheiden. In den Gesprächen 
wird je nach vorheriger Beschäftigungsform auf unterschiedliche Aspekte 
der schlechten Bezahlung eingegangen, was im Folgenden erläutert wird.

Die Gespräche mit den ehemaligen freiberuflichen Journalist:innen 
bestärken, was die Prekaritätsforschung zum Journalismus bereits auf-
zeigte: Vom Journalismus als Hauptberuf kann man in der Freiberuflich-
keit kaum mehr leben (u. a. Hanitzsch/Rick 2021: 10f.; Mathisen/Knud-
sen 2021: 73). Die Interviewten dieser Studie nennen zum Teil konkrete 
Honorare, die sie gezahlt bekamen und rechnen vor, wie unrealistisch es 
ist, von diesen einen Lebensunterhalt zu finanzieren: »Davon kann doch 
kein Schwein leben. Oder zehntausend Euro [Jahresgehalt]. Das funktio-
niert ja nicht. Also man muss ja mindestens 30.000 Euro Umsatz machen, 
sonst wird da kein Schuh draus. Dann kann man nicht leben. In keiner 
Stadt« (I17). Auch in der Online-Befragung hinterließen teilnehmende 
ehemalige Freiberufler:innen Angaben zu ihren genauen Honoraren: »Ein 
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Stundenlohn von 9,20 Euro netto«, heißt es und »die Honorare für Freie 
im Lokaljournalismus sind erniedrigend und skandalös. Sie führen zum 
Verhungern bei einer 80-Stunden-Woche. Ein Kind davon zu ernähren ist 
unmöglich.« Indem die Journalist:innen das eigene Einkommen mit Ein-
künften aus anderen Berufen vergleichen, führen sie sich selbst vor Augen, 
wie schlecht sie bezahlt wurden: »Und wie jetzt? Du verdienst genau so 
viel wie ich als Krankenschwester? Du verdienst genauso viel wie ich als 
Stuhl-Monteur?« (I30). Das niedrige Einkommen führte bei den ehemali-
gen Freiberufler:innen zu Frustrationsgefühlen und dazu, dass sie sich in 
ihrer Freizeit einschränken müssen: »Also man kann bestimmte Sachen 
nicht machen, Anschaffungen, Reisen, Urlaube, das geht alles nicht« (I17). 
Von ihrer Entlohnung sind sowohl ehemals freischaffende als auch ehemals 
festangestellte Journalist:innen auch deswegen enttäuscht, da sie diese ins 
Verhältnis zu ihrer geleisteten Arbeit setzen und sich dadurch nicht ange-
messen bezahlt fühlen, »weil der Zeitaufwand und auch Kräfteaufwand 
halt überhaupt nicht mehr gestimmt hat mit dem, was hinten monetär 
rausgekommen ist« (I21). Dass die prekären Lebenslagen von freiberufli-
chen Journalist:innen an Armut grenzen und zu Existenzängsten führen, 
lässt sich unter anderem den Schilderungen einer ehemaligen festen freien 
Redakteurin im Online-Bereich entnehmen:

»Wenn es nicht zum Leben reicht, wenn du dich aufreibst und wenn du quasi nur 

noch auf dem Zahnfleisch gehst, dich zu Tode arbeitest und trotzdem ab der Mitte 

des Monats kein Geld hast, […] mach’ eine Pro- und Contra Liste und versuch’ mal 

die emotionalen Beweggründe rauszulassen: Was spricht für den Journalismus, was 

spricht dagegen?« (I32).

Von Existenzängsten berichtet auch eine ehemalige Lokaljournalistin, 
die in die Tourismusbranche wechselte, da der Journalismus für sie nicht 
mehr finanziell tragbar war: »Existenzängste sind nicht schön« (I4). Diese 
Angstgefühle können auch auftreten, wenn Freiberufler:innen an ihre Zu-
kunft denken, da sie aufgrund der geringen Einkünfte kaum Rücklagen 
anlegen konnten: »Irgendwann im hohen Alter wäre ich tatsächlich in 
die Quote Altersarmut und im Zweifel sogar dann irgendwie auf Alters-
wohnungslosigkeit oder Altersobdachlosigkeit gefallen« (I32). Die Angst 
vor Altersarmut brachte diese erst 39-jährige ehemalige Journalistin dazu, 
ihrem Beruf im Journalismus den Rücken zu kehren und eine Stelle im 
Finanzwesen anzunehmen. Denn, wie auch andere Interviewte, lebte sie 
während ihrer Karriere als Journalistin am Existenzminimum: »Wenn du 
halt Mitte des Monats kein Geld mehr hast, und halt wirklich irgendwie 
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überlegst, okay, ja gut, dann wird’s halt doch wieder die Großpackung Spa-
ghetti mit Ketchup, das macht halt dann auch relativ wenig Spaß« (I32). 
Sich einzugestehen, vom Beruf als Journalist:in nicht mehr leben zu kön-
nen, fiel vielen Betroffenen nicht leicht. So ging es auch einem ehemaligen 
Freiberufler, der ein Stellenangebot bei einer Forschungseinrichtung ange-
boten bekam: »Aber wenn das wirtschaftlich auf Dauer nicht funktioniert, 
dann muss man eben der Realität ins Gesicht sehen und sagen ›Dann lass 
es lieber‹. Oder umgekehrt ›Ergreif’ diese Chance‹« (I17).

Den Interviews lassen sich auch Hinweise darauf entnehmen, dass die 
Bezahlung freiberuflicher Journalist:innen nicht nur niedrig, sondern 
auch unsicher ist. Die Einkünfte aus den Aufträgen schwankten bei eini-
gen Journalist:innen, sodass ihre Einkommenssituation und damit auch 
private Ausgaben kaum planbar waren. Sich auf eine feste Summe verlas-
sen zu können, war für die meisten ehemaligen Freiberufler:innen kaum 
möglich. Ein befragter ehemaliger Freiberufler hatte zum Zeitpunkt des 
Interviews seit drei Jahren zudem bei einem Auftraggeber im Journalismus 
noch immer eine offene Rechnung von über 1.000 Euro. Dies verdeutlicht 
die akute prekäre Lage, in der sich die ehemaligen Freiberufler:innen im 
Journalismus befanden.

Dass sich die Frustration, für die Arbeit nicht entsprechend ent-
lohnt zu werden, nicht nur auf das Privatleben und das Wohlbefinden 
der Journalist:innen auswirkte, sondern auch auf die Qualität der Arbeit, 
schildert ein 34-jähriger ehemaliger Freiberufler:

»Also finanziell ist es schon schwierig und hart, weil du eben dauernd liefern musst 

und das dann eben zum Teil auch zulasten von der Kreativität geht, du vielleicht Sa-

chen machst, wo du gar nicht zu hundert Prozent davon überzeugt bist, aber Haupt-

sache es kommt eben was rein« (I31).

Bei den ehemals Festangestellten überwiegt währenddessen in den In-
terviews der Tenor, dass ihr Gehalt zu niedrig war. Zu niedrig im Verhältnis 
zur Ausbildung und ihrem Bildungsgrad, aber auch im Verhältnis zu an-
deren Berufen und zur Verantwortung, die sie als Journalist:innen tragen. 
So ist auch eine ehemalige Multimedia-Redakteurin der Meinung, mit ih-
rem Bildungsgrad Anspruch auf eine angemessene Entlohnung zu haben:

»Aber selbstverständlich ist man dann irgendwann auch an dem Punkt, wo man 

sagt, eigentlich hat man an einer der Journalistenschulen, wo es ja auch nicht su-

per einfach ist reinzukommen, seine Ausbildung gemacht, […] dann möchte man 

irgendwo auch eine faire Entlohnung dafür haben« (I5).
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Eine ehemalige Redakteurin einer Zeitschrift reflektiert währenddessen: 
»Ich habe noch weniger verdient als eine Altenpflegerin« (I33).

Außerdem trug die Tatsache, zum Teil nicht nach Tarif bezahlt worden 
zu sein, zur Unzufriedenheit mit der Bezahlung und somit zum Ausstieg 
bei. Ein 36-jähriger ehemaliger Online-Redakteur37 schildert, wie er bei 
seinem Medium eine Umgehung von Tarifzahlungen erlebt hatte:

»[LANDESRUNDFUNKANSTALT] ist eine Anstalt des öffentlichen Rechts und 

muss dementsprechend nach Tarif bezahlen, wenn er Volontäre aufnimmt. Deswe-

gen hat [LANDESRUNDFUNKANSTALT] eine hundertprozentige Tochterfirma 

gegründet, die nicht mehr öffentlich-rechtlich ist und dementsprechend sich nicht 

an die Tarife binden muss und achthundert Euro seinen Volontären zahlt. Das ist 

richtig krass! Also das grenzt schon an Kriminalität (lacht)«.

Aufgrund der fehlenden Bindung an öffentliche Tarife bemängelten 
die betroffenen ehemaligen Journalist:innen, dass ihnen die Chance auf 
Gehaltserhöhungen häufig verwahrt blieb. Dies traf auf eine ehemalige 
Lokalredakteurin einer Tageszeitung zu:

»Klar, eine Tarifbindung gab und gibt es in dem Verlag nicht. Also das Gehalt, mit 

dem Sie quasi dort einsteigen, das behalten Sie erstmal für ein paar Jahre. Und wenn 

Sie dann immer mal vorsichtig anklopfen und fragen ›Wie sieht’s denn aus mit einer 

Gehaltserhöhung?‹, dann kam immer so dieser schöne geflügelte Satz, den wir auch 

in Mittagspausen wiederholt haben: ›Das ist derzeit finanziell nicht darstellbar‹« 

(I13).

Unsichere Beschäftigung und Befristungen

Knapp 40 Prozent aller Befragten gaben in der Online-Umfrage an, den 
Journalismus aufgrund der ›unsicheren Beschäftigung‹ verlassen zu haben 
(vgl. Tab. 16). Dabei zeigt sich auch hier, dass ehemalige Freiberufler:innen 
dieses Motiv signifikant häufiger auswählten, als ehemalige Festangestellte 
(χ² (1) = 27,19; p < .001; φ = 0,48; vgl. Tab. 17). Fast 60 Prozent (58,3%) aller 
ehemals Freischaffenden wählten die Unsicherheit als Ausstiegsmotiv aus, 
von den ehemals Angestellten sind es etwas mehr als 20 Prozent (21,5%). Da-
mit im Einklang steht, dass auch signifikant mehr ehemals Freischaffende 
den ›Wunsch nach einer besseren Absicherung‹ als Grund zum Ausstieg 

37	 Aus Gründen der Anonymisierung und zum Schutz der interviewten Person wird an dieser 
Stelle auf die Angabe der genauen Interviewnummer verzichtet.
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auswählten (χ² (1) = 7,14; p < .05; φ = 0,19; vgl. Tab. 17) und somit zu einem 
Beruf wechseln wollten, der ihnen mehr Sicherheiten bietet. In den Inter-
views zeigt sich, dass dieser Wunsch bei Freiberufler:innen damit einher 
geht, für die Rente sicherer aufgestellt zu sein oder für die Familie (oder die 
geplante Familiengründung) nach mehr Sicherheit zu streben. Ein signifi-
kanter Zusammenhang zeigt sich auch zwischen dem Wunsch nach mehr 
Absicherung und der Angabe der Befragten, Kinder zu haben (χ² (1) = 9,96; 
p < .05; φ = 0,23): Während 46,2 Prozent der ehemaligen Journalist:innen 
mit Kindern den Ausstiegsgrund »Wunsch nach einer besseren Absiche-
rung« angaben, sind es nur 22,9 Prozent der kinderlosen Befragten. Ehe-
malige Journalist:innen, die Eltern sind, steigen also eher aufgrund eines 
Sicherheitsbedürfnisses aus. So ging es beispielsweise einem Interviewten 
und Familienvater, der für seine Kinder und Ehefrau besser abgesichert 
sein wollte: »Und das waren mir einfach auf Dauer zu schlechte Aussich-
ten. Zwei Kinder, meine Frau zu Hause. Irgendwie musste das Ganze ein 
bisschen stabiler sein« (I28).

In den Antworten der ehemaligen Journalist:innen kann man Gefühle 
der Machtlosigkeit heraushören, da sie der unsicheren Beschäftigung 
häufig ausgesetzt sind oder diese in absehbarer Zukunft befürchten. Eine 
ehemalige feste freie Journalistin beschreibt, wie sie in Bezug auf ihren un-
sicheren Arbeitsvertrag ohne konkrete Aufgabenfestlegung keine großen 
Handlungsmöglichkeiten hatte und sich austauschbar fühlte:

»Und er hat dann auch irgendwann genervt gesagt, der Geschäftsführer damals, ›Ja 

Frau [NACHNAME], wenn Sie nicht wollen, dann machen Sie es eben nicht. Wir 

finden jemand anderes. Dann unterschreibens eben nicht und wir suchen wen an-

ders‹. Und das ist auch sowas, da ist dir ja die Pistole auf die Brust gesetzte. Friss 

oder stirb« (I7).

Bei Freiberufler:innen ergab sich das Unsicherheitsgefühl auch durch 
die Gefahr, plötzlich keine Aufträge mehr zu bekommen und durch den 
Einkommensdruck, jederzeit liefern zu müssen  –  auch bei Krankheit oder 
in unproduktiven Phasen: »Ich dachte mir immer: ›Was ist, wenn du ein-
fach mal einen schlechten Tag hast?‹ Oder nicht nur einen Tag, sondern 
eine Woche. Wenn dir nichts einfällt? […] Ja, dann sitzt du da« (I26).

Doch auch angestellte Journalist:innen verlassen den Journalismus in-
folge von Unsicherheit, beispielsweise aufgrund von befristeten Verträgen. 
Die quantitative Befragung legte offen, dass eine befristete Beschäftigung 
für knapp 11 Prozent der Teilnehmenden ein Ausstiegsgrund darstellte. 
Diese Angabe mag gering erscheinen, doch sie könnte auch darin begründet 
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sein, dass der Großteil an angestellten Journalist:innen in Deutschland eine 
unbefristete Stelle hat (Loosen et al. 2023: 8). Im Gespräch mit ehemaligen 
Journalist:innen, die aus einer befristeten Stelle heraus den Journalismus 
verließen, wird deutlich, dass die Befristung eine Kernursache für Unzu-
friedenheit darstellen kann. Die aus einer Befristung resultierende geringe 
Planbarkeit, aber auch das damit zusammenhängende Gefühl einer man-
gelnden Wertschätzung vonseiten des Arbeitgebers, können dazu führen, 
dass sich Betroffene gegen eine weitere Stelle im Journalismus entscheiden. 
Ein ehemaliger Radiojournalist, der die Befristung seines Arbeitsvertrages 
auch als ausschlaggebenden Ausstiegsgrund nannte, macht deutlich, wie 
sich die Befristung auch auf sein Privatleben auswirkte:

»Ich wollte mir ein Auto kaufen (lacht). Eines meiner Lieblingsbeispiele. Da musste 

ich tatsächlich mit 32 oder wie alt ich damals war, meine Mutter mit ins Autohaus 

nehmen, damit die für mich bürgt. Weil die Bank des Autoherstellers hat gesagt ›Ne, 

das ist uns zu unsicher. Der Herr [NACHNAME] hat einen befristeten Arbeitsver-

trag. Da brauchen wir noch ’nen Bürgen.‹ Und das, das war ganz schön bitter« (I2).

Auch den Wunsch, eine Familie gründen zu wollen und ein Haus zu 
bauen, sah er in einem befristeten Vertrag als nicht umsetzbar an. Auch 
ein 36-jähriger ehemaliger Redakteur eines Online-Mediums mit einem 
befristeten Vertrag hatte bereits Wechselgedanken, war sich aber sicher, 
eine Anschlussbeschäftigung zu erhalten und wollte die neuen Vertrags-
bedingungen abwarten. Doch dann bekam er keinen neuen Vertrag ange-
boten: »Ich meinte: ›Okay, krass. Sie können mir keine Vertragsverlänge-
rung geben?‹ So ein bisschen, als würde man mit seiner Freundin Schluss 
machen wollen, aber sie macht vorher mit einem Schluss. So hat sich das 
in dem Moment angefühlt« (I11). Die geschilderte Situation verdeutlicht, 
wie sehr ehemalige Journalist:innen dieser Studie auf eine Vertragsver-
längerung hofften und einen Kontrollverlust erlebten, wenn diese nicht 
möglich war. Die Enttäuschung war vor allem dann besonders groß, wenn 
die Journalist:innen hingehalten wurden und ihnen das Gefühl vermit-
telt wurde, in jedem Fall eine Verlängerung angeboten zu bekommen. Im 
Fall von einem ehemaligen Online-Redakteur führte das zum Gefühl, von 
seinem Vorgesetzten betrogen worden zu sein und er setzt dies mit einer 
gescheiterten Partnerschaft gleich:

»Weil ich ja über Wochen hinweg gesagt bekommen hab’: ›Ja, ich brauch mir ja kei-

ne Gedanken machen. Also das wird schon. Das klappt schon.‹ Eben auch von mei-

nem Redaktionsleiter und der muss was gewusst haben. Das kann ich mir einfach 
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nicht vorstellen, dass er nichts wusste. Und das finde ich schon sehr intransparent 

und hochproblematisch so mit seiner Belegschaft umzugehen« (I11).

Der Interviewte war 36 Jahre alt, als er seinen ersten unbefristeten 
Vertrag bekam  –  in seiner Stelle als PR-Berater. Ein weiterer ehemaliger 
Redakteur schildert gleichzeitig, dass in seinem Fall die Befristung vom 
Arbeitgeber nicht aufgehoben werden konnte, da diesem aufgrund der 
finanziellen Lage des Verlags die Hände gebunden waren: »Und das Stel-
lenkontingent war einfach ausgeschöpft. Also mein Chefredakteur hatte 
damals schon eine zusätzliche Stelle verhandelt für ’ne andere Kollegin, 
die auch volontiert hatte bei uns. Und da war nichts mehr zu holen« (I2). 
Befristete Verträge stellten auch in der Studie von Nygren (2010: 214) den 
Hauptgrund für Journalist:innen in Schweden da, die Branche zu verlassen, 
was auf eine Problematik globaler Reichweite deutet. Die Unsicherheits-
gefühle der ehemaligen Journalist:innen der vorliegenden Studie wurden 
auch durch den Medienwandel verstärkt, nämlich durch das Empfinden, 
der Journalismus sei eine »total volatile, fragile Branche, wo es jederzeit 
einfach ›Puff‹ machen kann und dann platzt die Blase« (I28, ehemaliger 
fester freier Journalist).

Unvereinbarkeit von Beruf und Familie

Der Forschungsstand zu Aussteiger:innen aus dem Journalismus (Mathews 
et al. 2021; Percival 2020; Örnebring/Möller 2018; Vera-Zambrano 
2022) deutete bereits darauf hin, dass der Beruf als Journalist:in nicht oder 
nur schwer vereinbar mit einer Familie ist und auch aus diesem Grund ver-
lassen wird (vgl. Kap. 4.1). In dieser Studie gaben 18,1 Prozent der Befragten 
an, dass die ›Unmöglichkeit, Familie mit dem Beruf zu verbinden‹, einen 
Ausstiegsgrund für sie darstellte. Ehemals Festangestellte und ehemals 
Freiberufliche gaben dabei ähnlich häufig die Unvereinbarkeit von Fami-
lie und Beruf als Ausstiegsgrund an (χ² (1) = 0,05; n.s.; φ = 0,02). Es konnte 
diesbezüglich auch kein Geschlechtereffekt festgestellt werden (χ² (1) = 1,47; 
n.s.; φ = 0,09), auch nicht unter Befragten mit Kindern (χ² (1) = 0,1; n.s.; 
φ = 0,04), was im Diskurs um Geschlechterungleichheit im Journalismus 
(u. a. Rick/Lauerer 2024) überraschen mag. Schließlich zeigen Studien 
aus anderen Ländern auf, dass Frauen häufiger aufgrund von familiären 
Gründen den Journalismus verlassen als Männer (Powers/Vera-Zambrano 
2024: 144). Erwartbar war hingegen der Befund, dass Befragte mit Kindern 
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signifikant häufiger das Motiv der Unvereinbarkeit angaben als jene ohne 
Kinder (χ² (1) = 19,58; p < .001; φ = 0,32).

Den Interviews kann man entnehmen, dass die Unvereinbarkeit vor allem 
zwei Aspekten des journalistischen Berufs geschuldet ist: der Bezahlung und 
der Arbeitszeit. Als Journalist:in zu arbeiten und gleichzeitig eine Familie 
zu haben, scheint sowohl aus finanziellen Gründen als auch aus zeitlichen 
Gründen eine Herausforderung zu sein  –  eine Problematik, die einige Un-
tersuchungen bereits für den deutschen Journalismus belegten (Runge 
2012: 72f.; Schulte 2016: 30). Die vorliegende Studie kann nun aufzeigen, 
dass diese Problematik nicht nur zu Unzufriedenheit unter den betroffenen 
Journalist:innen führt, sondern dass sie diese auch zum Ausstieg aus dem 
Beruf bewegt. Ein 34-jähriger ehemaliger freiberuflicher Journalist erzählt 
beispielsweise von den Abwägungen, die er in der Partnerschaft hätte treffen 
müssen, wenn er im Journalismus hätte bleiben wollen:

»Nur ist das keine Grundlage, um zu sagen, ich möchte eine Familie gründen. Es sei 

denn, du machst mit deiner Partnerin oder deinem Partner von vornherein aus, ja 

du bist Haupterwerber und ich werde immer nur beisteuern können, weil es bei mir 

eben schlechter planbar ist« (I31).

Das Gefühl, sich mit den Einkünften aus dem Journalismus eine Familie 
finanziell nicht leisten zu können, beschäftigte mehrere Journalist:innen, 
insbesondere jene ohne festen Arbeitsvertrag (I24, I31, I32). Aus diesem 
Grund entschied sich ein junger Freiberufler noch vor der Familiengrün-
dung gegen den Journalismus als zukünftigen Beruf: »Ich wusste, ich 
muss die Entscheidung vor Ende 30 treffen. Also, wollte mal Kinder haben« 
(I24). Einige Journalist:innen verlassen also auch den Beruf aufgrund der 
Familienunvereinbarkeit, obwohl sie selbst noch keine Kinder haben. Sie 
wechseln den Beruf, da sie in ihrer aktuellen Arbeitssituation keine Mög-
lichkeit sehen, eine Familie zu gründen, dies aber verwirklichen möchten. 
Insgesamt 7,8 Prozent der Teilnehmenden der Online-Befragung gaben an, 
aus dem Journalismus ausgestiegen zu sein, um dem Wunsch, eine Familie 
gründen zu wollen, nachgehen zu können (vgl. Tab. 16).

Gleichzeitig stellt Arbeit außerhalb der ›normalen‹ Arbeitszeit (spät 
abends und am Wochenende) Eltern oder werdende Eltern vor die Heraus-
forderung, sich neben dem Beruf um die Familie zu kümmern. Die Über-
nahme von Care-Tätigkeit sowie eine ausgeglichene Work-Life-Balance ist 
aber auch unabhängig von Schichtmodellen im Journalismus eine Schwie-
rigkeit, die auch ein Familienvater und ehemaliger Redakteur bei einer 
Tageszeitung während seiner Zeit im Journalismus erlebte:
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»Also, wenn du um zehn anfängst, dann kannst du halt nicht um fünf nach Hau-

se gehen in der Regel. Das heißt bei [ZEITUNG] waren wir immer bis mindestens 

19 Uhr dagesessen. Teilweise auch bis halb acht, acht. Und das ist natürlich schwie-

rig für so ein Familienleben. Weil mir das halt nichts bringt morgens bis halb zehn 

Däumchen zu drehen. Da sind die Kinder in der Schule oder Kindergarten und mei-

ne Frau ist auch nicht da« (I10).

Persönliches Wohlbefinden: psychische Belastungen/
gesundheitliche Probleme

Die Verteilung der Ausstiegsgründe (vgl. Tab. 16) mag die Annahme zulas-
sen, dass gesundheitliche Gründe wie ein Burnout eine relativ kleine bzw. 
selten eine Rolle im Ausstiegsprozess von Journalist:innen spielen. Nichts-
destotrotz wurde die Gesundheit von 15 Prozent der Befragten als Grund 
zum Ausstieg angegeben, sodass mehr als jeder zehnte Ausstieg (auch) auf 
gesundheitliche Gründe zurückzuführen ist. Dabei zeigt sich kein signi-
fikanter Zusammenhang zwischen dem Ausstiegsmotiv und dem vorhe-
rigen Beschäftigungsverhältnis der Befragten (χ² (1) = 0,26; n.s.; φ = 0,04), 
so wählten 16,7 Prozent der ehemals Freien und 14 Prozent der ehemals 
Angestellten den Grund zum Ausstieg aus. Ebenso sind keine signifikanten 
Unterschiede hinsichtlich des Geschlechts (χ² (1) = 0,20; n.s.; φ = 0,03) und 
dem Alter der Befragten (χ² (1) = 0,91; n.s.; φ = 0,07) erkennbar. Jedoch zeigt 
sich, dass ehemalige Journalist:innen, die länger als 10 Jahre im Journalis-
mus tätig waren, eher die Gesundheit als Ausstiegsgrund angaben, als jene 
mit weniger Berufserfahrung (χ² (1) = 4,29; p < .001; φ = 0,15). Dies verwun-
dert nicht vor dem Hintergrund, dass mit der Karriere im Journalismus 
auch die Arbeitsbelastung und berufliche Erschöpfung zunimmt, da sich 
der wahrgenommene Stress über die Jahre kumulieren kann.

Der Befund, dass mehr als jede:r zehnte Journalist:in gesundheitliche 
Gründe für den Ausstieg angibt, lässt sich in die Debatte um die mentale 
Gesundheit und das Wohlbefinden von Journalist:innen einordnen (u. a. 
Gascón et al. 2021; Schmidt et al. 2022; Seely 2019; Šimunjak/Menke 
2023) und wird durch die Auswertung der Interviews bestärkt, die aufzeigt, 
dass der Journalismus auch aus Belastungsgründen verlassen wird. Insge-
samt acht Interviewpartner:innen berichteten von gesundheitlichen Prob-
lemen in ihrer Zeit als Journalist:in, von einem Interviewpartner wurden 
diese explizit als Hauptausstiegsgrund angegeben. Er berichtet von den 
Folgen der hohen Arbeitsbelastung und den körperlichen Konsequenzen 
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der Schichtarbeit: »Ich hatte plötzlich einen Hörsturz und hab’ gemerkt, 
ah ja, dieses viele Arbeiten bleibt auch nicht ganz folgenlos. Man wird ja 
auch nicht jünger. Wie gesagt, Radioschichten sind eben häufig Schichten 
so gegen den Biorhythmus« (I9). Körperliche »Alarmsignale« (I6, I9) wie 
diese bemerkten auch andere ehemalige Journalist:innen an sich, unter 
anderem Magenprobleme und sehr häufig Schlafprobleme:

»Ich bin Tag und Nacht in der Redaktion gesessen und am Wochenende auch. Es 

ging einfach nicht mehr. Und dann war ich wirklich so fertig. Ich habe dann, ja, ich 

habe mich dann krankschreiben lassen. Also, ich war auch krank, ich konnte nicht 

mehr schlafen« (I29, ehemalige Redakteurin in Vollzeit bei einer Wochenzeitung).

Eine körperliche Erschöpfung in Form von einem Burnout ist eine 
Folge, die im Journalismus keine Ausnahme ist und Journalist:innen aus 
dem Beruf drängt, weil »es nicht mehr geht« (u. a. Bodin 2000; Onken 
2013). Die hohe Arbeitsbelastung kann auch zu weiteren Krankheiten 
bei Journalist:innen führen: Eine ehemalige Freiberuflerin erzählt offen 
von ihrer Alkoholkrankheit, unter der sie in ihrer Zeit als Journalistin 
litt  –  auch durch die Doppelbelastung als Mutter:

»Ich bin schon seit über zwanzig Jahren trockene Alkoholikerin. […] Also ich hab’ 

ja das ganze Programm mitgemacht, mit Entzug und Klinik und pi pa po. […] Das 

wird immer so totgeschwiegen. Das war ja auch mein Anliegen, dass man das aus 

der Tabu-Zone rausholt und sagt, das ist ’ne Krankheit wie jede andere auch« (I4).

Der Alkoholismus trieb diese Journalistin nicht direkt aus dem Be-
ruf, aber führte dazu, dass sie sich zunehmend von diesem entfernte und 
schließlich nicht mehr vom Freiberuflerdasein als Journalistin leben konnte. 
Dies verdeutlicht erneut die Verschränkung einzelner Ausstiegsgründe.

Auch in einem ungesunden Lebensstil äußert sich der Stress bei einigen 
Journalist:innen, wenn durch die hohe Arbeitsbelastung kaum Zeit für eine 
gesunde Ernährung und Sport bleibt: »Aber wenn man dann halt immer 
nur einen Termin am anderen im Genick sitzen hat, dann ist es schwierig, 
regelmäßig Sport zu machen« (I21). Und auch auf das Privatleben und das 
direkte Umfeld der Journalist:innen wirkte sich der Stress zum Teil aus, 
so bekam beispielsweise ein ehemaliger Redakteur die Rückmeldung von 
seiner Familie, »extrem genervt« von der Arbeit nach Hause zu kommen: 
»Und dass ich im Endeffekt halt die Belastung von der Arbeit mit nach 
Hause genommen habe« (I3).

Die Einsicht, den Beruf nicht (mehr) vor die eigene Gesundheit stellen 
zu wollen, führte schließlich bei einigen betroffenen Journalist:innen 
dazu, (auch) aus diesem Grund den Beruf wechseln zu wollen. So ging es 
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auch einer ehemaligen Ressortleiterin einer Tageszeitung, die nach mehr 
als 20 Jahren journalistischer Tätigkeit im Alter von 41 Jahren in die Un-
ternehmenskommunikation wechselte:

»Das war tatsächlich am Ende so der Punkt ›Boah ne, das stehe ich auch einfach nerv-

lich nicht durch‹. Hab’ da auch gesundheitlich etliche Federn gelassen in den letzten 

Jahren. […] Und habe echt gedacht, dass ich meine Rente nicht erleben würde. Ich 

arbeite gern und viel  –  ja, aber mir war der Druck auch einfach zu hoch« (I6).

Die Entscheidung, den Journalismus als Beruf aufzugeben und die 
eigene Gesundheit an erste Stelle zu setzen, führte bei einer ehemaligen 
festangestellten Journalistin zu einer großen Erleichterung: »Ich wusste, 
ich gehe gesundheitlich da völlig vor die Hunde, muss man einfach sagen. 
Und zu wissen, dass ich mich damit eigentlich nur selber schütze, war für 
mich eine Erleichterung hoch zwanzig, muss ich sagen« (I6). Diese Re-
flexion und Beurteilung des Ausstiegs als eine Art Selbstschutz passt zur 
Aussage von Schnedler (2017: 189), der das Verlassen des Journalismus im 
Falle eines Burnouts als eine »Maßnahme der Selbstfürsorge« interpretiert.

Ungleichheiten und Diskriminierungen

Nachdem frühere Studien darauf deuteten, dass Geschlechterungleichhei-
ten zum Ausstieg aus dem Journalismus führen können (u. a. Dent 2016; 
Everbach/Flournoy 2007; Hardin/Whiteside 2009), wurde dieser Aus-
stiegsgrund in die quantitative Befragung mit aufgenommen. Insgesamt 
11,4 Prozent wählten in dieser Studie den Ausstiegsgrund ›Geschlechterun-
gleichheit im Journalismus‹  –  also etwa jede:r zehnte (vgl. Tab. 16). Wäh-
rend sich hierbei keine Unterschiede im Hinblick auf das Alter (χ² (1) = 0,27; 
n.s.; φ = 0,04), die vorherige Beschäftigungsform (χ² (1) = 0,10, n.s., φ = 0,02) 
oder das letzte Medium (χ² (1) = 0,04; n.s.; φ = 0,01) der Teilnehmenden 
zeigen, haben sich signifikant mehr Frauen als Männer für das Motiv ent-
schieden (χ² (1) = 21,21; p < .001; φ = 0,33): 22 Prozent der Frauen wählten den 
Ausstiegsgrund aus und 1 Prozent der Männer. Dieses Ungleichgewicht 
zwischen den Geschlechtern steht im Einklang mit der Beobachtung, dass 
männliche Journalisten allgemein seltener Geschlechterungleichheit wahr-
nehmen als ihre weiblichen Kolleginnen (Blumell et al. 2023) und mit der 
Tatsache, dass Frauen im Geschlechtervergleich eher dazu tendieren, den 
Journalismus zu verlassen bzw. häufiger die Intention zum Ausstieg ha-
ben als Männer (Elmore 2009; Reinardy 2009; Song/Jung 2022). Dass 
der Ausstieg aus dem Journalismus also eine Geschlechterkomponente 
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zu haben scheint und Journalistinnen häufiger aufgrund von Ungleich-
heitserfahrungen den Beruf verlassen (vgl. auch Ricketson et al. 2020: 
64), kann somit auch für diese Studie bestätigt werden. In den offenen 
Antworten der weiblichen Journalistinnen der vorliegenden Studie heißt 
es in Kommentaren zum Ausstiegsgrund der Geschlechterungleichheit: 
»In dem gesamten Haus gab es nur eine Frau unter den Ressortleitern« 
und »befördert wurden nur Männer«. Dass sich Frauen im Journalismus 
nach wie vor als Minderheit fühlen, belegen auch andere internationale 
Studien (u. a. Everbach/Flournoy 2007). Auf Basis der Befunde wäre es 
auch gerechtfertigt, der Aussage von Albrecht et al. (2021: o.S.) zuzustim-
men, dass Journalistinnen ihren Beruf verlassen, »weil der Journalismus 
ein Sexismusproblem hat«. Laut der Untersuchung aus der Schweiz wer-
den weibliche Journalistinnen in ihrer Karriere ausgebremst, von oben 
herab zurechtgewiesen oder eingeschüchtert (Albrecht et al. 2021: o.S.). 
Von Fällen wie diesen erzählen auch weibliche Interviewte in der vorlie-
genden Untersuchung. Von einem Sexismus-Vorfall und Einschüchterung 
berichtet beispielsweise eine 39-Jährige, die als feste freie Redakteurin für 
einen Online-Ableger einer Zeitung gearbeitet hatte:

»Wenn du halt als Aussage, warum du jetzt wenig Dienste und schlechte Schichten 

bekommst, diese Antwort bekommst: ›Naja, wenn du mal ’nen tieferen Ausschnitt 

tragen würdest und einen kürzeren Rock oder eine kürzere Hose, dann … aber so 

mit einem Seitenblick, na ja bei dir ist halt an Oberweite auch nicht viel zu holen, 

na dann bleibts halt bei den Schichten.‹ Und das tut halt weh und da hab’ ich dann 

halt auch gesagt, ganz ehrlich, nicht um jeden Preis. Und dann muss ich auch nicht 

kämpfen, weil ich ganz genau merke und ganz genau weiß, ich bin hier nicht er-

wünscht« (I32).

Verbale Anfeindungen von männlichen Kollegen erlebte auch eine äl-
tere Journalistin, als sie in ihrer Zeit der Familiengründung aufgrund der 
Kinderbetreuung in Teilzeit arbeitete: »Und wir wurden auch wie gesagt 
immer blöd angemacht, weil wir diese Teilzeit-Lösung hatten, wir beiden 
Frauen. Da hieß es immer ›Hach, die beiden Gattinnen gehen jetzt nach 
Hause‹ und so. Also ganz blöde Sprüche immer« (I4). Diese Beispiele ma-
chen deutlich, dass Sexismus und verbale Belästigungen gegenüber Frauen 
im Journalismus Realität sind, so belegen es auch Befragungen von Journa-
listinnen verschiedener Länder (u. a. Barton/Storm 2014: 5; Miranda et al. 
2023). Die Studie von Hull (2024) macht zudem ebenso darauf aufmerksam, 
dass Sexismus Frauen auch aus dem Journalismus treibt.
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Benachteiligt fühlten sich die ehemaligen Journalistinnen der vorlie-
genden Befragung auch, wenn sie keine Beförderungen auf höhere Posi-
tionen bekamen, männliche Kollegen hingegen schon. So erlebte es eine 
ehemalige Fernsehreporterin im Sportjournalismus:

»Und da fing auch der schöne Schein an zu bröckeln. Ich wurde als Jungredakteu-

rin eingestellt und ich bin nach fünf Jahren als Jungredakteurin gegangen. An mir 

vorbei befördert worden sind glaube ich zwölf Kerle. […] Und diese Gespräche, die-

se Feedback-Gespräche […], die letzten drei habe ich schon immer zu dem Kollegen 

gesagt ›Du weißt, die Zeit können wir uns sparen. Du gehst ’nen Kaffee trinken, ich 

geh eine rauchen, weil …‹« (I14).

Der Schilderung entnimmt man eine gewisse Desillusion  –  auch, 
weil sich die Journalistin zu dem Zeitpunkt eingestand, dass »der schöne 
Schein« ihres Traumberufs zu bröckeln anfing (I14). Auffällig ist, dass zwei 
Interviewpartnerinnen, die im Sportjournalismus tätig waren, Frauen in 
der Branche als »Mädchen« beschreiben: »Aber da hast du es als Frau halt 
eher schwer. Der Sportbereich ist halt immer noch ein Machobereich, das 
ist ’ne Männerdomäne und ja, das ist halt, die Mädchen kriegen dann die 
unliebsamen Schichten, irgendwie am Wochenende« (I32). Ob die beiden 
ehemaligen Sportjournalistinnen dieses Wording unbewusst oder bewusst 
aus dem tatsächlichen Wortschatz des Alltags in der Redaktion übernom-
men haben oder dieses zur Veranschaulichung im Interview wählten, bleibt 
offen. So oder so stellen sie die Frau im Sportjournalismus als minderwer-
tige und nicht gleichberechtigte Arbeitskraft dar und unterstützen damit 
die These von Schaffrath (2021: 26), dass Frauen im Sportjournalismus 
»Außenseiterinnen« seien. In künftigen Studien gilt es, Aussteigerinnen 
aus dem Sportjournalismus vermehrt in den Blick zu nehmen, um Ge-
schlechterungleichheiten aufzudecken (vgl. Hull 2024). Als »harte Zeit« 
beschreibt auch eine ehemalige Leiterin des Politikressorts ihre Zeit bei ei-
ner Tageszeitung, da sie die einzige Frau im Team war und um sie »herum 
fünf Männer über 50« (I35). Auch wenn Schilderungen wie diese Einzelfälle 
darstellen können, demonstrieren sie, dass insbesondere in den Bereichen 
Sport und Politik für mehr Gleichberechtigung im Journalismus gesorgt 
werden muss, um zu verhindern, dass Frauen sich respektlos behandelt 
fühlen und deswegen einen Berufswechsel in andere Branchen bevorzugen. 
Dass eine »masculine newsroom culture« bei Frauen zu Wechselgedanken 
führt, zeigte auch eine Studie aus Südkorea (Lee/Kim 2022: 12). Hervorzu-
heben ist an dieser Stelle, dass in der vorliegenden Untersuchung jedoch 
keine der Interviewten die erlebte Geschlechterungleichheit als Haupt-
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ausstiegsmotiv deklariert. Möglich ist, dass die Frauen andere Ausstiegs-
gründe in den Vordergrund rücken bzw. rückblickend als ausschlaggeben-
der einstufen, um sich keine Schwäche gegenüber des anderen Geschlechts 
einzugestehen und so trotz der erlebten Diskriminierung einen selbstbe-
stimmten Ausstieg in Erinnerung zu behalten. Diese Selbsteinschätzung 
sollte jedoch nicht darüber hinweg täuschen, dass Ungleichheiten Frauen 
aus dem Journalismus treiben.

Hinweise auf eine Benachteiligung von Männern im journalistischen 
Berufsfeld und einem Zusammenhang mit ihrem Ausstieg konnten dem 
Interviewmaterial nicht entnommen werden. Die Interviews legen jedoch 
offen, dass neben der Benachteiligung von Frauen auch weitere diskrimi-
nierende Merkmale beim Ausstieg aus dem Journalismus eine Rolle spie-
len können. Altersdiskriminierung steht hier an erster Stelle, denn diese 
kristallisierte sich bei betroffenen Journalist:innen nicht nur als Ursache 
für Unzufriedenheit und Frustration heraus, sondern wie in den Studien 
von Percival (2020: 425) und Zion et al. (2016a: 128, 132) auch als unfreiwil-
liger Ausstiegsgrund. Fünf ehemalige Journalist:innen berichteten davon, 
sich aufgrund ihres Alters benachteiligt gefühlt zu haben, bei vieren führte 
das Alter zum erzwungenen Ausstieg. Eine ehemalige feste freie Journa-
listin erlebte mit 52 Jahren, wie schwer es ist, in diesem Alter eine Stelle 
im Journalismus zu bekommen:

»Ich hab’ natürlich in dem Jahr, also [JAHR], also wirklich von Januar bis Dezember 

[JAHR], ohne Ende Bewerbungen geschrieben. Hab’ geschaut wie schreibt man jetzt 

eigentlich Bewerbungen, wie ist es cool. Hab’ auch mit einem jungen Kollegen, mit 

dem ich mich gut verstehe, also der hat das gegengelesen. Und ich hab’s nicht mal 

bis zum Vorstellungsgespräch geschafft. Ich hab’ dann durch wiederum eine Be-

kannte mit einem Headhunter gesprochen und der hat gesagt ›Sie sind zu alt. Keiner 

will Sie einstellen‹. […] ›Sie lassen sich nichts sagen. Sie sind zu reif, zu erfahren und 

Sie sind schwer definierbar« (I7).

Die Betroffene arbeitet nun als Content Creator im Bereich der Public 
Relations, nachdem sie fast 30 Jahre lang im Journalismus tätig gewesen war. 
Die Enttäuschung gegenüber dem journalistischen Arbeitsmarkt scheint 
groß, sodass sie sich noch genau an das Datum erinnern kann, an dem sie 
sich dazu entschied, keine Bewerbung mehr im Journalismus abzuschicken. 
Zwei ältere Interviewpartnerinnen betonten nach mehreren erfolglosen 
Bewerbungen im Journalismus darin sogar explizit, dass sie »nicht schwan-
ger« werden können (I7, I20), um ihre Chancen auf dem Arbeitsmarkt zu 
erhöhen. Dieser verzweifelte Versuch, an eine Stelle im Journalismus zu 
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kommen, lässt auch vermuten, dass ältere Journalistinnen aufgrund zwei 
diskriminierender Merkmale benachteiligt sein können  –  aufgrund ihres 
Alters und Geschlechts. Bei den Erzählungen der Betroffenen hört man 
die Frustration heraus, die bei einem weiteren ehemaligen freiberuflichen 
Journalist in Resignation umschlug, wenn er erzählt, dass er »momentan 
gar nichts habe« und vermutlich auch »nirgendwo mehr einen Fuß rein-
kriegen« würde (I22). Der 62-Jährige arbeitete zum Zeitpunkt des Inter-
views notgedrungen als Aushilfe auf Minijob-Basis in einem Unternehmen.

Ein Interviewter reißt an einer Stelle im Gespräch kurz an, dass er auf-
grund seines ausländisch klingenden Namens mit Hass und Rassismus 
konfrontiert wurde:

»Und sagen wir mal so, man kann meinem Nachnamen schon ansehen, dass meine 

Familie nicht von hier kommt. Viele nehmen an aus [AUSLAND], aber sagen wir es 

mal so, es war platter Rassismus der damit verbunden wurde und dann hat [NACH-

RICHTENMAGAZIN] mich auch kontaktiert, hat da eingeschritten. […] Danach habe 

ich aufgehört, die Kommentare zu lesen« (I24).

Diese Form von Diskriminierung aufgrund des Migrationshintergrunds 
wurde in der Vorbereitung der Studie nicht explizit berücksichtigt, da dem 
bisherigen Forschungsstand keine Hinweise darauf entnommen werden 
konnten und deswegen keine konkreten Gruppen an benachteiligten 
Journalist:innen bzw. Aussteiger:innen im Forschungsinteresse standen. 
Dies, unter Berücksichtigung des Ausstiegsgrunds von Hass gegenüber 
Journalist:innen, sollte jedoch für zukünftige (Aussteiger:innen-)Studien 
geplant werden, um unterschiedlichen Formen von Diskriminierungsgrün-
den und deren Rolle im Ausstiegsprozess nachgehen zu können. Denn, dass 
Journalist:innen von »Rassismus, Queerfeindlichkeit, Klassismus und Se-
xismus« betroffen sein können, deutet ein Artikel von Keller und Cerruti 
(2023: 34) an, der im medium magazin, einem Magazin für Journalist:innen, 
erschienen ist. In der vorliegenden Befragung gaben knapp fünf Prozent 
(4,7%) ›Hass und Hetze‹ als Ausstiegsgrund an (vgl. Tab. 16). In der aktu-
ellen Diskussion um Hass und Gewalt gegenüber Journalist:innen (u. a. 
Obermaier et al. 2018; Springer/Troger 2021) mag die Prozentangabe 
der Aussteiger:innen gering erscheinen. Dies sollte jedoch nicht damit in 
Verbindung gebracht werden, dass Journalist:innen nicht mit Angriffen 
konfrontiert würden, vielmehr könnte vermutet werden, dass diesbezüg-
liche Erfahrungen Realität sind, aber bei den Betroffenen nicht zwingend 
zum Ausstieg aus dem Beruf führen.
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7.1.2	 Intrinsische Gründe

Nachdem die extrinsischen Ausstiegsgründe von Journalist:innen be-
leuchtet wurden, werden nun intrinsische Gründe (vgl. Abb. 6) erläutert, 
die weniger von externen Faktoren beeinflusst werden, sondern durch 
interne Motivatoren entstehen (vgl. Kap. 4).

Work-Life-Balance

Das Streben nach einer besseren Work-Life-Balance gaben insgesamt 
36,8 Prozent der Teilnehmenden als Ausstiegsgrund an (vgl. Tab. 16). Dies 
steht im Einklang mit dem Befund von Hanitzsch und Rick (2021: 12), 
dass die Mehrheit hauptberuflicher Journalist:innen in Deutschland mit 
ihrer Work-Life-Balance zufrieden ist, aber etwas mehr als 30 Prozent 
nur ›selten‹ damit zufrieden sind. In der vorliegenden Befragung hängt 
das Ausstiegsmotiv signifikant vom Alter der Befragten ab (χ² (1) = 10,89; 
p < .001; φ = 0,24), so gaben über die Hälfte (50,6%) der unter 40-Jährigen 
das Streben nach einer Work-Life-Balance als Ausstiegsmotiv an und nur 
etwas mehr als ein Viertel (27,2%) der über 40-Jährigen. Dass insbesondere 
jüngeren Generationen der Ausgleich zwischen Arbeit und Freizeit wichtig 
ist, ist aus der allgemeinen Generationsforschung bekannt (Einramhof-
Florian 2017: 80). Das Motiv hängt außerdem vom vorherigen Beschäf-
tigungsverhältnis der ehemaligen Journalist:innen ab (vgl. Tab. 17), denn 
fast die Hälfte (46,7%) der Festangestellten und fast ein Viertel (22,6%) der 
Freien (χ² (1) = 11,86; p < .001; φ = 0,25) entschieden sich für dieses Motiv. Die-
ser Unterschied kommt nicht überraschend, nachdem der freiberufliche 
Journalismus für eine hohe Autonomie und Freiheit in den Arbeitszeiten 
bekannt ist (u. a. Edstrom/Ladendorf 2012: 718; Gollmitzer 2014: 832; 
Mathisen/Knudsen 2022: 71). Die Interviews verdeutlichen in der Tat, 
dass insbesondere festangestellte Journalist:innen Schwierigkeiten hat-
ten, eine ausgeglichene Balance zwischen Arbeit und Freizeit zu schaffen. 
Auch ehemals Feste Freie, die an Schichtpläne von Redaktionen gebunden 
waren und zumindest einen ›losen‹ Vertrag mit einem Medienhaus hat-
ten, berichten in den Gesprächen von Arbeitszeiten, die kaum Raum für 
das Privatleben ließen:

»Also das ist einfach sehr schwierig mit den normalen Arbeitsroutinen von norma-

len Angestellten vereinbar. Das war’s auf jeden Fall. Also auch mit meinem Partner, 

ganz klar. Der da auch zunehmend von genervt war, wenn da zwei von vier Wochen-
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enden schon mal immer dicht waren wegen Arbeit. Und das brachte uns als Paar ja 

auch nichts, wenn ich unter der Woche frei hatte, aber er arbeiten musste« (I5).

Eine ehemalige Sportreporterin spricht rückblickend von »wenig Frei-
zeit-Lebensqualität«, denn »viel vom Leben hast du trotzdem nicht« (I14). 
Wie sie bemerkten viele Journalist:innen erst spät, dass sie keine ausge-
wogene Work-Life-Balance mehr hatten oder wurden von anderen dar-
auf aufmerksam gemacht. Denn das Arbeitsmodell der Journalist:innen 
nahm Einfluss auf ihr Privatleben, auf ihre Familien und Freund:innen. 
Ein ehemaliger Redakteur, der eine Vollzeitstelle bei einer Zeitung hatte, 
erinnert sich an diese Zeit zurück:

»Und dann klingelte mein Handy und dann musste ich los. Das war natürlich immer 

so ein bisschen blöd. Also für die ganze Familie natürlich. Also, dass die das solange 

mitgemacht haben, da bin ich ja heute noch dankbar für. Aber das hat halt mit Work-

Life-Balance nicht ganz so viel zu tun« (I3).

Auch beim Fernsehen kann die Rufbereitschaft und die Erwartungs-
haltung, rund um die Uhr erreichbar sein zu müssen, zu Konflikten im 
Freundeskreis der Journalist:innen führen: »Weil es ist halt doof, wenn 
du verabredet bist und zehn Minuten vorher kommt ›Ich habe grad ’nen 
Dreh reinbekommen und ich kann leider da doch nicht‹. Das war doof« 
(I8, ehemalige Fernsehjournalistin in Vollzeit).

Dass eine Unzufriedenheit mit der eigenen Work-Life-Balance erst im 
Laufe der Karriere entstehen kann, macht die Schilderung einer ehemaligen 
Freiberuflerin deutlich: »[Das habe ich] spät gemerkt, weil die ersten Jahre, 
ja, da war einfach noch Begeisterung da und irgendwann mal habe ich das 
gemerkt, dass die Work-Life-Balance überhaupt nicht mehr gestimmt hat 
bei mir« (I21). Die Unzufriedenheit mit dem Arbeitspensum und den Ar-
beitszeiten kam bei dieser Journalistin auf, als sie merkte, keine Zeit mehr 
für ihre Hobbys zu haben. Unter einer guten Work-Life-Balance versteht 
sie deswegen rückblickend, »dass die Arbeit nicht zu viel von der Zeit auf-
frisst, dass man einfach noch Zeit hat, sich zu regenerieren, vor allem, sich, 
ja, aufzutanken, Dinge zu machen, um auch mal was ganz anderes zwi-
schendurch zu machen« (I21). Eine ehemalige Sportreporterin wünschte 
sich für eine gute Work-Life-Balance, »dass ich dann Zeit habe, wenn die 
Menschen, die mir wichtig sind, auch Zeit haben« (I14). In beiden Fällen 
ließ der Journalismus genau diese Vorstellungen von einem ausgewoge-
nen Arbeits- und Privatleben nicht zu, sodass beide Ex-Journalist:innen 
das ›Streben nach einer besseren Work-Life-Balance‹ als Hauptmotiv für 
ihren Ausstieg angaben.
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Arbeitsklima

Etwas mehr als einer von drei Befragten (36,3%) der quantitativen Unter-
suchung gab das Arbeitsklima als Ausstiegsgrund an (vgl. Tab. 16). Nach-
dem dies mehr als ein Viertel der Befragten betrifft, mag dies überraschen, 
nachdem frühere Forschung (Schwenk 2006: 170; Weischenberg et al. 
2006: 90) zeigte, dass Journalist:innen in Deutschland tendenziell zufrie-
den sind mit dem Arbeitsklima in Redaktionen (vgl. Kap. 2.3). Dass in der 
vorliegenden Studie signifikant mehr ehemals Festangestellte dieses Motiv 
wählten (χ² (1) = 7,35; p < .05; φ = 0,20; vgl. Tab. 17), erscheint nachvollzieh-
bar, nachdem freischaffende Journalist:innen durch mehrere Auftraggeber 
selten fest in Redaktionen eingebunden sind und damit möglicherweise 
weniger den dortigen Strukturen und Stimmungen ausgesetzt sind. Die 
Auswertung der Interviews illustriert, dass ein unangenehmes Klima einem 
einzelnen Vorgesetzten, einer gesamten Redaktion, einem Medienhaus 
oder der Journalismusbranche allgemein geschuldet sein kann. Ehema-
lige Journalist:innen berichten von Konflikten mit Chefredakteur:innen 
und beispielsweise dem Gefühl, dass »die Chemie« untereinander einfach 
nicht stimmte (I6). Das Arbeitsklima in den Redaktionen wird vor allem 
deswegen als unangenehm oder unerträglich beschrieben, da zum einen der 
Druck und das Stresslevel zu hoch seien. Zum anderen herrsche eine pessi-
mistische Grundstimmung aufgrund des Stellenabbaus in Medienhäusern, 
die als »Galgenhumor« (I36) beschrieben wird. Dabei betonen viele ehe-
malige Journalist:innen, dass das soziale Miteinander in den Redaktionen 
meist nicht durch die einzelnen Beziehungen untereinander litt, sondern 
durch die Bedingungen, denen sie ausgesetzt waren. Die Aussage eines 
ehemaligen Redakteurs einer Tageszeitung veranschaulicht den Umgang 
unter seinen damaligen Kolleg:innen: »Da war das Stresslevel halt schon 
extrem hoch. Da hieß es dann auch ›Ja ok, wenn wir uns jetzt gegenseitig 
anbrüllen, wir wissen alle, das ist nicht persönlich gemeint, sondern das 
ist halt wirklich nur, weil jeder einen Druck hat‹« (I3).

Mangelnde Karriere- und Aufstiegschancen

»Ich hab’ mir überlegt, wo kann ich mehr lernen? Oder wo kann ich mich besser wei-

terentwickeln? Und da habe ich dann gedacht, ne das wird bei [BEHÖRDE] besser 

sein, da kann ich mehr lernen in den Bereichen, wo ich noch was lernen will« (I36).
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Mit diesen Worten beschreibt ein 29-jähriger ehemaliger Tageszei-
tungsjournalist seine Beweggründe, den Journalismus für eine Stelle in der 
Verwaltung zu verlassen. Wie er gaben in der Online-Befragung 34,7 Pro-
zent an, dass mangelnde Karriere- und Aufstiegschancen zum Ausstieg 
aus dem Journalismus beigetragen haben (vgl. Tab. 16). Das Motiv wähl-
ten ehemals Angestellte signifikant häufiger als ehemals Freiberufliche 
(41,4% der Angestellten und 26,2% der Freien, χ² (1) = 4,64; p < .05; φ = 0,16; 
vgl. Tab. 17). Dieser Unterschied mag dadurch begründet sein, dass ange-
stellte Journalist:innen eher den Anspruch und Wunsch haben, von ihrem 
Arbeitgeber Karrieremöglichkeiten zu erhalten. Das Motiv hängt außerdem 
signifikant von der Altersklasse der ehemaligen Journalist:innen ab: Ins-
gesamt 49,4 Prozent der unter 40-Jährigen gaben dieses Motiv an und nur 
23,7 Prozent der über 40-Jährigen (χ² (1) = 13,49; p < .001; φ = 0,27). Auch die-
ser Befund überrascht nicht, nachdem insbesondere junge Journalist:innen, 
die sich noch am Beginn ihrer Karriere befinden, nach Aufstiegschancen 
streben. Doch genau diese Ambitionen wurden aus der Sicht einiger ehe-
maliger Journalist:innen behindert. Begrenzte Aufstiegschancen werden 
dann wahrgenommen, wenn alle infrage kommenden Führungspositio-
nen/höhere Positionen bereits besetzt sind oder weil keine Festanstellung 
oder Anschlussbeschäftigung in Aussicht ist (vgl. auch Kester/Prenger 
2020): »Ich hätte da auch keine beruflichen Entwicklungsperspektiven 
gehabt. Also da waren alle Führungspositionen besetzt« (I13, ehemalige 
Lokalredakteurin in Teilzeit). Mangelnde Perspektiven wurden aus ver-
schiedenen Gründen von Journalist:innen wahrgenommen. Zum einen 
beispielsweise aufgrund des Alters, wie im Fall einer ehemaligen festen 
freien Journalistin, die vom Arbeitsamt als »zu alt« eingestuft wurde:

»Und mir hat die damalige Dame vom Arbeitsamt gesagt ›Vergessen Sie es, dass ich 

Ihnen einen Job organisiere. Wir sehen uns hier alle drei, vier Monate und ich ma-

che das Häkchen bei Ihnen, aber Sie sind viel zu alt und viel zu teuer‹. Und ich war 

damals 34« (I7).

Zum anderen kann eine Perspektivlosigkeit im Beruf aufgrund des 
Geschlechts wahrgenommen werden, wie eine 40-jährige ehemalige Re-
dakteurin einer Tageszeitung schildert:

»Ich muss auch ganz ehrlich sagen, wenn man als Mutter in Teilzeit arbeitet, kommt 

man glaube ich erst recht noch viel weniger in Betracht so eine Führungsrolle ein-

zunehmen. Das waren nämlich tatsächlich bis auf eine Person alles Männer, die Voll-

zeit auch gearbeitet haben« (I13).
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Geschlechterspezifische Benachteiligungen dieser Art wurden bereits 
an einer früheren Stelle in diesem Kapitel adressiert. Auch das Gefühl, es 
gebe »keinen Enthusiasmus, auch nicht wirklich Platz für Innovation oder 
für Themenentwicklung« (I30), kann dazu führen, sich persönlich nicht 
weiterentwickeln zu können, wenn Herausforderungen am Arbeitsplatz 
fehlen und Ideen zur Weiterentwicklung eines Mediums nicht angenom-
men werden. Hinzu kommt in einigen Fällen die krisenhafte Branche 
allgemein, die Journalist:innen das Gefühl gibt, nur begrenzte Karriere-
möglichkeiten in ihrem Beruf zu haben: »Und wie ist die Perspektive in 
einem noch zunehmend an Auflage und Bedeutung verlierendem Berufs-
feld?« (I25, ehemaliger Reporter einer Tageszeitung). Da die betroffenen 
Journalist:innen also keine Chancen auf Beförderungen und somit Weiter-
entwicklungsmöglichkeiten für sich sehen, nehmen sie den Journalismus 
als berufliche ›Sackgasse‹ wahr und als Beruf ohne Zukunft. Sie sehen ihr 
›berufliches Ich‹ nicht mehr im Journalismus und orientieren sich deswe-
gen um. Häufig sind es dabei keine akuten Aspekte der Unzufriedenheit, 
sondern der Blick in die mehr oder weniger absehbare berufliche Zukunft, 
der die Betroffenen in der Entscheidung bestärkt, den Beruf wechseln zu 
wollen. So beschäftigte sich auch ein ehemaliger Freiberufler nach zwei-
einhalb Jahren journalistischer Erfahrung mit den Fragen »Und wo ist da 
die Weiterentwicklungsmöglichkeit? Was kann ich noch werden?« (I30).

Berufliche Neuorientierung

Der Wunsch nach einer beruflichen Neuorientierung, den insgesamt 
30,1 Prozent der Befragten als Ausstiegsmotiv angaben (vgl. Tab. 16), zeigt, 
dass der Journalismus-Beruf nicht nur aus Gründen der Frustration ver-
lassen wird. Die Lust auf neue Herausforderungen wird auch in früheren 
Studien zu journalistischen Aussteiger:innen angeführt (Vera-Zambrano 
2022; Viererbl/Koch 2021), jedoch dabei meist nur kurz angerissen. In der 
vorliegenden Arbeit zeigt sich, dass der Wunsch nach Neuem in verschie-
denen Karrierephasen aufkommen kann, so konnte in Bezug auf das Motiv 
kein signifikanter Unterschied zwischen Journalist:innen verschiedener 
Berufserfahrung ausgemacht werden (χ² (1) = 1,29; n.s.; φ = 0,08). Bestätigt 
wird dies durch die qualitative Studie, in der kein Trend hinsichtlich ver-
schiedener Karrierepunkte erkannt werden konnte. So beschreiben bei-
spielsweise sowohl ein 25-jähriger Berufseinsteiger als auch ein 53-jähri-
ger Journalist mit 28 Jahren Berufserfahrung ähnliche Intentionen ihres 
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Ausstiegs. Der Jüngere der beiden verspürte bereits nach zwei Jahren im 
Journalismus den Wunsch, »dass ich nochmal einen anderen Karriereweg 
einschlagen wollte. […] Ich war zu dem Zeitpunkt, als ich ausgestiegen bin, 
einundzwanzig. Also so ganz am Anfang. Das war meine erste berufliche 
Station, sag ich mal« (I37). Der junge Journalist wechselte in die Unter-
nehmenskommunikation. Der ältere Interviewte, ein ehemaliger Fern-
sehreporter, formulierte den Wunsch nach neuen Herausforderungen mit 
einem reflektierten Blick auf seine lange Karriere im Journalismus: »Und 
dann dieses Gefühl mit fünfzig vielleicht nochmal einfach sich ’ne kleine 
Auszeit nehmen, um aufs eigene Berufsleben zu gucken und zu sagen ›Ist 
das jetzt eigentlich noch das Leben, was ich leben möchte?‹« (I9). Er ent-
schied sich für ein Sabbatical und arbeitete zum Zeitpunkt des Interviews 
nicht mehr hauptberuflich im Journalismus. Das Gefühl, in der journalisti-
schen Laufbahn alles erreicht zu haben (vgl. auch Helka 2014), führte auch 
bei einem 51-jährigen Reporter einer Tageszeitung zu Wechselgedanken:

»Ich hatte auch viel erreicht. Ich hatte [BERUFLICHER ERFOLG] und den [BERUF-

LICHER ERFOLG] und so. […] Also, ich war auch an einem Punkt, wo ich mich auch 

so ein bisschen gefragt habe: ›Was kann denn noch kommen? Kannst du das denn 

jetzt noch toppen? Was ist denn der nächste Schritt?‹ […] Jetzt müsste eigentlich mal 

was Neues kommen« (I25).

Nach 30 Jahren im Journalismus wechselte der Reporter auf eine Stelle 
in der Presse- und Öffentlichkeitsarbeit, weil er »mal was Anderes oder was 
Neues« machen wollte (I25).

Der Befund, dass in der quantitativen Online-Befragung das Motiv 
einer beruflichen Neuorientierung von signifikant mehr Angestellten 
ausgewählt wurde (χ² (1) = 5,07; p < .05; φ = 0,16; vgl. Tab. 17), lässt sich an-
hand der qualitativen Interviews erklären. Denn der Wunsch, etwas Neues 
ausprobieren zu wollen, lässt sich auch auf eine gewisse Unzufriedenheit 
zurückführen, die der Eintönigkeit einer festen Position im Journalismus 
geschuldet sein kann. Was Powers und Vera-Zambrano (2024: 74ff.) unter 
»living off journalism« verstehen, nämlich einen Sinnverlust bei der jour-
nalistischen Arbeit, zeigt sich in einzelnen Fällen auch in dieser Studie: 
Vereinzelt berichten ehemalige Redakteur:innen davon, dass sie sich in 
ihrer Tätigkeit gelangweilt haben, weil sich beispielsweise die Themen 
und Aufgaben wiederholten. So erlebte es eine ehemalige Ressortleiterin, 
die mehr als 20 Jahre lang im Journalismus tätig war, zuletzt bei einer lo-
kalen Tageszeitung: »Da gingen schon so drei bis fünf Jahre ins Land, da 
war bei mir dann tatsächlich so der Punkt, wo ich dachte ›Mh, so langsam 
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wird’s mir jetzt auch ein bisschen langweilig‹« (I6). Selbst ein ehemaliger 
Volontär, der den Journalismus nach zwei Jahren wieder verließ, nahm eine 
Eintönigkeit in seinen Aufgaben wahr: »Weil sich zu dem Zeitpunkt schon 
sehr viele Themen einfach dann wiederholt haben und ich da irgendwie 
in so ’ne Tretmühle reingekommen bin und das mir glaube ich nichts wei-
ter gebracht hätte« (I37). Die Aussteiger:innen erzählen von »monotoner« 
Arbeit (I14, I37), von einer »Müdigkeit« (I9), die sich eingestellt habe und 
eine ehemalige Journalistin reflektiert, dass sie aufgrund des sich jährlich 
wiederholenden, durchgetakteten Terminkalenders »wenig Spontanität« 
im Arbeitsleben hatte (I7). Die Betroffenen fühlten sich in ihrer Arbeit ein-
geschränkt, sei es durch die Reichweite des Mediums, durch die vorgegebe-
nen Themen oder die Verpflichtungen, die mit ihrer Position einhergingen. 
So drängte sich bei ihnen der Wunsch auf, etwas Neues machen zu wollen 
und dies nicht unbedingt innerhalb des Journalismus.

Mangelnde Anerkennung und Wertschätzung

Eine ›mangelnde Anerkennung dessen, was Journalist:innen leisten‹, ga-
ben weniger als ein Viertel der Befragten, aber immerhin 21,6 Prozent, 
als Ausstiegsgrund an (vgl. Tab. 16). Hierbei konnten keine signifikanten 
Unterschiede hinsichtlich der Merkmale der ehemaligen Journalist:innen 
festgestellt werden, sei es in Bezug auf das Geschlecht (χ² (1) = 2,19; n.s.; 
φ = 0,11), das journalistische Medium (χ² (1) = 0,05; n.s.; φ = 0,02), oder das 
Beschäftigungsverhältnis (χ² (1) = 0,02; n.s.; φ = 0,01). Die Auswertung der 
Interviews illustriert, dass eine mangelnde Anerkennung von verschiede-
nen Seiten wahrgenommen werden kann: Zum einen intern vonseiten des 
Arbeitgebers und/oder der Chefetage bzw. des Vorgesetzten, zum anderen 
extern, vonseiten der Gesellschaft bzw. der Rezipient:innen. Eine ehemalige 
feste freie Journalistin einer Tageszeitung schildert, dass sie sich von ihrem 
Arbeitgeber nicht geschätzt fühlte: »Und gerade in der Geschäftsführung 
hatte man das Gefühl, man ist da eigentlich nur so ein störender Faktor in 
der Bilanz, wo halt nochmal ein Gehalt weggeht und man eigentlich gar 
nicht bezahlen müsste« (I18). Das Gefühl einer geringen Anerkennung von 
Seiten des Arbeitgebers äußert sich bei betroffenen Journalist:innen auch 
in Situationen, in denen ihnen keine Gehaltserhöhung oder Aufstiegsmög-
lichkeit geboten werden (I11, I14, I36), aber auch in der Tatsache, kein Lob 
für die geleistete Arbeit ausgesprochen zu bekommen (I3).
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Auch vonseiten der Rezipient:innen und in der Gesellschaft wünschen 
sich Journalist:innen mehr Anerkennung für ihre Arbeit. Ein ehemaliger 
Fernsehreporter beschreibt, wie er eine zurückgehende Reputation seines 
Berufs in der Gesellschaft wahrnahm:

»Und ich merkte einfach diese uneingeschränkte Zustimmung, die ich vorher ei-

gentlich erfahren habe in dem Beruf, die bröckelte. Und dann kriegte man ja auch 

mit als Journalist, Kollegen wurden auf irgendwelchen Demos angegriffen und 

wurden bepöbelt und also quasi das Image des Journalisten litt« (I9).

Dieses Gefühl trug mit dazu bei, dass sich der Fernsehreporter für ein 
Sabbatical entschied, das später in einem kompletten Ausstieg aus dem 
Beruf endete. Eine ehemalige Multimedia-Redakteurin einer Tageszeitung 
stellte im Laufe ihrer Karriere Ähnliches fest:

»Dass das Ansehen des journalistischen Berufs einfach nachgelassen hat. Und, dass 

man sich einfach sehr viel mehr gefallen lassen musste, so, dass die Leute einfach 

nicht mehr mit einem gesprochen haben, weil Presse, ne. Und die macht eh was sie 

will und schreibt dann ’nen Scheiß, da wollen wir nix mit zu tun haben« (I5).

Bei ehemaligen Freiberufler:innen zeigt sich in den Interviews zudem 
noch, dass diese sich auch mehr Anerkennung von ihren festangestell-
ten Kolleg:innen gewünscht hätten. Eine diesbezügliche Unzufrieden-
heit oder sogar Frustration legten bereits frühere Studien zu freiberufli-
chen Journalist:innen offen (u. a. Maares/Putz 2016: 56). Ein ehemaliger 
freischaffender Fotograf beschreibt Fotograf:innen als Journalist:innen 
»zweiter Klasse« (I19) und bestätigt dabei den in Kapitel 4 skizzierten For-
schungsstand zur Minderwertigkeit von Bildjournalist:innen (Hudson 
2023; Koltermann 2022: 349). Der erwähnte ehemalige Fotograf dieser 
Studie wechselte in eine Stelle als PR-Fotograf und wählt harte Worte, wenn 
er von seiner damaligen Tätigkeit erzählt:

»Also Recherche vor Ort war eigentlich nicht mehr gewünscht und der Fotograf war 

immer der Depp, der eigentlich dann zu jeder Tageszeit rausfahren durfte und dann 

noch: ›Ja, dann bringst du mir noch ein paar Infos mit!‹ Und dann der Redakteur 

immer schön seinen Namen drübergeschrieben hat und Geld gab’s auch keins. Und 

das hat sich in den letzten Jahren, also dieser Trend, noch mehr verstärkt. Also diese 

Zweiteilung zwischen schreibendem Journalisten und ich nenne es jetzt mal visuel-

ler Journalist« (I19).

Als minderwertig fühlte sich auch eine jetzige Erzieherin in ihrer Zeit als 
freiberufliche Journalistin: »Ich habe nirgends dazugehört. Ich habe hundert 
Begegnungen in der Woche gehabt. Das war alles sehr lebendig einerseits. 
Aber ich selber habe nirgends dazugehört. Ich war immer am Rande« (I21).
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Konflikte

»Klinken-Putzen ist ganz schrecklich. Ich hatte zum Beispiel einen Unfall von ei-

nem Mädchen, die gestorben ist […] Und da hieß es dann […] ihr klingelt jetzt an 

jeder Haustüre und fragt, wer dieses Mädchen kennt und wo die wohnt. […] Das 

möchte man nicht tun« (I8).

Diese Schilderung einer ehemaligen Fernsehreporterin verdeutlicht, 
dass Journalist:innen auch ihren Beruf verlassen, weil sie im Konflikt ste-
hen mit dem eigenen Arbeitgeber bzw. Medium und die Rolle, für die sie 
ursprünglich einmal im Beruf angetreten sind, nicht mehr ausüben können. 
Interviewpartnerin 8 (oben) konnte sich mit dem zunehmend boulevardes-
ken Stil aus persönlichen ethischen Bedenken nicht mehr identifizieren, 
was maßgeblich zu ihrem Ausstieg aus dem Journalismus beitrug: »Die 
Werte, die da verkauft wurden, waren einfach nicht vertretbar für mich. 
Nicht nur hinsichtlich der Themen, die man hatte, sondern auch wie man 
das journalistisch qualitativ umsetzt. Oder eben teilweise nicht so quali-
tativ« (I8). Die 27-Jährige entschied sich deswegen  –  und aufgrund von 
weiteren Gründen  –  dafür, ihren einstigen Traumberuf aufzugeben und 
wechselte ins Marketing.

Mit der inhaltlichen Ausrichtung ihres Mediums, insbesondere einer 
boulevardesken Ausrichtung, waren mehrere Interviewpartner:innen an 
einem bestimmten Punkt in ihrer Karriere nicht mehr einverstanden (I8, I10, 
I25, I29): Eine ehemalige Redakteurin erlebte die Übernahme ihrer lokalen 
Wochenzeitung durch einen neuen Gesellschafter, der das Medienhaus in-
nerhalb weniger Jahre neu strukturierte: »Die wollten ein Boulevardblatt. 
Und für dieses Boulevardblatt bin ich ursprünglich nicht angetreten. Und 
es ist einfach auch nicht mein Journalismus« (I29). Auch ein ehemaliger Ta-
geszeitungsjournalist war durch die Zusammenlegung zweier Zeitungen 
von einem Tag auf den anderen dem Boulevardjournalismus ausgesetzt 
und kämpfte mit den damit zusammenhängenden Vorgaben:

»Also es war halt die Situation, dass ich halt einfach mit meinem journalistischen 

Anspruch oder Ethos sage ich mal, nicht klar gekommen bin. Das ist halt klassischer 

Boulevard und ich hatte da halt einfach keinen Bock drauf« (I10).

Der Journalist konnte so nicht mehr sicher sein, seinen eigenen Qua-
litätsansprüchen durch die vorgegebenen Ziele gerecht zu werden und 
entschied sich deswegen dazu, zu kündigen:

»Wenn du Boulevardjournalist bist, bist du ja kein schlechter Mensch. Sondern die-

se Art des Journalismus, die dort halt gefragt war, die hat mich gestört, die wollte 
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ich einfach nicht machen. Und das war der Grund, warum ich letztlich gekündigt 

habe. Weil, ich weiß nicht, ob ich dann wirklich jeden Tag mit Freude in die Arbeit 

gegangen wäre. Bei der Art von Schreibe, die dann erwartet wurde, und halt auch 

Themensetzung« (I10).

Was genau ihn am Boulevardjournalismus störte, spricht der ehemalige 
Journalist nicht direkt an, aber es ist ein weiterer ehemaliger Printjour-
nalist, der erklärt, mit Boulevardjournalismus ginge man »weg von dem 
eigentlichen gesellschaftlichen Auftrag« (I25). Wie ihm scheint es meh-
reren Journalist:innen zu gehen, denn in der Online-Befragung gab fast 
ein Viertel (23,3%) aller Teilnehmenden an, dass ›das Gefühl, den eigenen 
Qualitätsansprüchen nicht mehr gerecht werden zu können‹, bei ihnen 
zum Ausstieg führte (vgl. Tab. 16). Auch Powers und Vera-Zambrano (2024: 
137) beobachteten unter Aussteiger:innen in den USA und in Frankreich, 
dass diese aufgrund einer Kluft zwischen »their own work and what they 
would like to do« den Beruf verlassen. Die Tatsache, dass Journalist:innen 
ihre Qualitätsstandards nicht erfüllen können und einen Kontrollverlust 
über die journalistischen Endprodukte verspüren (vgl. Higgins-Dobney 
2024: 13), sollte als alarmierend für den Produktionsprozess im Journalis-
mus betrachtet werden.

Weitere knappe 20 Prozent (19,7%) der befragten ehemaligen 
Journalist:innen gaben Rollen- und Wertekonflikte als Ausstiegsmotiv 
an (vgl. Tab. 16) und auch in den Interviews werden an vielen Stellen As-
pekte angesprochen, die auf Konflikte mit dem eigenen Medium deuten. 
So werden neben der Boulevardisierung auch weitere inhaltliche Unstim-
migkeiten aufgedeckt, mit denen die ehemaligen Journalist:innen unzu-
frieden waren. So werde der Journalismus laut eines Interviewten durch 
»Clickbaiting« (I34) immer schneller und reißerischer. In einem weiteren 
Interview heißt es, es gebe »nur noch schnelle, tagesaktuelle, päckchen-
weise Produktion« (I3). Eine zunehmend monetäre Ausrichtung der Medien 
beklagt auch ein ehemaliger fester freier Journalist eines Online-Mediums 
und bestätigt dabei die Befundlage von Helka (2014: 105), dass eine »quoten- 
und gewinnorientierte Produktion« zum Ausstieg von Journalist:innen 
beiträgt: »Und das war halt insgesamt ein ziemlicher Druck. Druck um 
Wachstum, um Aufmerksamkeit und Klicks und Traffic. Und es ging halt 
gar nicht so sehr um inhaltliche Qualität. Irgendwann gab es die Zielvor-
gaben, ne, pro Tag vier News oder so« (I28). Als Kernerkenntnis zum Aus-
stiegsmotiv der Rollen- und Wertekonflikte kann festgehalten werden, 
dass Journalist:innen dann ihren Beruf verlassen, wenn sie das Gefühl 
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haben, nicht mehr für die Art von Journalismus zu arbeiten, für den sie 
ursprünglich beim Berufseinstieg angetreten waren. Häufig sind es dabei 
die eigenen Qualitätsansprüche an den Journalismus, die die Betroffenen 
nicht mehr verwirklichen können, weil sie in ihrer Arbeit durch Vorgaben 
des Medienhauses eingeschränkt wurden. Ein 36-jähriger ehemaliger On-
line-Redakteur vergleicht dieses Dilemma und die begrenzten Freiheiten 
in einem plakativen Beispiel:

»Und das war so ein bisschen wie vom Freilandhuhn zur Käfighaltung und es müs-

sen sechs Eier am Tag gelegt werden und man weiß am Ende gar nicht mehr, was 

man gemacht hat. Also qualitativ kann da auch kein guter Journalismus bei raus-

kommen. Und das war eben super (betont) frustrierend« (I11).

Die Nachrichtenqualität wird von den ehemaligen Journalist:innen 
als »wertlos« (I8) und »total schlecht« (I11) beschrieben, da bei einigen 
Verlagen Quantität vor Qualität stehe (vgl. auch Higgins-Dobney 2024: 
13; Patrick/Elks 2015: 57). Wie der folgenden ehemaligen Journalistin 
ging es also mehreren Befragten: »Und ich habe da auch einen gewissen 
Anspruch an mich, an meine Arbeit, und das konnte ich dann irgendwann 
nicht mehr umsetzen« (I34). Zu dieser Erkenntnis kam auch eine Multi-
media-Redakteurin nach fünf Jahren im Journalismus: »So wie ich ihn 
[Beruf] jetzt gerade ausführe, ist es nicht meine Form von Journalismus, 
wie ich mir meine Arbeit vorstelle« (I5). Häufig geht diese Desillusion mit 
einer mangelnden Sinnstiftung einher, wie bei einer ehemaligen Fern-
sehreporterin, die beim Einstieg in den Journalismus ihren Traumberuf 
verwirklichen wollte:

»Aber ich hatte mir schon viel früher angefangen die Sinnfragen zu stellen von mei-

ner Tätigkeit. Und ich glaube das war der Anfang vom Ende. So Copy und Paste, kei-

ne eigenen Themen, eben wenn wir zurückblicken auf die Karla Kolumna, die als 

Journalistin sich für die kleinen Leute einsetzt und wirklich was bewirken konnte 

und so weiter und so fort« (I14).

Ihre Traumvorstellung vom Beruf des Journalismus zerbricht also und 
nach 20 Jahren verließ die Fernsehreporterin den Beruf aufgrund eines 
Burnouts. Sinnfragen stellte sich auch ein 34-jähriger ehemaliger Journa-
list: »Ein Punkt war halt tatsächlich, dass man nicht das Gefühl hat, dass 
man sich in der Szene bewegt, wo man tatsächlich irgendwas, ich sage mal, 
Substanzielles so macht, dass man irgendwas bewegt« (I28). Besonders hart 
formuliert eine ehemalige Redakteurin, die nach fast 30 Jahren vom Jour-
nalismus ins Bildungswesen wechselte, ihre Beweggründe zum Ausstieg: 
»Ich habe dann gedacht: ›Was machst du hier eigentlich noch für einen 
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Scheiß?‹ Also, Interviews mit [SPITZNAME] zu seinem ersten Schultag und 
lauter so ein blödes Zeug. Ich will das nicht mehr« (I29).

Über die beschriebenen Rollen- und Wertekonflikte hinaus machten die 
Interviewten auch auf Konflikte mit dem Management aufmerksam, die in 
ihrem Ausstieg eine Rolle spielten. Dazu zählen in dieser Studie Unstim-
migkeiten, teilweise auch Streitigkeiten, mit den Vorgesetzten bzw. der 
Chefetage. Konkret werden Geschäftsführer:innen, Chefredakteur:innen 
und Standortleiter:innen genannt, mit denen Interviewte in ihrer Zeit 
als Journalist:innen Probleme hatten. Die Vorgesetzten werden als »un-
solidarisch«, »schwierig«, und »Horror pur« beschrieben.38 Nicht immer 
werden in den Gesprächen die genauen Vorfälle beschrieben, aber in eini-
gen Fällen waren die ehemaligen Journalist:innen von ihren Vorgesetzten 
durch den Umgang mit den Mitarbeitenden enttäuscht, erlebten von deren 
Seite eine mangelnde Wertschätzung und fehlendes Verständnis für die 
geleistete Arbeit oder zu wenig Unterstützung im Einsatz für eine An-
schlussbeschäftigung. Diesbezüglich wird jedoch nicht nur von Meinungs-
verschiedenheiten berichtet, sondern auch von Streit und Chef:innen, die 
ihre Machtposition ausnutzten und Mitarbeitenden mit der Kündigung 
drohten. Es ist die Rede von einem »Chef, der kein Nein akzeptiert und sagt 
›du musst und du tust und wenn nicht, dann gehst du‹«, sowie Chefs, die 
»immer das Messer in der Hand hatten«.39 In zwei Fällen wird sogar von 
direktem Mobbing gegenüber Journalist:innen berichtet.40 Im Fall einer 
ehemaligen Redakteurin einer regionalen Wochenzeitung kam es, wie sie 
es nennt, zu einem »Kleinkrieg« mit dem Chefredakteur, als sie sich im 
Rahmen von Massenentlassungen für Kolleg:innen einsetzte. Das Arbeits-
gericht wurde involviert, die Journalistin wurde in der eigenen Berichter-
stattung provoziert, erhielt Abmahnungen und anonyme Kontrollanrufe, 
sie erlitt einen Zusammenbruch. Dieses Beispiel verdeutlicht, dass ein 
Ausstieg auch vonseiten des Arbeitgebers angestoßen werden kann, wenn 
betroffene Journalist:innen in Konflikten alleine gelassen werden und der 
Ausstieg aus dem Beruf der einzige Weg für sie ist, um den Konflikten zu 

38	 Aus Gründen der Anonymisierung und zum Schutz der Interviewten wird bei diesen Zitaten 
auf die genauen Angaben der Interviewnummer verzichtet.

39	 Aus Gründen der Anonymisierung und zum Schutz der Interviewten wird bei diesen Zitaten 
auf die genauen Angaben der Interviewnummer verzichtet.

40	 Aus Gründen der Anonymisierung und zum Schutz der Interviewten wird an dieser Stelle auf 
die genaue Darstellung der Mobbing-Fälle verzichtet.
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entkommen. Situationen wie diese sind kaum nur im Journalismus anzu-
treffen, vielmehr kann vermutet werden, dass Mobbing und Belästigungen 
am Arbeitsplatz in verschiedenen Branchen Diskussionsthema sind und 
Betroffene aus ihrem Beruf vertreiben. Nachdem die bisherige Forschung 
die Beziehung zwischen Journalist:innen und ihren Führungskräften 
weitgehend ignoriert hat (Perreault/Tham 2024), können die vorge-
stellten Erkenntnisse als Anlass genommen werden, diese Lücke zu füllen. 
Schließlich deuten erste Hinweise aus bisherigen qualitativen Studien 
darauf hin, dass Führungskräfte durchaus einen Einfluss auf die Zufrie-
denheit von Journalist:innen haben (Hull 2024; Perreault/Tham 2024; 
Setiawati/Thomas 2024) und dass »Probleme mit Vorgesetzten« (Helka 
2014: 100) und ein »management deficit« (Davidson/Meyers 2016: 597) 
zum Ausstieg führen können. Auch in der allgemeinen Arbeitssoziologie 
besteht die Auffassung, dass Vorgesetzte einen großen Einfluss auf den 
Arbeitsplatz und die Zufriedenheit einzelner Mitarbeitende haben (Artz 
et al. 2016; Zimmerman et al. 2019). Somit gilt es zu überprüfen, ob das 
Sprichwort »People don’t quit bad jobs, they quit bad bosses« (Artz et al. 
2016: o.S.) auch auf den Journalismus zutrifft.

7.1.3	 Zwischenfazit

Die im internationalen Forschungsstand dargelegten Gründe, den Jour-
nalismus-Beruf zu verlassen, bestätigen sich zum Großteil in der Studie 
zu Aussteiger:innen in Deutschland. Dabei kann zwischen extrinsisch 
und intrinsisch motivierten Ausstiegen unterschieden werden, wobei die 
Befundlage darauf deutet, dass diese nicht unabhängig voneinander ge-
dacht werden sollten. In vielen Fällen sind es mehrere Gründe, die zum 
Ausstieg von Journalist:innen führen (vgl. Helka 2014: 143; Örnebring/
Möller 2018: 1054). Der Ausstieg aus dem Journalismus gestaltet sich als 
ein Zusammenspiel aus Push- und Pull-Faktoren (vgl. Viererbl/Koch 
2021), wenn Betroffene beispielsweise einerseits mit der Bezahlung unzu-
frieden sind, gleichzeitig mit dem Blick auf andere Berufsmöglichkeiten 
den Wunsch verspüren, eine berufliche Umorientierung vorzunehmen. Was 
sich jedoch gleichzeitig auch zeigt, ist, dass mit dem Wandel des Journa-
lismus, den Arbeitsbedingungen und damit zusammenhängenden mone-
tären Aspekten im Ausstiegsprozess extrinsische Gründe dominieren, den 
Journalismus zu verlassen. Dass der ›Wandel des Journalismus‹ von den 
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meisten Befragten als Ausstiegsmotiv angegeben wurde, überrascht nicht 
vor dem Hintergrund, dass dieser von Journalist:innen subjektiv als sehr 
präsent in ihrem Alltag wahrgenommen wird (vgl. Seethaler et al. 2019). 
Die Gespräche mit den ehemaligen Journalist:innen zeigen auf, dass die 
Wahrnehmung des Wandels auf den von Seethaler et al. (2019) beschriebe-
nen fünf Dimensionen verortet werden kann: Die Journalist:innen neh-
men Veränderungen auf einer technologischen, wirtschaftlichen, organi-
sationalen, inhaltlichen und gesellschaftlichen Ebene wahr, die in ihrem 
beruflichen Alltag zu Unzufriedenheit führen und schließlich in einem 
Ausstieg aus dem Journalismus resultieren.

Was an diesem Punkt ebenfalls festgehalten werden kann, ist der Be-
fund, dass sich die Gründe zum Ausstieg je nach Anstellungsart unter-
scheiden: Bei ehemals freiberuflichen Journalist:innen zeichnet sich eine 
›Flucht‹ vor Prekarität ab, viele von ihnen lassen mit dem Berufswechsel 
eine schlecht bezahlte und unsichere Beschäftigung hinter sich. Bei ehe-
mals Festangestellten überwiegt währenddessen die Unzufriedenheit mit 
der eigenen Work-Life-Balance und dem Arbeitsklima in Redaktionen. 
Gleichzeitig hat die geringe Bezahlung auch bei vielen ehemals angestellten 
Journalist:innen eine maßgebliche Rolle in der Entscheidung zum Ausstieg 
gespielt. Ausstiegsgründe wie die Unvereinbarkeit von Beruf und Fami-
lie werden sowohl von einst festangestellten als auch von freiberuflichen 
Journalist:innen als Grund zum Ausstieg angeführt, was die These bestä-
tigt, dass der Journalismus noch immer nicht familienfreundlich genug ist.

Die Tatsache, dass fast ein Viertel der Befragten dieser Studie den Jour-
nalismus verließen, da ihre Arbeit subjektiv nicht mehr den eigenen Quali-
tätsanforderungen entsprach, stellt eine Problematik des Qualitätsverlusts 
journalistischer Berichterstattung in den Vordergrund. Journalist:innen ver-
lassen den Beruf, weil sie nicht mehr nach ihren Qualitätsvorstellungen arbei-
ten können. Das Gefühl, Quantität stehe vor Qualität, treibt Journalist:innen 
aus ihrem Beruf und sollte als alarmierend eingeschätzt werden.

Ausstiegsgründe, die in dieser Studie in der Einordnung des For-
schungsstandes erstmalig identifiziert werden konnten, beziehen sich 
insbesondere auf verschiedene Diskriminierungsformen im Journalismus: 
Altersdiskriminierung kann ein Treiber zum Ausstieg aus dem Beruf sein, 
ebenso wie Mobbing am Arbeitsplatz, verbale Belästigung, Rassismus 
und Sexismus. Selbst wenn die von Diskriminierung betroffenen ehema-
ligen Journalist:innen eine Minderheit sind, stellen sie eine Gruppe an 
Aussteiger:innen dar, die unterforscht ist. Was zudem an diesem Punkt 
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der Untersuchung und in Bezug auf die erste Forschungsfrage festge-
halten werden kann, ist die Erkenntnis, dass sich Männer und Frauen in 
ihren Ausstiegsgründen zum Teil unterscheiden, indem weibliche ehe-
malige Journalist:innen häufiger aufgrund von Geschlechterungleichheit 
den Beruf wechseln. Frauen berichten von Ungleichheitserfahrungen im 
Journalismus, denen es gilt entgegenzuwirken, um eine Berufsflucht von 
Journalistinnen zu verhindern. Denn diese könnte die Diversität in Redak-
tionen mindern und dazu führen, dass weibliche Stimmen in der journalis-
tischen Berichterstattung abnehmen (Carlson/Witt 2020; Lee/Kim 2022).

7.2	 Wege

Nachdem beleuchtet wurde, was Journalist:innen zum Ausstieg aus dem 
Journalismus bewegt (FF1), werden in diesem Unterkapitel Befunde vor-
gestellt, die sich auf den Ausstiegsprozess beziehen, also den Ablauf der 
Berufswechsel von Journalist:innen und die Ausstiegswege, die sie ein-
schlagen (FF2).

Wie in Abbildung 6 erkennbar, führen die im vorangegangenen Unter-
kapitel erläuterten Ausstiegsgründe dazu, dass Journalist:innen mit ihrem 
Beruf unzufrieden sind. Die Berufsunzufriedenheit stellt eine maßgeb-
liche Komponente im Ausstiegsprozess von Journalist:innen dar, da sie 
ein Gedankenspiel an einen Berufswechsel und/oder eine aktive Stellen-
suche anstoßen kann. Anders als in der ursprünglichen Konzeption von 
Rhodes und Doering (1983) wurde im theoretischen Modell zum Ausstieg 
von Journalist:innen darauf verzichtet, die Komponente einer Arbeitsun-
zufriedenheit mit aufzunehmen (vgl. Abb. 6). Denn bei Journalist:innen 
dieser Studie entsteht Berufsunzufriedenheit nicht zwingend aus Arbeits-
unzufriedenheit, das zeigt sich sowohl in den quantitativen, als auch in 
den qualitativen Befunden: Um die Arbeitszufriedenheit der ehemaligen 
Journalist:innen abzufragen, wurden diese gebeten, auf einer Skala von 
1 bis 5 ihre Zufriedenheit mit ihrem damaligen Job einzustufen (1 = sehr 
unzufrieden, 5 = sehr zufrieden). Insgesamt 45,6 Prozent gaben hier eine 
4 an und 39,4 Prozent bewerteten ihre Zufriedenheit mit der Tätigkeit im 
Journalismus sogar mit 5 von 5 (mean = 4,23). Die qualitativen Interviews 
bieten einen Einblick in Faktoren für die rückblickende Zufriedenheit der 
ehemaligen Journalist:innen. Erzählen diese von ihrer Zeit im Journalis-
mus, kommen viele von ihnen ins Schwärmen: Es sei ein schöner und span-
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nender Beruf gewesen, der ihnen Spaß gemacht hatte, weil die Tätigkeit 
viele Einblicke und Erlebnisse mit Menschen ermöglichte: »Das war ein 
hochinteressanter Job. Wen man alles getroffen hat. Den Dalai-Lama, die 
Queen Elizabeth und die Königin Beatrix. […] Oder Udo Jürgens« (I4). Auch 
rückwirkend hört man Begeisterung aus den Erzählungen der ehemaligen 
Journalist:innen heraus, wenn sie sich an Recherchereisen, spannende Ter-
mine oder Treffen mit prominenten Personen erinnern. Insbesondere die 
Begegnungen mit Menschen jeglicher Hintergründe und die Einblicke in 
verschiedenste Lebenswelten scheinen besonders ausschlaggebende Fak-
toren für eine hohe Zufriedenheitswahrnehmung unter Journalist:innen 
zu sein. Eine ehemalige freiberufliche Journalistin kommt deswegen zum 
Schluss: »Also, es gibt ja niemanden, der sagt, Journalismus sei nicht schön. 
Also jeder, der das gemacht hat, der liebt das« (I20). Die Gespräche mit 
den ausgewählten ehemaligen Journalist:innen vermitteln dieses Bild. 
Sie sind aber möglicherweise auch oder gerade rückblickend zufrieden, 
weil sie jetzt nicht mehr in dem Beruf tätig sind, so betrachtet es eine 
ehemalige Freiberuflerin: »Aber ich war davor auch nicht unzufrieden. 
Ich denke, ich wäre jetzt unzufrieden, wenn ich so weitergemacht hätte. 
Wenn es genauso weitergelaufen wäre« (I26). Die Distanz, die durch den 
Ausstieg zum Journalismus entsteht, könnte jedoch möglicherweise ein 
verzerrtes positives Bild der Tätigkeit im Journalismus entstehen lassen. 
In der Psychologie wird in diesem Zusammenhang von einem »positivity 
bias in memory« (Adler/Pansky 2020) gesprochen  –  also einer Form der 
positiven Verfälschung der eigenen Erinnerung.

Die Tatsache, dass Journalist:innen dieser Studie mit ihrem damaligen 
Beruf meist sehr zufrieden waren, widerspricht den theoretischen Annah-
men von Rhodes und Doering (1983), dass die Unzufriedenheit mit der kon-
kreten Tätigkeit eine maßgebliche Rolle im Berufswechsel-Prozess spielt 
(vgl. Kap. 3.3.1). Gleichzeitig steht dieses Ergebnis im Einklang mit der in 
Kapitel 2.3 diskutierten hohen Zufriedenheit des Berufsstands, die eine 
neue Dimension erfährt durch die Tatsache, dass in dieser Studie ehemalige 
Journalist:innen ihre damalige Zufriedenheit retrospektiv reflektieren. Auch 
Helka (2014: 142), stellte bereits klar, dass Journalist:innen selbst dann ihren 
Beruf verlassen, wenn sie zufrieden mit ihrer aktuellen Stelle sind  –  bei-
spielsweise, weil ein Stellenangebot im Vergleich mit der aktuellen Situa-
tion noch attraktiver erscheint. Somit kann festgehalten werden, dass die 
konkrete Arbeitszufriedenheit nicht unbedingt einen direkten Einfluss auf 
die Berufszufriedenheit hat –  und vice versa (vgl. auch Steffan 2015: 269). 
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Die Berufs- und Arbeitszufriedenheit von Journalist:innen sollten als unab-
hängige Konstrukte betrachtet werden (ebd.), denn Aussteiger:innen sind 
vor allem mit ihrem Beruf unzufrieden  –  nicht mit der damit verbundenen 
journalistischen Tätigkeit.

Im folgenden Abschnitt wird der Blick zunächst auf Ausstiegszeit-
punkte und Auslöser für Ausstiege von Journalist:innen gerichtet (7.2.1), 
die Berufswechselgedanken anstoßen. Gedankenspiele zum Ausstieg von 
Journalist:innen werden in einem weiteren Unterkapitel (7.2.2) beschrieben, 
sodass die Ergebnispräsentation dem Versuch folgt, den Ausstiegsprozess 
von Journalist:innen chronologisch zu ergründen.

7.2.1	 Ausstiegszeitpunkte und auslösende Momente

Über die Hälfte der teilnehmenden Ex-Journalist:innen (56,8%) gaben 
in der Online-Befragung an, dass ein bestimmtes Vorkommnis oder ein 
bestimmter Moment ihre Entscheidung zum Ausstieg ausgelöst hat. Bei 
etwa drei Vierteln (72,0%) war dieses Vorkommnis rein beruflicher Art und 
bei knapp einem Viertel (24,3%) beruflicher und privater Art. Lediglich 3,7 
Prozent gaben an, dass das auslösende Erlebnis rein privater Natur war. 
Auch die qualitative Studie macht deutlich, dass sich sowohl bei extrinsisch 
motivierten als auch bei intrinsisch motivierten Ausstiegen Auslöser im 
Leben der ehemaligen Journalist:innen erkennen lassen, die ihre Wechsel 
anstießen oder beschleunigten. Ereignisse oder Erlebnisse aus dem privaten 
Umfeld der Journalist:innen wurden auch in den Interviews geschildert. 
Ein Beispiel dafür ist etwa, wenn beim Umzug von Partner:innen feststeht, 
dass sich der neue gemeinsame Lebensmittelpunkt in eine andere Stadt 
verlagern wird (I27, I36) und dies als Motivation betrachtet wurde, sich eine 
neue Stelle außerhalb des Journalismus zu suchen: »Also, es war schon der 
Punkt, wo ich dann gesagt habe: ›Okay, jetzt mache ich das einfach. Jetzt 
springe ich halt mal und gucke, wo ich lande‹« (I27). An diesem Beispiel ist 
erkennbar, dass persönliche Erlebnisse auch als Anlass genommen werden, 
den bereits geplanten oder gewünschten Berufswechsel in die Tat umzu-
setzen. Außerdem ist in geschilderten Situationen wie diesen der Typus 
des »Relocator« von Maertz und Kmitta (2012: 33; Kap. 3.2.3) erkennbar, 
wenn für einen privaten Umzug eine Stelle gekündigt wird.

Im Fall einer ehemaligen Journalistin und Mutter war es die Trennung 
vom Ehemann, die den Ausstieg aus dem Journalismus erforderte (I15). Für 
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sie wurde klar, dass weder die Arbeitszeiten noch das Einkommen ihre 
Rollen als Journalistin und alleinerziehende Mutter zulassen würden. 
Eine ehemalige feste freie Journalistin schildert gleichzeitig, dass auch 
ihre Nebenkostenabrechnung für sie ein Zeichen war, sich eingestehen zu 
müssen, dass der Journalismus für sie finanziell nicht mehr tragbar war:

»In der Woche kam dann halt auch die Nebenkostenabrechnung und wenn du dann 

halt irgendwie mit Anfang 30, Mitte 30 da sitzt und halt Bauchschmerzen hast, weil 

du es selbst nicht bezahlen kannst und dann halt bei deiner Mutter fragst und sagst: 

Mami, kannst du mir was leihen? Da war für mich der Moment gekommen, dass ich 

gesagt habe, so kann es nicht weitergehen. Also, das funktioniert einfach nicht« (I32).

Eine andere Journalistin traf die Entscheidung, ihren Beruf verlassen 
zu wollen, in der Elternzeit, in der sie sich Gedanken zu ihrer beruflichen 
Zukunft machte:

»Und ja, wann war das? Also es war während der Elternzeit. Wenn du’s jetzt noch-

mal zeitlicher genauer haben willst, war das dann schon so dieses: in der Elternzeit 

noch mal neu überlegen: Was kann ich danach beruflich weitermachen, perspekti-

visch?« (I35).

Aber auch Momente im beruflichen Kontext wurden von einigen ehe-
maligen Journalist:innen als Auslöser für ihre Entscheidung zum Aus-
stieg beschrieben. Eine ehemalige Redakteurin einer Tageszeitung spricht 
in diesem Zusammenhang von »kleinen Aha-Erlebnissen, wo man sich 
denkt ›Aha, hier bin ich also. Möchte ich denn bleiben?‹. Wo ich dann 
schon recht schnell festgestellt habe, auf Dauer nicht« (I13). Dass diese 
›Aha-Erlebnisse‹ unterschiedlicher Art sein können, demonstrieren die 
Interviews: Es kann sich dabei um einen Streit mit der Chefin handeln, 
der einer ehemaligen Journalistin klar machte, dass die Zusammenarbeit 
nicht mehr funktionieren kann oder ein Jubiläum der Zeitung, das bei 
einer ehemaligen Redakteurin dazu führte, dass sie ihre Karriere und be-
ruflichen Vorstellungen überdachte:

»Also die Zeitung ist vor vier Jahren [RUNDE ZAHL] Jahre alt geworden. Und das 

war dann für mich noch mal so ein Punkt, zu gucken, klar, wo kommt man her ei-

gentlich, das war auch ein familiengeführter Verlag in [ZAHL] Generation. Da ist 

natürlich der Blick zurück auf [ZAHL] Jahre schon etwas special. Aber andererseits 

führt das einen dazu, zu gucken, wo will man eigentlich hin« (I6).

Auch einprägende negative Ereignisse wie verbale Belästigung im Fall 
einer ehemaligen Journalistin können die Entscheidung, den Beruf ver-
lassen zu wollen, anstoßen: »Also es war einmal dieser Moment, als dieser 
Kommentar kam von wegen: ›Zieh dich mal halt so ein bisschen freizügiger 
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an‹« (I32). Manchmal beschreiben die Interviewten Momente wie diese auch 
als den sprichwörtlich letzten Tropfen, der das Fass an Unzufriedenheit 
oder Frustration zum Überlaufen bringt. »Ja und irgendwann mal war es 
dann genug« (I21), wird in diesem Zusammenhang berichtet. Eine ehema-
lige Redakteurin einer Zeitschrift berichtet ergänzend dazu: »Es war das 
i-Tüpfelchen, dass ich dann auch gesagt habe, ›Jetzt geht das nicht mehr‹« 
(I33). Ähnlich nahm es eine ehemalige Freiberuflerin wahr, die gemeinsam 
mit anderen Freiberufler:innen den Entschluss traf, auszusteigen: »Also 
irgendwann ist die Grenze erreicht, wo es nicht mehr geht. Und die Grenze 
haben wir halt gesehen und gesagt: ›Jetzt nichts wie weg‹« (I20).

Die in der Kündigungs-Literatur beschriebenen »shocks« auslösender 
Kündigungsmomente (Lee/Mitchell 1994: 74; vgl. Kap. 3.2) können so-
mit in mehreren Fällen auch bei Journalist:innen dieser Studie beobach-
tet werden. Tabelle 18 gibt einen zusammenfassenden Überblick zu den 
in den Interviews identifizierten ›Schocks‹, dabei werden diese in beruf-
licher und privater Art unterteilt. Einige der aufgelisteten auslösenden 
Erlebnisse werden auch in Kapitel 8 näher beschrieben, in dem Typen an 
Aussteiger:innen präsentiert werden.

Tabelle  18 
Berichtete berufliche und private ›Schocks‹ im 
Ausstiegsprozess der interviewten ehemaligen 
Journalist:innen

Berufliche ›Schocks‹ Private ›Schocks‹

•	 Streit mit Vorgesetzten
•	 Sexismus-Erlebnis im beruflichen Umfeld
•	 Mobbing-Erlebnis im beruflichen Umfeld
•	 Miterleben von Personalpolitik und 

Stellenabbau im Medienhaus (Kolleg:innen 
werden nicht entfristet, Stellen werden nicht 
nachbesetzt)

•	 Änderungen am eigenen Vertrag
•	 Kürzung des Gehalts
•	 Jubiläum des Medienhauses
•	 Stellenangebot

•	 Trennung vom Ehepartner/von der 
Ehepartnerin

•	 Umzug des Partners/der Partnerin
•	 Körperlicher Zusammenbruch
•	 Eintreffen der Nebenkostenabrechnung
•	 Eintreten des 40. oder 50. Geburtstags
•	 Eintritt der Elternzeit

Nicht immer werden die auslösenden Momente bzw. ›Schocks‹ von den 
Journalist:innen als selbstbestimmt wahrgenommen, beispielsweise wenn 
ein körperlicher Zusammenbruch einen Ausstieg aus dem Beruf erzwingt. 
Eine ehemalige Fernsehjournalistin erinnert sich auch vier Jahre nach ihrem 
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Ausstieg noch an den genauen Tag, als sie aufgrund der hohen Belastung 
die Entscheidung traf, den Journalismus zu verlassen. »Ja, das war genau 
der Tag. An dem Tag wusste ich, ich will es nie wieder machen« (I14). Diese 
Formulierung verdeutlicht, wie einprägsam diese Entscheidung für sie war.

In einzelnen Fällen kann auch ein im Voraus terminierter Ausstieg 
erkannt werden  –  also geplante Ausstiege, die aus der Kündigungsfor-
schung als »preplanned quitters« (Maertz/Campion 2004: 579) bekannt 
sind. Dies trifft auf ehemalige Journalist:innen zu, bei denen beispiels-
weise die Überlegung existierte, »ab vierzig mal [nach anderen Karriere-
möglichkeiten] zu gucken« (I2) oder sich »in dem Jahr, in dem ich fünfzig 
werde« eine Auszeit vom Beruf zu nehmen (I9). Rückblickend beurteilen 
einige ehemalige Journalist:innen ihre Zeitpunkte des Ausstiegs als »rich-
tig« (I34) und »rechtzeitig« (I31). Eine 62-jährige ehemalige Redakteurin 
hingegen betrachtet ihren Ausstieg angesichts der »langen Leidenszeit« 
im Journalismus als zu spät: »Und ich habe mich manchmal schon gefragt, 
ob das eigentlich notwendig war, ob es nicht besser gewesen wäre, früher 
auszusteigen« (I29).

Bei einem Teil der ehemaligen Journalist:innen gab es kein konkretes 
Ereignis oder Erlebnis, das zum Ausstieg führte, sondern dieser lief »schlei-
chend« (I5, I16, I17, I23, I31, I35, I36) oder »in Etappen« (I18) ab. Ein junger 
ehemaliger Freiberufler beschreibt diesen Prozess wie folgt:

»Und ja, insofern gab es jetzt nicht den Punkt, wo ich gesagt hab’: Heute gucke ich 

auf mein Konto oder auf meine Wohnung oder auf irgendwelche Kriterien und sage: 

Ich bin gescheitert, so kann es nicht weitergehen. Sondern es war eher so eine orga-

nische Entwicklung von dem einen Weg zu dem anderen hin« (I31).

Einige Interviewte erinnern sich nicht an einen konkreten Ausstiegs-
moment, sondern erzählen von einem »Paket« an Gründen (I25), die in 
Kombination zum Ausstieg geführt hätten. Insbesondere bei ehemals fest-
angestellten Journalist:innen zeigt sich, dass die vergleichsweise privile-
gierte Position zu einem schleichenden Ausstiegsprozess beitragen kann:

»Und es gibt jetzt nicht so den konkreten Tag, wo ich sagen würde ›An dem Tag habe 

ich den Entschluss gefasst und muss jetzt hier raus‹. Sondern ich war ja in dieser 

bequemen Situation, ich war unbefristet, festangestellt als Redakteur. Zu, ich sag 

mal, den vertraglichen Konditionen, die ich selber verhandelt habe, mit denen ich 

so auch weitestgehend zufrieden war. Das heißt, ich hab’ nicht so einen typischen 

Tag gehabt, an dem ich gesagt habe ›Dieses Ereignis hat mich so geprägt‹, dass ich 

da gesagt habe, dass ich da raus muss« (I3).
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Auch reflektieren einige Interviewte, dass sie den Wunsch des Ausstiegs 
nicht auf einen spezifischen Moment oder einen konkreten Grund zurück-
verfolgen können: »Ich kann es auch noch nicht so ganz sagen: ›Was war 
es am Ende?‹« (I24).

7.2.2	 Gedankenspiele und Vorbereitungen eines Ausstiegs

Im Durchschnitt dauerte der Entscheidungsprozess, den Journalismus 
zu verlassen, bei den Befragten dieser Studie neun bis zehn Monate  –  das 
ergab die Auswertung der Online-Befragung. Der also fast ein Jahr andau-
ernde Prozess eines Ausstiegs deutet darauf, dass die Entscheidung, den 
Journalismus zu verlassen, nur selten kurzfristig getroffen wird. Auch in 
der allgemeinen Literatur zu Kündigungen heißt es, Fluktuation sei kein 
spontaner Prozess, sondern »das Resultat einer längerfristigen Planung« 
(Baillod 1992: 222). Die Gespräche mit den ehemaligen Journalist:innen 
bekräftigen diese These, da in diesen deutlich wird, dass einem Ausstieg 
häufig ein längeres Gedankenspiel (vgl. Abb. 6) mit vielen Abwägungen vo-
rausging. Zu einem solchen Gedankenspiel kommt es insbesondere dann, 
wenn Journalist:innen einen »Plan B« (I36) haben: In den Überlegungen 
zum Ausstieg aus dem Journalismus werden in vielen Fällen verschiedene 
Möglichkeiten abgewogen und potenzielle neue Berufe mit der aktuellen 
Tätigkeit im Journalismus verglichen (vgl. Abb. 6). Manchmal kann dabei 
auch in Erwägung gezogen werden, doch innerhalb des Journalismus eine 
Stelle zu suchen und lediglich das Medium bzw. Medienhaus zu wechseln.

»Ja, ich habe tatsächlich immer wieder mit dem Gedanken gespielt, das weiterzuma-

chen. Das ist was, was ich gern gemacht habe und was ich ganz gut konnte. Also der 

Gedanke zu einem besser bezahlten Medium mit mehr Möglichkeiten, mit einem 

größeren Umkreis, einer größeren Stadt  –  wichtiges Stichwort für mich  –  war auch 

oft da, ja« (I15).

Ähnlich formuliert es auch eine junge ehemalige Journalistin, die sich 
zunächst für alternative Stellen im Journalismus interessierte, dann aber 
in die Öffentlichkeitsarbeit wechselte: »Genau, also ich habe im Journalis-
mus geschaut. Mir war aber auch klar, dass da eigentlich fast nichts mehr 
zu machen ist. […] Also es war mir völlig klar, dass es da schwierig wird, auf 
Dauer was zu bekommen« (I18). Das macht deutlich, dass bei den befragten 
Aussteiger:innen Stellenwechsel innerhalb des Journalismus nicht immer 
kategorisch abgelehnt wurden. Jedoch wurde vielfach ein Wechsel innerhalb 
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des Journalismus dann letztendlich doch ausgeschlossen, weil dieser keine 
Lösung für ihre Unzufriedenheit oder Probleme liefern konnte: »Also, um aus 
diesen Problemen rauszukommen, war mir eigentlich klar, dass es im Jour-
nalismus nicht geht« (I23). Manchmal zeigte sich auch im Bewerbungspro-
zess, dass keine Stelle im Journalismus in Aussicht war oder die angebotenen 
Stellen die (Gehalts-)Vorstellungen der Journalist:innen nicht entsprachen.

Die Interviewten nennen in den Gesprächen auch Berufsmöglichkei-
ten, die Alternativen zu ihrer aktuellen Tätigkeit dargestellt hätten, je-
doch wieder verworfen wurden: »Ja, ich hätte zum Beispiel auch ganz 
gerne Kräuterpädagogik gemacht, aber da hätte ich erst mal wahnsinnig 
viel Geld hinblättern müssen« (I21). Andere Überlegungen wurden des-
wegen abgelehnt, weil die Journalist:innen die Voraussetzungen für eine 
bestimmte Branche oder Stelle nicht hatten oder eine aufwendige Weiter-
bildung notwendig gewesen wäre. Auch die Bindung an eine bestimmte 
Region durch die Familie kann dazu führen, dass Journalist:innen einige 
Karriereoptionen nicht weiter verfolgten.

Einige Journalist:innen dieser Studie gingen sehr strukturiert in ih-
rer Entscheidung des Ausstiegs vor, indem sie beispielsweise Pro- und 
Contra-Listen erstellten und Argumente für und gegen den Journalismus 
sammelten. So wog eine ehemalige Redakteurin die Vor- und Nachteile 
eines Ausstiegs für sich ab:

»Da macht man so ’ne Pro-Contra-Liste, was sind so die Kriterien. Man gibt seine 

Freiheit auf, man gibt das ganze journalistische Arbeiten, hinter dem man natürlich 

total steht, auf, den Redaktionsalltag, diese Vielfältigkeit an Themen, die man ein-

fach im Journalismus hat. Aber auf der anderen Seite stand da natürlich, ok, ich habe 

geregeltere Arbeitszeiten […]« (I5).

Auch ein ehemaliger Freiberufler berichtet von den Gedanken, die 
ihm zum damaligen Zeitpunkt durch den Kopf gingen: »Und dann 
musste ich halt darüber nachdenken. Und sagen ›Hm, will ich das? Kann 
ich das?‹ Und in der Summe hab’ ich dann viele Überlegungen getroffen 
und in der Summe war dann die Bilanz ›Ja, ich mach das jetzt mal‹« (I17). 
Journalist:innen mit Wechselgedanken stellten sich Fragen zu ihren Vor-
stellungen des Berufs, zu ihrer Zukunft und ihrer Zufriedenheit im Beruf. 
Eine ehemalige Redaktionsleiterin griff nach ihrer Entlassung sogar auf 
professionelle Beratung für diesen Entscheidungsprozess zurück, bei der 
sie schlussendlich zur Einsicht kam, dass der Ausstieg aus dem Journalis-
mus der einzige Weg für sie ist, um glücklich zu werden:
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»Weil ich dann tatsächlich angefangen habe, mich noch mal hinzusetzen. Auch mit 

professioneller Hilfe noch mal Supervision gemacht habe […]. Um einfach noch mal 

zu schauen: Was sind denn meine Werte im Journalismus? Was ist das, was ich ma-

chen will? Und dann kam am Ende tatsächlich dabei raus, dass ich nicht mehr zu-

rück kann. Weil ich einfach nicht mehr so arbeiten kann, wie ich arbeiten möchte. 

Und aus diesem Grund habe ich mich dann dazu entschieden, die Seiten zu wech-

seln« (I34).

Auch die eigene Familie wird teilweise von Journalist:innen zur Ent-
scheidungshilfe hinzugezogen und um Rat gefragt. In der Online-Befra-
gung stimmten 86,9 Prozent der Teilnehmenden der Aussage (eher stark 
oder stark) zu, dass das persönliche Umfeld sie in ihrer Entscheidung zum 
Ausstieg unterstützte. Zum Teil zeigt sich, dass der Ausstieg auch die Fami-
lie der Journalist:innen beeinflussen würde  –  sei es positiv (beispielsweise 
durch mehr Zeit für die Familie) oder negativ (beispielsweise durch einen 
Umzug). Im Fall eines 51-jährigen ehemaligen Reporters war beispiels-
weise klar, dass sein Berufswechsel bedeuten würde, dass er zwischen dem 
Wohnort seiner Familie und seiner neuen Arbeitsstelle pendeln müsste:

»Man muss sich wirklich dann irgendwann entscheiden, und zwar nicht nur allein, 

mit Hilfe der Familie: ›Gehe ich dieses Risiko ein, gehe ich es nicht ein.‹ […]. Dann im 

Herbst [JAHR] war das, wo wir dann gesagt haben: ›Jetzt müssen wir zu einer Ent-

scheidung kommen. Wir müssen uns überlegen. Machen wir das?‹ Weil das ja auch 

für die ganze Familie eine Zumutung ist mit der Pendelei und so. ›Machen wir das? 

Machen wir es nicht?‹ Und haben dann gesagt: ›Wir probieren es‹« (I25).

Nichtsdestotrotz wird von Interviewten die Entscheidung, den Journa-
lismus zu verlassen, als ein Entschluss betrachtet, den sie am Ende selbst 
haben treffen müssen: »Also meine Frau weiß sehr genau, dass mein Herz 
fürs Radio schlägt. Und die hat mir auch gesagt ›Ich kann dir diese Ent-
scheidung nicht abnehmen‹« (I2).

Auch Ängste und Sorgen können Teil des Gedankenspiels der ehemali-
gen Journalist:innen sein. Bedenken kamen bei den Interviewten auf, da die 
meisten nur schwer abschätzen konnten, was sie im neuen Beruf erwarten 
würde. Auch die Vorstellung des Wechsels selbst führte aufgrund fehlender 
Erfahrungswerte zu Zweifeln: »Und ich konnte mir das eigentlich auch 
gar nicht richtig vorstellen, wie das ist, zu wechseln oder auszusteigen« 
(I9). Mehrere Interviewte fragten sich, ob der Ausstieg sie tatsächlich zu-
friedener oder zumindest ähnlich zufrieden machen würde, »weil der alte 
Job, der hat mich unglaublich zufrieden gemacht, auch wenn er stressig 
war, aber ich war da immer unglaublich glücklich und zufrieden mit. Und 
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ich hatte tatsächlich Angst davor, dass das dann weg ist« (I34, ehemalige 
Redaktionsleiterin). Wie sie sahen mehrere Interviewte im Ausstieg das 
Risiko, im neuen Beruf unzufriedener zu sein. Schließlich demonstrieren 
die quantitativen Befunde, dass der Großteil der Wechsler:innen mit der 
Tätigkeit im Journalismus zufrieden war (vgl. Kap. 7.1). Damit zusammen-
hängend haben Journalist:innen Ängste, die sie auch mit einem Scheitern 
in Verbindung bringen: »Mit dem Bewusstsein, das kann auch scheitern, 
in Klammern: ziemlich schnell« (I25).

Unsicherheitsgefühle im Ausstiegsprozess können aber auch durch 
die normativen Vorstellungen einer Gesellschaft hinsichtlich eines klassi-
schen geradlinigen Karriereverlaufs entstehen. So berichtet eine ehemalige 
Printjournalistin, die nach 20 Jahren Berufserfahrung eine Umschulung 
als Erzieherin machte, von ihrer Gefühlslage kurz vor dem Ausstieg:

»Also, ich habe so ein Jahr noch mit mir herum gekämpft, weil ich gedacht hab’: ›Es 

ist ja schon ein bisschen verrückt.‹ Ich war schon über fünfzig dann. Und dann hat 

es mich aber nicht losgelassen und es war für mich dann so ein Zeichen, dass ich 

gedacht habe: ›Also, dann musst du es ja wohl jetzt machen und probieren‹« (I21).

Einige Journalist:innen betrachteten Gedankenspiele an einen Wechsel 
bereits als ersten Schritt bzw. als Zeichen für einen notwendigen Ausstieg. 
Sie sahen für sich ein, bereit für einen Wechsel zu sein und offen für eine 
neue Branche zu werden: »Eine Überwindung war eher sozusagen der 
Schritt vorher: Zu sagen, dass man sich ja auch gedanklich einfach schon 
ein bisschen trennt, wenn man sich anderswo bewirbt. Das war für mich 
schon ein Schritt in den, sozusagen, in den Weggang, insgesamt« (I35).

Eine ehemalige Journalistin hatte bereits einige Jahre vor ihrem defi-
nitiven Ausstieg einen Wechsel geplant, sich dann aber doch noch nicht 
bereit dazu gefühlt:

»Hab’ dort auch den Arbeitsvertrag schon unterschrieben und stand dann aber heu-

lend im Büro des Chefredakteurs und habe irgendwie festgestellt ich kann und will 

hier irgendwie noch nicht weg. Also ich hab’ in dem Moment, wo ich eigentlich mei-

ne Kündigung abgeben wollte, gemerkt, ich kann das nicht« (I13).

Ähnlich ging es auch einer weiteren ehemaligen Journalistin, die vor 
ihrem tatsächlichen Wechsel in die Pressearbeit bereits einmal ein Stellen-
angebot aus der Unternehmenskommunikation bekommen hatte, damals 
jedoch noch nicht einwilligte:

»Aber den Schritt zu gehen habe ich mich dann tatsächlich nie getraut, weil ich mir 

nicht sicher war, ob ich dann zufriedener bin oder ich auch einfach ein Mensch bin, 

der solche Schritte nicht einfach so geht, sondern sich das sehr gut überlegt« (I34).
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Die beiden Beispiele veranschaulichen, dass die Entscheidung, sich 
vom Journalismus zu lösen, eine große Überwindung sein kann, und dass 
aus Sicht der Betroffenen der passende Zeitpunkt kommen muss, um die 
Idee dann tatsächlich mit gutem Gewissen und überzeugt in die Tat um-
zusetzen. Selbst als die Entscheidung dann getroffen war, hatten einige 
Journalist:innen noch immer damit zu kämpfen, zu dieser auch zu stehen. 
Rückblickend erscheinen einer ehemaligen Redakteurin diese Zweifel je-
doch als hinfällig: »Ich hatte schon lange mit mir gehadert, aber als ich 
dann entschlossen habe, ich versuche jetzt diesen Schritt, gut, dann war’s 
ja eh hinfällig. Dann musste ich das ja machen« (I5).

7.2.3	 Ablauf eines Ausstiegs

Die quantitativen Daten zeigen, dass der Ausstieg aus dem Journalismus 
beim Großteil der Befragten dieser Studie auf einer Eigenkündigung ba-
sierte (vgl.Tab. 19).41

Tabelle  19 
Art der Ausstiege der ehemaligen Journalist:innen

Häufigkeit Prozent
Ich habe gekündigt. 126 67,4
Mir wurde gekündigt. 39 20,9
Ich war freiberuflich im Journalismus und habe diese Tätigkeit 
hauptberuflich aufgegeben.

22 11,8

Gesamt 187 100

Anmerkung: Frageformulierung: »Basiert Ihr Berufswechsel auf einer Eigenkündigung oder 
wurde Ihnen gekündigt?« (N = 187)

41	 Die Verteilung weist einen Widerspruch auf, nachdem im Sample nicht 22, sondern 53 ehemals 
Freie vertreten sind (vgl. Kap. 6.3.3). Denkbar ist, dass ehemals Freie, die von ihrem Auftrag-
geber keinen Auftrag mehr bekommen haben, dies als eine Art Kündigung wahrgenommen 
haben und deswegen die zweite Antwortoption angegeben haben könnten. Anders herum 
könnte es sein, dass Freiberufler:innen bei der freiwilligen Entscheidung, die Freiberuflich-
keit aufzugeben, dies als eine Art Eigenkündigung wahrnehmen. Filtert man alle ehemaligen 
Freiberufler:innen aus der Gruppe der Eigenkündigungen und Entlassungen, ergibt sich die 
folgende Verteilung: 99 Eigenkündigungen (52,9%), 31 Entlassungen (16,6%) und 53 Aufgaben 
der Freiberuflichkeit (28,3%). Auch nach der Umcodierung zeigt sich also, dass Eigenkündi-
gungen im Sample am häufigsten vertreten sind.



232

﻿Ausstieg aus dem Journalismus

Im Folgenden werden zunächst Eigenkündigungen von Journalist:innen 
als Teil des Ausstiegsprozesses näher beleuchtet, anschließend Entlassun-
gen und die Aufgabe einer Freiberuflichkeit im Journalismus.

Eigenkündigungen

46,1 Prozent der Befragten hatten (mindestens) ein konkretes Stellen-
angebot und kündigten anschließend ihre Stelle im Journalismus. Dass 
Journalist:innen meist erst nach einem konkreten Stellenangebot kün-
digen, zeigen auch frühere Befunde (Helka 2014: 30). Die Erkenntnisse 
zum Ablauf der Kündigung weisen dabei kaum journalismusspezifische 
Besonderheiten auf und können so auch in anderen Berufen vermutet wer-
den. In den Interviews schildern die ehemaligen Journalist:innen, wie sie 
schriftlich oder mündlich ihren Vertrag beim Medienhaus kündigten. Ein 
29-jähriger ehemaliger Journalist reichte zum ersten Mal eine Kündigung 
ein und hatte sich den Prozess komplizierter vorgestellt:

»Wie habe ich mich gefühlt? Ja, es war irgendwie ein komisches Gefühl. Es war dann 

schon krass so einen Brief da zu schreiben oder so eine E-Mail. Ich habe, glaube ich, 

ein Word irgendwie gemacht und das dann an den Chefredakteur geschickt, irgend-

wie so. Also es geht total einfach« (I36).

Einige Journalist:innen haben auch das Gespräch mit ihren Vorgesetz-
ten gesucht, was ein Interviewter als »Ausstiegs-Gespräch« bezeichnet (I25). 
In diesen Gesprächen versuchten einige Journalist:innen noch, mit dem 
neuen Stellenangebot als Druckmittel eine bessere Position auszuhandeln, 
wie ein ehemaliger Redakteur einer Tageszeitung: »Also das weiß ich nicht, 
ob ich es gemacht hätte, aber zumindest wollte ich ihnen die Chance bie-
ten, mir etwas Attraktiveres anzubieten« (I10). Nachdem dies jedoch nicht 
eintrat, kündigte er. Bei einer ehemaligen Ressortleiterin versuchten wie-
derum die Vorgesetzten, sie in ihrer Stelle zu halten, konnten sie jedoch 
nicht überzeugen: »Es gab da nochmal den Versuch, sozusagen, mit mir 
zu sprechen, ob’s irgendeine Möglichkeit gibt, dass ich doch bleibe und ob 
man mir noch irgendwas anderes anbieten könnte, um mich umzustim-
men. Aber da war ich fest entschlossen« (I35). Von seiner Entscheidung 
nicht mehr abhalten ließ sich auch ein ehemaliger Reporter: »Ich habe 
denen nicht wirklich eine Chance gelassen, darüber zu verhandeln« (I25).

Einige ehemalige Journalist:innen machten in den Gesprächen mit 
ihren Vorgesetzten transparent, was sie zum Ausstieg bewegte und ein 
ehemaliger Redakteur berichtet, dass er die einstündige Aussprache mit 
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seinem Geschäftsführer als »ganz gut« empfunden habe (I25). Auch eine 
ehemalige Redakteurin einer Tageszeitung sprach ehrlich mit ihrer Chef-
redakteurin über die Entscheidung, was ihr jedoch nicht leichtfiel:

»Zwei Tage später bin ich dann zur Chefredakteurin und ich hatte wirklich Trän-

chen in den Augen, weil auch wir haben sehr lange zusammen gearbeitet. Und hab’ 

zu ihr gesagt ›Ich gehe. Es fällt mir nicht leicht, ich freue mich trotzdem auf die neue 

Herausforderung‹ und sie hat gesagt, sie kann es total verstehen« (I13).

Bei anderen ehemaligen Redakteur:innen stieß die offengelegte Kün-
digung auf kein Verständnis:

»Ich hab’ ihm die Gründe genannt, die dazu geführt haben. Das Feedback war da-

mals sehr interessant, weil er gemeint hat ›Ja [NAME], du kannst das schon auspro-

bieren, aber ich sehe dich da nicht. Du kommst sowieso wieder zurück in ein, zwei 

Jahren‹. Mittlerweile ist er auch nicht mehr im Journalismus, muss man auch dazu 

sagen (lacht)« (I5).

Nicht alle Interviewten nannten vor ihren Arbeitgebern die wahren 
Gründe für ihre Kündigung, sondern erwähnten beispielsweise private 
Gründe (z. B. einen Umzug), und erzählen, die Entscheidung auf diesem 
Weg »verkauft« zu haben (I36). Die Journalist:innen vertreten dabei die 
Einstellung, mit der Offenlegung ihrer wahren Gründe sowieso »nichts 
an den Tatsachen ändern zu können« (I36). Denn häufig herrscht unter 
den ehemals Festangestellten die Einstellung, »im Guten« (I27, I36) gehen 
zu wollen und Streitigkeiten zu vermeiden. Nichtsdestotrotz bietet ein 
Interview mit einer ehemaligen Redakteurin einer Wochenzeitung einen 
Einblick in den Ablauf einer Kündigung, in der sie und ihr Vorgesetzter 
sich nicht harmonisch voneinander trennten. Die Redakteurin verließ das 
Medienhaus unter anderem wegen Abmahnungen, die ihr der Arbeitgeber 
nach mehreren Auseinandersetzungen schickte. Bei der Ankündigung ihrer 
Kündigung sprach ihr der Vorgesetzte ein Hausverbot aus. Die sehr aus-
führliche Schilderung des Gesprächs macht deutlich, dass Journalist:innen 
und ihre Vorgesetzten in Einzelfällen auch im Streit und Vertrauensbruch 
auseinandergehen. Außerdem zeigt die ehemalige Journalistin mit ihrer 
Beschreibung auf, wie viele Einzelheiten einer Kündigung bei Betroffenen 
in Erinnerung bleiben können.42

42	 Aus Gründen der Anonymisierung und zum Schutz der interviewten Person wird an dieser 
Stelle auf Zitate und die Angabe der genauen Interviewnummer verzichtet.
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Von der Kündigung und der Entscheidung zum Berufswechsel berich-
ten einige Journalist:innen ihren Kolleg:innen sehr früh, andere erst kurz 
vor dem letzten Arbeitstag. Zum Teil geschieht dies öffentlich in einer Ver-
sammlung oder Konferenz, in einigen Fällen auch nur im sehr kleinen Kreis.

»Und er [Chefredakteur] meinte, ›Ich muss euch erstmal noch was mitteilen. Und 

zwar geht’s um [VORNAME]‹. Da guckten mich alle schon so an. Dann meinte er 

›[VORNAME] wird [ZEITUNG] verlassen‹. Dann hörte man halt wirklich so von paar 

Leuten ›Was? Nicht dein Ernst?‹, weil ich halt auch gerne als Reporter gearbeitet 

habe. Andere fingen dann an zu lachen, weil die sich dachten ›Ok, das war klar, dass 

der auch irgendwann geht, ne. Wie sollen wir das denn jetzt noch schaffen‹?« (I3).

Dass Kolleg:innen bei der Verkündung der Kündigung überrascht und 
erstaunt reagieren, zeigt sich in einigen Schilderungen. Ein ehemaliger 
Tageszeitungsjournalist, der 30 Jahre lang im Journalismus tätig war, be-
richtet davon, dass sein Chefredakteur »schockiert« und »sprachlos« auf 
die Kündigung reagiert habe (I25). Von einer ähnlichen Fassungslosigkeit 
einer Kollegin erzählt eine weitere ehemalige Redakteurin, die ebenfalls 
fast 30 Jahre lang im Journalismus arbeitete: »›[NAME], ich kann es nicht 
fassen, dass du aufhörst. Ich kann es nicht fassen. Und ich bedauere das 
auch für mich‹« (I29). Das Erstaunen bezieht sich jedoch in erster Linie 
auf die Tatsache, dass genau die betroffenen Journalist:innen kündigen 
und weniger auf die Tatsache, dass sie den Journalismus verlassen. Denn 
Letzteres stößt im journalistischen Umfeld der Interviewten häufig auf 
Verständnis, denn sie seien nicht »die einzigen« (I12), die gehen. »Alle, die 
jung waren, sind gegangen. Und dementsprechend hat das jeder verstan-
den«, berichtet eine 27-jährige ehemalige TV-Journalistin beispielsweise 
(I8). Ähnlich heißt es in der Reflexion einer ehemaligen Printjournalistin: 
»Letztlich war ich jetzt auch nicht die erste, die da gegangen ist« (I35). Ins-
besondere der typische ›Seitenwechsel‹ vom Journalismus in die Public 
Relations sei »keine Überraschung« (I2).

Einige ehemalige Journalist:innen berichten davon, wie ihre damaligen 
Kolleg:innen sich mit ihnen freuten und sie für den geplanten Ausstieg 
beglückwünschten: »Da wurde auch sofort gesagt ›ach, ja ist ja toll!‹ (lacht). 
›Gut, dass du’s geschafft hast‹« (I16). Diese Aussage unterstreicht den Be-
fund der Online-Befragung, dass knapp 40 Prozent (39,6%) der Aussage 
zustimmten, dass Kolleg:innen aus dem Journalismus neidisch auf ihren 
Ausstieg waren. In einem Interview heißt es: »Es gibt Leute, die sagen: 
›Toll, dass du es geschafft hast.‹ Und ›Endlich.‹ Auch Leute, die da selber 
unzufrieden sind und die sagen: ›Mensch, würde ich doch auch mal‹ oder 
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›Könnte ich‹ oder so« (I25). Eine Mischung aus Neid und Bewunderung er-
lebte auch eine 31-jährige Redakteurin vonseiten ihrer Kolleg:innen, als sie 
ihren Weggang verkündete: »Also ein paar haben auch gesagt ›Ah du traust 
dich, ich würde das auch so gerne. Ich sage das schon seit Jahren, aber mach’s 
dann nicht‹« (I5). Dass der Ausstieg aus dem Journalismus auch deswegen 
beneidet wird, weil dieser mit Mut verbunden wird und nicht von jeder/
jedem gewagt wird  –  diesen Eindruck vermittelt auch die Online-Umfrage, 
in der 46,3 Prozent der Teilnehmenden angaben, dass die Kolleg:innen aus 
dem Journalismus ihre Entscheidung als mutig empfanden.

Die Kündigungen der Journalist:innen können auch auf Bedauern sto-
ßen, da der Weggang für Kolleg:innen bedeutet, nicht mehr zusammen 
arbeiten zu können und so auch Freundschaften auseinandergehen: »Die 
Kollegin, mit der war ich und bin ich immer noch befreundet und damals 
waren wir sehr eng und gut befreundet. Die hat das sehr, sehr bedauert, 
hat es aber auch verstanden« (I32). Die Interviewten berichten zudem da-
von, dass Kündigungen auch von Vorgesetzten als Verlust gesehen und als 
vermeidbar betrachtet werden (I18). Eine andere Wahrnehmung hat eine 
ehemalige feste freie Journalistin, die ebenfalls nach fast 30 Jahren ihre 
Karriere im Journalismus hinter sich ließ: »Ich glaube, dass es den Machern 
oben egal ist. […] Also den Chefs ist es egal und den Lesern auch. […] Aus 
den Augen, aus dem Sinn. Du bist absolut austauschbar und ersetzbar« (I7). 
Einige Journalist:innen scheinen also auch das Gefühl in sich zu tragen, 
ihr Ausstieg würde niemanden interessieren.

Die Journalist:innen selbst erleben im Anschluss an die Kündigung in 
vielen Fällen eine zwiespältige Gefühlslage. Es ist von einer »zweigeteilten« 
Stimmung die Rede (I36), die sich zum einen zwischen Entschlossenheit 
und Ungewissheit bewegt: »Das fühlte sich eigentlich ganz gut an. Aber 
unsicher. Ich wusste nicht, was kommt, wie das da wird« (I25). Zum ande-
ren berichten die ehemaligen Redakteur:innen davon, gleichzeitig Freude, 
aber auch Wehmut und Trauer verspürt zu haben. Sie freuen sich auf die 
neuen Herausforderungen und die Tatsache, die Kündigung hinter sich zu 
haben. Unter den positiven Gefühlen ist auch jenes der Freiheit: »Also, ich 
hab’ mich auf der einen Seite befreit gefühlt, unendlich befreit, weil diese 
schrecklichen Arbeitsbedingungen einfach alle weg waren« (I29). Die ehe-
malige Redakteurin, die fast 30 Jahre lang im Journalismus war, fügt ihrer 
Schilderung jedoch noch hinzu: »Auf der anderen Seite hab’ ich gedacht: 
›Wie leer ist jetzt eigentlich dein Leben ohne den Journalismus?‹ Also, es 
war zwiespältig. […] Allerdings hat dieses Erleichtert-Sein überwogen« (I29). 
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Von Erleichterung berichten einige ehemalige Journalist:innen, nachdem 
ihnen die Entscheidung nicht leicht gefallen ist und mit der Kündigung 
zumindest der Entscheidungsprozess abgeschlossen war. Doch auch Trauer, 
aufgrund des Verlassens des einstigen Traumberufs und des Abschieds 
von teils langjährigen Kolleg:innen, kann nach einer Kündigung folgen. 
»Das ist, glaube ich, ein bisschen so, wie wenn man sich aus einer langen 
Beziehung verabschiedet« (I25).

Dass es den Journalist:innen im Moment der Kündigung nicht immer 
leicht fällt, diese unterschiedlichen Emotionen unter Kontrolle zu haben, 
machen die zwei folgenden Schilderungen deutlich: »Ich habe […] meine 
Kündigung hingelegt und dann hab’ ich einfach mal einen halben Nach-
mittag heulend in der Wohnung gesessen« (I32, ehemalige Feste Freie). 
Ein 34-jähriger ehemaliger Redakteur erlebte nach der Kündigung einen 
körperlichen Zusammenbruch:

»Am Montag bin ich ins Büro und dann hat es mich umgehauen. Also, wirklich 

schwindelig und Kreislauf ging nichts mehr. Dann war ich erst mal zwei Monate 

krankgeschrieben. Da fiel dann auch der ganze Druck ab« (I27).

Entlassungen

Ein Blick auf die Ausstiegsjahre der befragten ehemaligen Journalist:innen 
(vgl. Kap. 6.3.3) zeigt, dass im vorliegenden Sample im Jahr 2020 die meis-
ten Ausstiege auf Entlassungen basierten. Gleichzeitig zeigt sich, dass bei 
älteren ehemaligen Journalist:innen über 40 Jahren der Ausstieg signifikant 
häufiger auf einer Entlassung basiert als bei jüngeren (χ² (1) = 13,4; p < .001; 
φ = 0,29). Dass ältere Journalist:innen eher von Entlassungen bedroht 
sind, wurde in Kapitel 2.2.3 bereits skizziert. Die Befundlage könnte dar-
auf basierend auch darauf deuten, dass ältere Journalist:innen nach einer 
Entlassung eher den Journalismus im Allgemeinen verlassen als jüngere 
Journalist:innen, die nach einer Kündigung häufiger in der Branche bleiben. 
Dass die Stellensuche für Ältere im Journalismus eine Herausforderung 
sein kann, wurde bereits diskutiert (vgl. Kap. 7.1). Der Geschlechterver-
gleich in Bezug auf die Ausstiegsart ist nicht signifikant (χ² (1) = 0,20; n.s.; 
φ = 0,01), sodass die Daten nicht bestätigen würden, dass Journalist:innen 
eines bestimmten Geschlechts nach einer Entlassung den Journalismus 
generell eher verlassen würden.

Alle Interviewten, deren Ausstieg auf einer Entlassung basierte, hatten 
nicht mit der Kündigung gerechnet und waren Teil einer Massenentlas-
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sung (vgl. Kap. 2.2.3). Ein ehemaliger leitender Redakteur (I1) schildert, 
wie überrascht er war, als er gemeinsam mit anderen Kolleg:innen in einen 
Raum »bestellt wurde«: »Und beim Anschauen dieser Leute habe ich mir 
gedacht, das kann nicht sein, dass die gekündigt werden.« Doch er selbst 
war mit unter den Entlassenen und wechselte nach 20 Jahren journalis-
tischer Karriere schließlich in die Unternehmenskommunikation. Einen 
sehr ähnlichen Ablauf der Kündigung erlebte eine ehemalige Redaktions-
leiterin: »Wir wurden in den Konferenzraum gebeten und da wurde uns 
das dann mitgeteilt. Mit der Bitte, das Büro zu räumen und die Kündigung 
ginge uns schriftlich zu. Ja, das war nicht lustig« (I34). Auch für sie war die 
Entlassung nicht vorhersehbar bzw. lässt ihre Erzählung vermuten, dass 
sie und ihre Redaktion die möglicherweise erahnbare Schließung lange 
nicht wahrhaben wollten:

 »Das war ganz überraschend. Das war tatsächlich von einem Tag auf den anderen. 

Also wir wussten, dass da irgendwas im Gange ist und wir wussten, dass da ein Ver-

kauf ansteht. Aber wir haben nicht damit gerechnet, dass sie die Redaktion hier vor 

Ort schließen und uns alle entlassen« (I34).

So gibt auch ein 55-jähriger ehemaliger Online-Redakteur an, dass er 
die Augen vor den Sparmaßnahmen innerhalb seines Verlags verschlos-
sen hatte und sich gleichzeitig »eingeredet« (I1) hatte, in seiner Position 
unverzichtbar zu sein: »Klar, es hat total viel Spaß gemacht und die wirt-
schaftlichen Einschnitte sind immer ich sage mal, an mir vorbeigegangen. 
Am Anfang werden immer erstmal Positionen gestrichen, die nicht um-
satzrelevant sind. So klassisch: Korrektorat« (I1). Als mögliche Ursache für 
die eigene Entlassung nennt der Interviewpartner sein Alter: »Das heißt 
sie haben dann versucht, alte, teure Leute loszuwerden« (I1). In der Tat 
sind alle Interviewten der Studie, die von ihrem Arbeitgeber entlassen 
wurden, über 50 Jahre alt.

Da keine:r der Interviewten mit einer Kündigung rechnete, wurde diese 
meist als Schock erlebt. Ein ehemaliger Redakteur beschreibt, wie ihn die 
Entlassung im ersten Moment aus der Bahn warf: »Ich hab’ im März des 
Jahres davor, im [JAHR], aufgehört zu rauchen. Nach 25 Jahren. Und nach 
der Kündigung […] bin ich dann nach draußen gegangen und habe eine 
Zigarette geraucht« (I1). Das Gefühl, den Boden unter den Füßen wegge-
zogen zu bekommen, wird von mehreren ehemaligen Journalist:innen 
rückblickend in Bezug auf ihre Entlassung geschildert. Interviewpartne-
rin 34, die zum Zeitpunkt ihrer Entlassung 25 Jahre lang im Journalismus 
tätig war, spricht von einem »Schlag ins Gesicht«, Interviewpartnerin 7 
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von einer »bitteren Pille« und Interviewpartner 1 von einem Gefühl »sehr 
großer Leere«. Er berichtet: »Innere Leere. So: What? War unwirklich« (I1). 
Von Schmerz und Schock berichten auch Journalist:innen in Südafrika 
(Daniels 2022: 148) und England (Nel 2010a: 35), die eine Entlassung er-
lebten. Die Beobachtung, dass sich viele der Interviewten der vorliegenden 
Studie noch an den genauen Tag ihrer Entlassung und an Details wie die 
Anzahl der gekündigten Kolleg:innen erinnern können, deutet auf ein 
Phänomen, das Daniels (2022: 149) als »traumatic transitions« beschreibt: 
Als Journalist:in entlassen zu werden, kann eine Erfahrung sein, die die 
Betroffenen lange prägt und bei ihnen zu einem emotionalen Ausnahme-
zustand führen kann. Traumareaktionen auf unfreiwillige Kündigungen 
werden auch in der Wirtschaft und Psychologie diskutiert, nachdem ein 
Arbeitsplatzverlust aus psychologischer Sichtweise mit anderen Verlust
erlebnissen wie dem Tod oder einer Scheidung verglichen werden kann 
(De Frank/Ivancevich 1986: 2; Meyer 2004: o.S.). Teilweise lassen die 
Schilderungen die Vermutung zu, dass Betroffene durch die Entlassung 
psychisch verletzt wurden, auch wenn die Interviewten dies nicht direkt 
aussprechen. Eine gewisse Enttäuschung gegenüber dem Verhalten des 
Arbeitgebers scheint eine ehemalige Feste Freie verspürt zu haben, die bei 
einem Online-Medium gearbeitet hatte: »Und im [MONAT, JAHR] kamen 
in die [BUNDESLAND]-Redaktion der [ZEITUNG] zwei Männer in schwarzen 
Anzügen, also die Men in Black, […] und haben gesagt ›[DATUM] ist die letzte 
Ausgabe. Dankeschön. Der Standort wird geschlossen‹« (I7).

Auch wenn negative Gefühle unter den entlassenen Journalist:innen 
überwiegen, so betrachtet eine ehemalige Journalistin die Kündigung rück-
blickend als »Segen« (I34), weil diese dazu geführt hatte, dass sie ihren Be-
ruf als Journalistin zu überdenken begann und dann zum Entschluss des 
vollständigen Ausstiegs kam. Eine Entlassung kann also auch als Chance 
wahrgenommen werden, einen Neuanfang zu starten und sich beruflich 
umzuorientieren (vgl. Powers/Vera-Zambrano 2024: 147). Genau an dieser 
Stelle zeigt sich die Verbindung von Entlassungen im Journalismus und 
dem tatsächlichen Ausstieg aus dem Beruf: Die entlassenen Journalist:innen 
dieser Studie bekamen keine Stelle mehr im Journalismus oder strebten 
diese bewusst nicht an und wurden so zu Aussteiger:innen. Vor diesem 
Hintergrund könnte man den Ausstieg aus dem Beruf auch als Coping-
Mechanismus betrachten, mit dem Beruf innerlich abzuschließen und 
aufgrund der negativen oder sogar traumatischen Kündigungserfahrung 
den Beruf zu wechseln (vgl. Abb. 6). In den meisten Fällen handelt es sich 



239

﻿Wege

dabei um unfreiwillige Wechsel, denn die Journalist:innen hätten ohne die 
Entlassung vermutlich keinen Ausstieg in Erwägung gezogen. So meint ein 
ehemaliger Redakteur, dass er noch lange im Journalismus geblieben wäre, 
wenn man ihm nicht gekündigt hätte (I1). Eine weitere Interviewpartnerin 
schaffte nach ihrer Entlassung im Alter von über 50 Jahren den Wieder-
einstieg in den Journalismus nicht (I7). Es kann jedoch auch vorkommen, 
dass eine Entlassung als Anstoß zum Ausstieg genommen wird, der bereits 
in Planung war. So ging es beispielsweise einer Journalistin, die jahrelang 
mit der Entscheidung haderte, auszusteigen, aber diese bis zum Zeitpunkt 
der Entlassung nie in die Tat umsetzte: »Und dann ist mir mein Arbeit-
geber aber zuvorgekommen oder hat mir die Entscheidung abgenommen, 
indem der Verlag noch mal verkauft wurde und unsere Redaktion hier vor 
Ort geschlossen wurde und wir alle unsere Kündigung bekamen« (I34).

Beendigung der Freiberuflichkeit

Bei ehemals freiberuflich tätigen Journalist:innen muss beim Ausstieg zwi-
schen einer Beendigung der Freiberuflichkeit, die vom Auftraggeber der 
Journalist:innen initiiert wird, und jener, die von den Freiberufler:innen 
selbst initiiert wird, unterschieden werden. Erstere erlebte eine ehema-
lige Freiberuflerin der Studie, die für eine lokale Tageszeitung tätig war:

»Da bekam ich so einen lapidaren Brief von der Chefredaktion und sie haben gesagt, 

dass sie auf meine Mitarbeit verzichten können. […] Der war so ein junger Spund 

und ich hatte ja auch keinen arbeitsrechtlichen Schutz und dann wurde ich raus-

gekickt« (I4).

Plötzlich keine Aufträge mehr zu bekommen  –  so ging es auch einem 
weiteren Interviewten während der Corona-Pandemie: »Von heute auf 
morgen war dann plötzlich der Auftrag oder die Einkommensmöglich-
keit weg« (I22).

Neben einer abrupten Beendigung der Freiberuflichkeit im Journalis-
mus kann es jedoch auch vorkommen, dass Freiberufler:innen durch eine 
wachsende Nebentätigkeit langsam in einen anderen Beruf abwandern. 
Eine solche Standbeinverlagerung (vgl. Abb. 6) zeichnete sich beispiels-
weise bei einem Freiberufler ab, der neben journalistischen Aufträgen 
bereits für mehrere Jahre auch Übersetzungen und Aufträge aus der PR 
annahm. Was in bisheriger Forschung bereits als Moonlighting-Aktivität 
(Fröhlich et al. 2013) bekannt ist, beschreibt der ehemalige Journalist als 
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»jonglieren« von »zwei, drei anderen Sachen nebenher« (I24), wobei »die 
anderen Bälle halt etwas schwerer geworden« (I24) sind.

Bei einigen Freiberufler:innen zeigt sich das Verpflichtungsgefühl, 
»kündigen« zu müssen, obwohl in der Regel kein oder nur ein loser Vertrag 
bestand. Insbesondere Journalist:innen, die als Feste Freie arbeiteten, ver-
spürten dieses Bedürfnis und realisierten teilweise erst bei der Trennung 
von ihren Arbeitgebern die Unsicherheit ihres Arbeitsverhältnisses. Die aty-
pische Beschäftigung betrachten einige rückwirkend jedoch auch als Vorteil, 
unkompliziert und zu einem beliebigen Zeitpunkt die Arbeitsbeziehung 
beenden zu können: »Bevor ich den neuen Vertrag unterschrieben habe, 
habe ich angekündigt, dass ich aufhöre. Und da konnte der Arbeitgeber 
natürlich auch nichts dagegen tun, weil es gab ja auch gar keine Frist oder 
gar keinen Vertrag (lacht)« (I16). Eine weitere ehemalige Feste Freie löste 
die Zusammenarbeit auf, indem sie der Redaktion ankündigte, in Zukunft 
nicht mehr zur Verfügung zu stehen, und darum bat, nicht mehr mit ihr 
zu planen (I36). Mündliche und zum Teil schriftliche Ankündigungen wie 
diese machen die Bindung von Freiberufler:innen und Festen Freien zur 
Redaktion  –  trotz formal loser Arbeitsverhältnisse  –  deutlich. Auch die 
Problematik der Scheinselbstständigkeit und die Vulnerabilität atypisch 
beschäftigter Journalist:innen wird an Beispielen wie diesen sichtbar. Ein 
ehemaliger Fotograf einer Nachrichtenagentur hatte zwar einen schriftli-
chen Vertrag als Fester Freier, doch er schildert, wie undurchsichtig seine 
rechtliche Beschäftigungslage war: »Es steht einfach nur drin: ›Drei Monate 
Kündigungsfrist‹. Ich habe diesen Vertrag auch bis heute nicht gekündigt. 
Also weder hat die [NACHRICHTENAGENTUR] ihn gekündigt, noch habe ich 
ihn gekündigt. Ja, er liegt halt einfach im Ordner« (I19).

Unabhängig von der Vertragslage und dem Ablauf der Beendigung der 
Freiberuflichkeit zeigt sich, dass der Abschied für Freiberufler:innen eine 
ähnlich große Überwindung wie für Festangestellte darstellt: »Das weiß 
ich noch, als ob es gestern gewesen wäre, der Tag. Mir ist es nicht leicht-
gefallen. Klar, ich hatte auch eine persönliche, eine gute Verbindung zum 
Laden« (I30). Die lange Karriere im Journalismus führt dazu, dass sich die 
Freiberufler:innen nur schwer von ihrem Beruf lösen können: »Also es war 
natürlich viel Wehmut dabei, weil zweiundzwanzig Jahre sind zweiund-
zwanzig Jahre« (I19, ehemaliger fester freier Fotograf).
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7.2.4	 Stellensuche

Über 70 Prozent der Befragten (71,9%) gaben an, für ihren Berufswechsel 
aktiv auf der Suche nach einer neuen Stelle gewesen zu sein. Etwa einem 
Viertel (28,1%) wurde eine Stelle angeboten, ohne, dass die Journalist:innen 
explizit auf der Suche nach einer neuen Tätigkeit waren (vgl. Abb. 6). So 
ging es beispielsweise auch sechs der Interviewpartner:innen, die ohne ei-
gene Initiative ein Stellenangebot außerhalb des Journalismus erhielten. 
»Wollen Sie nicht zu uns kommen?«, wurde ein Interviewpartner von einer 
PR-Agentur gefragt, als diese von der Entlassungswelle in seinem Medium 
mitbekam (I1). Ähnlich ging es einem ehemaligen Redakteur einer Tages-
zeitung, der über eine ehemalige Kollegin aus dem Journalismus an seine 
neue Stelle als Pressesprecher kam: »Und die hat mich angesprochen, ob ich 
nicht jemanden kenne, weil sie jemanden suchen als Pressesprecher fürs 
Referat. Und ja, ich kenne jemanden  –  mich« (I10). Ein weiterer Interview-
ter dieser Studie wurde regelrecht in die Presse- und Öffentlichkeitsarbeit 
»abgeworben« (Helka 2014: 130, 139) und meint, dass er vermutlich ohne 
dieses konkrete Stellenangebot noch immer im Journalismus tätig wäre 
(I25). Er gibt jedoch zu, zum Zeitpunkt des Stellenangebots die »Ohren 
gespitzt« (I25) zu haben, also offen gewesen war für Neues. Auch Helka 
(2014: 138) betrachtet Jobangebote als »entscheidenden Anstoß« für Be-
rufswechsel von Journalist:innen. In allen Fällen eines Stellenangebots 
in der vorliegenden Studie kannten die ehemaligen Journalist:innen und 
ihre künftigen Arbeitgeber sich bereits durch vorherige Zusammenarbeit 
oder Kooperationen und häufig handelte es sich bei den Angeboten um 
Stellen, die nicht offiziell ausgeschrieben waren. Nicht immer wurde das 
Angebot von den Journalist:innen jedoch direkt angenommen, sondern 
teilweise auch zunächst unter Skepsis abgewogen. Damit zusammen-
hängende normative Einflussfaktoren auf die Kündigungsentscheidung 
(vgl. Maertz/Griffeth 2004: 674 in Kap. 3.2.1) können insbesondere 
unter Journalist:innen beobachtet werden, die eine Stelle in der Unter-
nehmenskommunikation angeboten bekamen: »Ich habe natürlich erst 
gesagt: ›Nö. warum?‹ Ich bin ja Journalist und habe mich ja auch immer so 
gesehen. Dieses große Selbstverständnis, was man hat. Und ich habe dann 
gesagt: ›Ja, das klingt aber interessant‹« (I25). Unabhängig davon, wie sie 
zur neuen Stelle kamen, hatten 46,1 Prozent der Befragten zuerst (min-
destens) ein konkretes Stellenangebot und kündigten dann ihre Stelle im 
Journalismus. Dieses Vorgehen verdeutlicht das Sicherheitsbedürfnis der 
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Journalist:innen und wurde auch schon in der Untersuchung von Helka 
(2014: 125) beobachtet.

Bei den ehemaligen Journalist:innen, die sich selbst auf die Suche nach 
einer neuen Stelle machten, zeigen sich zwei unterschiedliche Gruppen. 
Die erste Gruppe an Journalist:innen sucht sehr gezielt und strukturiert 
nach einer neuen Stelle, teilweise bewerben sie sich sogar nur auf eine ein-
zelne Ausschreibung. Ein ehemaliger Radiojournalist beispielsweise hatte 
gezielt nach einer Stelle bei einer Pressestelle einer Kommune gesucht (I2) 
und für einen ehemaligen Reporter kam es nur infrage, in die Pressestelle 
der Polizei zu wechseln: »Und das war das Einzige, was ich mir vorstellen 
konnte« (I3). Eine ehemalige Lokalredakteurin hatte schon länger »ein 
Auge« auf die Pressestelle ihrer Stadt geworfen und bewarb sich kurzer-
hand, als dort eine Stelle frei wurde:

»Ich war zu einem Termin im [VERWALTUNGSGEBÄUDE] und dann war die Presse-

sprecherin mit dabei. Und dann seh’ ich einen schönen runden Babybauch. Und 

dann sag’ ich ›Das sind ja schöne Neuigkeiten. Wann geht es denn in den Mutter-

schutz?‹. Dann sagte sie ›Ja, schon in vier Wochen‹. Und ich weiß, ich bin aus diesem 

[VERWALTUNGSGEBÄUDE] rausgestürmt und bin sofort ins Internet und hab’ mir 

die Stellenanzeige gesucht und hab’ mich abends noch daran gesetzt, um die Bewer-

bung zu schreiben« (I13).

Das gezielte Vorgehen von Journalist:innen in der Stellensuche kann 
sich einerseits auf eine bestimmte Wunschtätigkeit (z. B. Redakteur:in), 
ein Wunschunternehmen (z. B. Öffentlicher Dienst) oder eine Wunsch
region (z. B. Ausland) beziehen. Dabei zeigt sich, dass auch Selbstakquise 
im Berufswechsel von Journalist:innen eingesetzt wird. So schaffte sich ein 
ehemaliger freischaffender Fotograf beispielsweise seine eigene Stelle als 
Fotograf für einen Politiker:

»Irgendwann habe ich gehört, dass er sein Team nochmal ein bisschen aufpeppen 

wollte und dann haben wir uns getroffen, da habe ich zu ihm gesagt: ›Du. Ich hab’ 

gehört, du willst ein bisschen erweitern?‹ […] Und so kam er dann auf die Idee, dass 

er einen Fotografen haben wollte« (I19).

Die zweite Gruppe von Journalist:innen mit Ausstiegsintention sucht 
sehr locker und offen nach einer neuen Stelle, meist ohne konkrete Vor-
stellungen und mit dem Gedanken, sich »querbeet« (I28) zu bewerben und 
einfach mal zu »gucken« (I2, I17, I28).

»Und deswegen war das immer so ein bisschen gucken, mal bewerben, mal sehen, 

was da raus kommt. Aber nie so der feste Vorsatz, ›ich will das auch unbedingt ma-
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chen‹, sondern eher so Kontaktsucher, also so ein bisschen in einer Form von Akqui-

se« (I17).

Auch eine ehemalige Sportjournalistin beschreibt ihr Vorgehen bei der 
Stellensuche als recht ziellos: »Weil ich bin auch so raus und war total offen. 
Also ich hab’ mich beworben und Jobs angeguckt. Ich sag mal von der Bä-
ckerin bis zur Ärztin so ungefähr« (I14). Die ehemalige Fernsehreporterin 
entschied sich schließlich für eine Stelle als Kundenberaterin.

Wie viele Bewerbungen die Journalist:innen während ihres Ausstiegs-
prozesses verschicken, kann stark variieren. Eine 45-jährige ehemalige Re-
dakteurin einer Tageszeitung erinnert sich, »ziemlich viele Bewerbungen« 
verschickt zu haben (I15), während ein ehemaliger stellvertretender Chefre-
dakteur von »zehn Bewerbungen« spricht (I27), ein ehemaliger 34-jähriger 
Fester Freier von »sechs, sieben« und eine 27-jährige ehemalige Fernseh-
journalistin von »zwei« Stellen im Marketing, auf die sie sich beworben 
hatte. Gerade bei älteren Journalist:innen zeigt sich, dass die Stellensuche 
eine Herausforderung sein kann, so schildert eine 54-jährige ehemalige 
Feste Freie Bewerbungen »ohne Ende« geschrieben zu haben (I7) und eine 
57-jährige ehemalige Freiberuflerin erzählt, sie habe sich innerhalb des 
Journalismus »tausend Mal beworben« (I20). Von »hundreds of job appli-
cations« ist auch in einer Studie zu arbeitssuchenden Journalist:innen in 
Finnland die Rede (Heinonen et al. 2022: 97). Somit verdichtet sich das 
Bild eines Arbeitsmarkts, auf dem die Chancen auf eine (Fest-)Anstellung 
nicht groß sind (vgl. Kap. 2.2).

Die ehemaligen Journalist:innen berichten davon, auf den klassi-
schen Suchportalen im Internet nach Stellen recherchiert zu haben, aber 
auch direkt auf den Websites von Unternehmen. Manchmal wurden 
Journalist:innen auch von Kolleg:innen oder Bekannten auf Ausschrei-
bungen hingewiesen, die wussten, dass sie auf Stellensuche sind. Im Falle 
eines ehemaligen Reporters beispielsweise waren es Kolleg:innen aus dem 
Journalismus, die ihn aufforderten, sich auf eine Stelle zu bewerben: »[Die 
Kolleg:innen] haben mich angerufen und haben gesagt ›Hey [VORNAME], 
[VERWALTUNG]spressestelle schreibt hier eine Stelle aus, es fehlt nur dein 
Name‹« (I3). Auch Kontakte und Networking spielen bei der Stellensuche 
von Journalist:innen eine Rolle. Ein ehemaliger freiberuflicher Journalist 
beispielsweise stellte fest, dass sich bei der Arbeitssuche sein »journalis-
tisches Netzwerk extrem ausgezahlt« habe (I31), nämlich eine Facebook-
Gruppe zu offenen Stellen seiner damaligen Journalistenschule. Die Vor-
teile von Netzwerken nutzen auch Journalist:innen in Finnland bei der 
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Stellensuche (Heinonen et al. 2022: 97) und werden in der Studie von 
Helka (2014: 126) auch als »Vitamin B« beschrieben.

7.2.5	 Zwischenfazit

Die Befunde zu den Ausstiegsprozessen von Journalist:innen legen offen, 
dass diese meist keinen linearen Prozess darstellen. Steigen Journalist:innen 
aus ihrem Beruf aus, so beruht diese Entscheidung zum Teil auf einer auf-
gestauten Frustration und häufig auf einem auslösenden Moment oder 
Erlebnis. Diese können beruflicher oder persönlicher Natur sein und lösen 
bei den Journalist:innen Wechselgedanken aus. Somit wird ein Gedanken-
spiel, den Beruf wechseln zu wollen, angestoßen, wobei meist strategische 
und persönliche Abwägungen getroffen werden. Elemente der vielfältigen 
Kündigungswege und Fluktuationspfade aus den Theorien der Arbeitsso-
ziologie (vgl. Kap. 3.2.2) konnten bei den befragten Journalist:innen beob-
achtet werden, wenn diese zögerlich, impulsiv und/oder mit dem Blick auf 
Berufsalternativen handeln. Die verschiedenen Kündigungspfade aus der 
Kündigungsliteratur sollten in künftigen Studien noch systematischer für 
Aussteiger:innen im Journalismus überprüft werden, ähnlich wie es bereits 
Setiawati und Thomas (2024) für indonesische Journalist:innen versuchten. 
Journalist:innen der vorliegenden Befragung, die aus einer festen Stelle 
heraus den Beruf verlassen, kündigen ihren Vertrag, wobei sie meist eine 
neue feste Stelle in Aussicht haben. Ihre Kündigung stößt in den Redak-
tionen auf Erstaunen, aber auch auf Neid von Kolleg:innen, die ebenfalls 
schon länger mit einem Ausstieg liebäugeln. Dieser Befund verdeutlicht, 
dass Ausstiege von Journalist:innen meist auf individuellen Entscheidun-
gen basieren, jedoch kollektive disziplinierende Auswirkungen haben 
können und andere Journalist:innen dazu motivieren können, den Beruf 
ebenfalls zu verlassen. Die Studie bestätigt zugleich Hinweise aus dem For-
schungsstand, dass Ausstiege von Journalist:innen auch auf Entlassungen 
beruhen können, wenn diese nach dem schockierenden und traumatischen 
Erlebnis die Entscheidung treffen, nach keiner neuen Stelle im selben Be-
rufsfeld zu suchen. In diesen Fällen zeigt sich die Unfreiwilligkeit einiger 
Berufswechsel von Journalist:innen. Bei freiberuflichen Journalist:innen 
sind ebenfalls selbstbestimmte und fremdbestimmte Ausstiege erkenn-
bar, wenn das lose Arbeitsverhältnis von den Journalist:innen selbst oder 
dem Auftraggeber beendet wird. Die Aufgabe der Freiberuflichkeit kann 
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auch aus einer wachsenden Nebentätigkeit entstehen, wenn freischaffende 
Journalist:innen Aufträge aus dem Journalismus verringern und gleichzei-
tig ihr Standbein in ein anderes Berufsfeld verlagern. In diesen Fällen wird 
die Verbindung zwischen Ausstiegen von Journalist:innen und der zuneh-
menden Prekarisierung der Branche deutlich. Außerdem zeigen sich nicht 
nur abrupte Wechsel in einen neuen Beruf, sondern bei Freiberufler:innen 
auch schleichende Ausstiegsprozesse. Zudem bestätigen die Befunde die 
Hinweise aus früheren Studien, dass einige Journalist:innen auch in andere 
Berufsfelder abgeworben werden und ihre Entscheidung zum Ausstieg 
dabei durch das Stellenangebot angestoßen wird. Journalist:innen sind 
gefragte Beschäftigte auf dem Arbeitsmarkt, was sich wiederum auf die 
Entscheidungen der wechselwilligen Journalist:innen auswirkt. Eine ak-
tiv initiierte Stellensuche von Journalist:innen wirft hingegen keine bran-
chenspezifische Besonderheiten auf, jedoch greifen viele Aussteiger:innen 
auf ihre beruflichen Kontakte und ihr Netzwerk zurück. Somit kann her-
vorgehoben werden, dass berufliche Ressourcen beim Ausstieg durchaus 
eine wesentliche Rolle spielen und Journalist:innen einen Berufswechsel 
erleichtern oder erschweren können. Unabhängig davon, auf welchem Weg 
Journalist:innen ihren Beruf verlassen und wie der Berufswechsel genau 
abläuft  –  für die meisten Journalist:innen stellt der Abschied vom Beruf 
eine Überwindung dar. Die Herausforderung des Loslösens verdeutlicht 
die hohe intrinsische Motivation und Leidenschaft, die Journalist:innen 
für ihren Beruf mitbringen. Dass diese auch nach dem Ausstieg noch ei-
nen Einfluss auf die ehemaligen Journalist:innen haben kann, zeigt sich 
in den Ergebnissen zur dritten Forschungsfrage, die im folgenden Unter-
kapitel präsentiert werden.

7.3	 Folgen

Um Forschungsfrage 3 zu beantworten, wird der Blick auf Folgen gerich-
tet, die sich für Journalist:innen durch den Ausstieg auf der individuel-
len Ebene ergeben. Dabei werden zunächst die Ergebnisse vorgestellt, die 
sich auf Erkenntnisse zu den neuen Berufen und den Berufswahlmotiven 
von Journalist:innen beziehen (7.3.1). Im Anschluss daran wird aufgezeigt, 
inwieweit sich das berufliche und private Leben der Aussteiger:innen ver-
ändert hat (7.3.2) und welchen Einfluss der Ausstieg auf die Identität der 
ehemaligen Journalist:innen hat (7.3.3).
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7.3.1	 Neue Berufe der ehemaligen Journalist:innen

Die Online-Befragung legt offen, dass der klassische Weg von 
Journalist:innen noch immer in die PR und Öffentlichkeitsarbeit führt 
(vgl. Tab. 20). Etwas mehr als die Hälfte aller Befragten gaben an, in die 
Unternehmenskommunikation, PR und Öffentlichkeitsarbeit gewechselt 
zu sein. Dies spiegelt einen Trend wider, der auch aus anderen Ländern 
berichtet wurde, so beispielsweise aus England (Nel 2010), Australien 
(O’Donnell et al. 2016) und Kanada (Cohen et al. 2019).

Tabelle  20 
Neue Berufe der ehemaligen Journalist:innen

Häufigkeit Prozent
Unternehmenskommunikation, PR & Öffentlichkeitsarbeit 97 50,2
Marketing 11 5,7
Bildungswesen 10 5,2
Unternehmensberatung 8 4,1
Verwaltung 8 4,1
Wissenschaft 7 3,6
IT & Software 4 2,1
Übersetzung 3 1,6
Arbeitslosigkeit 5 2,6
Sonstiges* 40 20,7
Gesamt 193 100

Anmerkung: Frageformulierung »In welchem Berufsfeld arbeiten Sie jetzt?« (N = 193). *Beispiele 
für in dieser Kategorie genannte Berufe: »Reiseleiterin«, »Gastronomie«, »Tankstelle«, »Hafen-
arbeiter«, »Radsport«, »450-Euro-Job als Ausfahrer«, »Lkw-Reparatur«, »Triebfahrzeugführer«, 
»Ghostwriting«

Auch in einer Stellenmarkt-Analyse aus Australien wurde erkennt-
lich, dass insbesondere Stellen wie »Communications/Public Relations 
Manager« und »Communications Coordinator«, aber auch »Social-Me-
dia-Specialist« journalistische Fähigkeiten voraussetzen und deswegen 
Journalist:innen ansprechen (Dawson et al. 2023: 548). In den vorliegenden 
Interviews mit Wechsler:innen in die Unternehmenskommunikation/PR 
wird der klassische Seitenwechsel als ›logische‹ Option für einen Ausstieg 
beschrieben: »Das ist sehr naheliegend für Journalisten. Das ist mit dem 
geringsten Aufwand zu bewältigen« (I15).
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Die offene Texteingabe der Online-Umfrage verdeutlicht jedoch gleich-
zeitig die vielfältigen neuen Berufe ehemaliger Journalist:innen und zeigt, 
dass Journalist:innen auch in Bereichen außerhalb der Kommunikations-
branche gefragt sind: Tätigkeiten als Reiseleiter:in, Hafenmitarbeiter:in 
oder im Bereich Radsport und im Handwerk mögen als neue Berufe für 
Journalist:innen überraschen. Die alternativen Karrierewege deuten aber 
auch einerseits auf gute Anpassungsleistungen von Journalist:innen, an-
dererseits auf Berufsentscheidungen, die möglicherweise aus der Not ge-
boren waren. Auch in der Untersuchung von Nel (2010: 29) gingen knapp 
ein Viertel der befragten englischen Journalist:innen nach ihrem Berufs-
wechsel in »completely different sectors«. Insbesondere Journalist:innen, 
die in einen Beruf ohne direkten Kommunikationsbezug wechselten, be-
richten davon, Weiterbildungen oder Umschulungen gemacht zu haben, 
also beispielsweise »systematisch Software-Programmierung zu lernen« 
(I20) oder sich »in Marketing und Werbung fortzubilden« (I24).

Mehr als drei Viertel der Befragten (77,6%) arbeiten nach dem Ausstieg 
in einem festen Anstellungsverhältnis, wobei wiederum die meisten von 
ihnen eine unbefristete Vollzeitstelle hat (vgl. Tab. 21). Die Minderheit 
(21,4%) ist freiberuflich tätig.

Tabelle  21 
Beschäftigungsverhältnisse der ehemaligen Journalist:innen 
im neuen Beruf

Häufigkeit Prozent
Unbefristete Vollzeitanstellung 94 49,0
Befristete Vollzeitanstellung 24 12,5
Unbefristete Teilzeitanstellung 13 6,8
Befristete Teilzeitanstellung 11 5,7
Freiberuflichkeit 41 21,4
Anderes 9 4,7
Gesamt 192 100

Anmerkung: Frageformulierung: »Wie lässt sich Ihre derzeitige Anstellung beschreiben?« 
(N = 192)

Die meisten Aussteiger:innen dieser Studie wechseln also in ein Nor-
malarbeitsverhältnis und nur selten in eine atypische Beschäftigung. Wäh-
rend mehr als ein Viertel der Befragten vor dem Berufswechsel freiberuf-
lich und weitere 16 Prozent als Feste Freie tätig waren (vgl. Kap. 6.3.3), 
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sind es nach dem Ausstieg aus dem Journalismus nur noch etwas mehr 
Freiberufler:innen (21,4 %). Somit kann festgehalten werden, dass ein Aus-
stieg aus dem Journalismus in dieser Studie in der Regel eine Verbesserung 
hinsichtlich der Sicherheit des Beschäftigungsverhältnisses für Betroffene 
bedeutet. Ähnliches beobachteten auch Zion und Kolleg:innen (2016: 127) 
für Aussteiger:innen in Australien.

Die neue Beschäftigungsform (also ob angestellt oder selbstständig 
tätig) hängt außerdem signifikant von der vorherigen Beschäftigungs-
form im Journalismus ab (χ² (1) = 21,33; p < .001; φ = 0,34): Drei Viertel (75 %) 
derjenigen, die nach dem Ausstieg freiberuflich tätig sind, übten zuvor 
ebenfalls eine freiberufliche Tätigkeit im Journalismus aus. Dennoch ist 
der Großteil (61,5%) der einstigen Freiberufler:innen zu einer Festanstel-
lung übergegangen, was auf einen Wechsel hin zu mehr Sicherheit deutet.

Berufswahlmotive

Die Daten erlauben einen Einblick in die Berufswahlmotive von ehemaligen 
Journalist:innen, die von Viererbl und Koch (2021: 1953) als Pull-Faktoren 
beschrieben werden. In der Online-Befragung konnten 193 offene Kom-
mentare von den Teilnehmenden auf die Frage ›Warum haben Sie sich ge-
rade für dieses Berufsfeld entschieden?‹ erfasst werden. In den Antworten 
der ehemaligen Journalist:innen konnten übergreifende Muster erkannt 
werden, die mittels einer induktiven Kategorienbildung43 festgehalten 
wurden. Am häufigsten fiel in den Antworten die Begründung, dass eine 
bessere Bezahlung zur Wahl des neuen Berufs geführt hatte. Der finanzielle 
Anreiz des Wechsels wurde auch in den Gesprächen mit den ehemaligen 
Journalist:innen häufig genannt. »Ich hab’ halt schon da gesucht, wo ich 
auch die Hoffnung hatte, mehr Gehalt zu bekommen« (I15) heißt es bei-
spielsweise bei der Frage, worauf in der Stellensuche geachtet wurde, oder 
»Verdienst. So plump wie das auch klingt« (I30).

43	 Kategorien der induktiven Kategorienbildung bei der Codierung von N = 193 Antworten: A 
›inhaltliche Überschneidungen‹ (n = 23), B ›Überschneidungen der Kompetenzen‹ (n = 22), C 
›intrinsisches Interesse‹ (n = 33), D ›Lust auf Neues‹ (n = 16), E ›zurück zu den Wurzeln‹ (n = 12), 
F ›allgemein bessere Arbeitsbedingungen‹ (n = 14), G ›bessere Bezahlung‹ (n = 43), H ›bessere 
Arbeitszeiten‹ (n = 12), I ›bessere Perspektiven‹ (n = 20), J ›Stellenangebot‹ (n = 6), K ›private 
Gründe‹ (n = 9), L ›Zufall‹ (n = 6), M ›aus Not‹ (n = 22), N ›Sonstiges‹ (n = 35), O ›nicht zuordbar‹ 
(n = 3).
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Doch auch intrinsisches Interesse für die neue Tätigkeit führt zur Berufs-
wahl, wenn der neue Beruf dem Interesse der ehemaligen Journalist:innen 
entspricht und sie Leidenschaft dafür mitbringen. Die Sinnstiftung hinter 
dem neuen Beruf zeigte sich auch in den Interviews als ausschlaggebender 
Faktor. Die ehemaligen Journalist:innen wünschten sich, etwas »Sinnvol-
les« zu machen und etwas »Gutes« tun zu können (I38). »Und das war so 
ein bisschen so ein Punkt, wo ich halt irgendwie gesagt habe: ›Okay, ich 
habe lange studiert. Bafög-Höchstsatz bekommen und so was. Jetzt gibt 
man der Gesellschaft mal was zurück‹ sozusagen« (I28). An diesen Beispie-
len ist das idealistische Rollenverständnis, das Journalist:innen in ihrem 
Beruf mitbringen, erkennbar (Mathisen 2017: 920; Patrick/Elks 2015: 
60). Dieses Selbstverständnis wollen sie auch nach dem Ausstieg aufrecht-
erhalten und entscheiden sich deswegen für eine Tätigkeit, in der sie sich 
erhoffen, etwas bewegen zu können.

Der neue Beruf wurde auch häufig deswegen gewählt, da sich Überschnei-
dungen mit den journalistischen Kompetenzen und/oder inhaltliche Überschneidun-
gen mit der Tätigkeit im Journalismus zeigten. Somit wird deutlich, dass 
sich die Aussteiger:innen in ihrer neuen Berufswahl sowohl auf ihr jour-
nalistisches Wissen (»journalistic knowledge«) als auch ihr angeeignetes 
spezifisches Fachwissen (»content knowlegde«; s. Reich/Lahav 2021: 76) 
berufen. Dies soll auf den folgenden Seiten näher erläutert werden. Die in-
haltliche Nähe zu den Themen, die die Interviewten während ihrer Karriere 
im Journalismus behandelten, ist vielen bei der Stellensuche wichtig: So 
wechselte ein Lokaljournalist in die Pressearbeit einer Kommune (»Ich hab’ 
wirklich gezielt nach einer Pressestelle von ’ner Kommune gesucht. Weil ich 
ja eigentlich mit Beginn meiner Radiokarriere auch als freier Mitarbeiter 
recht viel mit Kommunen zusammengearbeitet habe. Auch mit Kommu-
nalpolitik mich auseinandergesetzt und beschäftigt habe«, I2). Nicht im-
mer ist die thematische Nähe zwischen den Berufen so offensichtlich wie 
in diesen Beispielen, aber in vielen Fällen wurde der neue Beruf gewählt, 
da er dem vorherigen Beruf ähnelt und die Journalist:innen somit hofften, 
sowohl inhaltlich als auch in Bezug auf ihr (journalistisches) Know-how 
Vorteile in der neuen Tätigkeit zu haben. Durch die Erkenntnis, dass das 
eigene berufliche Profil auf die Ausschreibung passte, erhofften sich die 
ehemaligen Journalist:innen auch gute Chancen in der Bewerbung: »Die 
Ausbildung hab’ ich, die Connection hab’ ich, das Wissen hab’ ich, das 
Können hab’ ich. Ich probiere das‹« (I5). Für viele Interviewte stand die 
Intention im Vordergrund, einen Beruf zu finden, in dem sie journalistisch 
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tätig sein können  –  aber unter besseren Bedingungen. Die Berufswahlmo-
tive sind also häufig mit den Ausstiegsgründen verknüpft (vgl. Kap. 2.1).

In einigen Fällen waren auch ursprünglich erlernte Ausbildungsberufe 
oder Studienrichtungen der Journalist:innen in der Berufswahl nach ih-
rem Ausstieg ausschlaggebend  –  eine Bewegung, die hier als »Zurück zu den 
Wurzeln« bezeichnet wird. Dabei greifen die ehemaligen Journalist:innen 
zum Teil auf eine Ausbildung vor ihrer Karriere im Journalismus zurück 
oder gehen nach dem Ausstieg einem Kindheitstraum nach: »[Über] Poli-
zei hatte ich mal direkt nach der Schule nachgedacht. […] Und das fiel mir 
jetzt dann zehn Jahre später oder so, wieder ein« (I28). Ein ehemaliger 
Freiberufler berichtet Ähnliches: »Und es hatte immer auch diesen Wunsch 
neben dem Journalismus gegeben. Das war auch immer so an mich heran-
getragen worden, schon von Schulzeiten an, ob ich nicht in die Richtung 
Therapeut gehen möchte« (I24).

In einzelnen Fällen wurde der neue Beruf aus Not gewählt. Die betrof-
fenen ehemaligen Journalist:innen hatten nur begrenzte oder keine Alter-
nativen bei der Entscheidung für den neuen Beruf  –  sei es aufgrund des 
Alters oder der örtlichen Gebundenheit durch die Familie. So beschreibt ein 
ehemaliger Redakteur seine zum Teil unfreiwillige Berufswahl: »Und wie 
gesagt, ich mach’s, weil ich gerade keine Alternative habe« (I27). Manchmal 
wurde die neue Stelle gewählt, weil es die erste Option war, die sich ergab, 
oder Ängste bestanden, in naher Zukunft keine andere Stelle zu finden. 
Auch das Gefühl, »nichts anderes zu können«, wurde von ehemaligen 
Journalist:innen offen angesprochen (I25, I27, I22). »Keine Ahnung, was 
ich machen soll. Und andere Fähigkeiten als schreiben und fotografieren 
habe ich leider nicht. Also, ich tauge nicht zum Kfz-Mechaniker oder Haus-
meisterjob oder irgendwas«, formuliert es ein ehemaliger Freiberufler, der 
nun als Bürokraft arbeitet (I22).

Unterschiede zwischen dem neuen Beruf und dem  
Journalismus-Beruf

In den Interviews wurden die ehemaligen Journalist:innen gebeten, ihren 
neuen Beruf mit dem damaligen Journalismus-Beruf zu vergleichen. Auch 
wenn die diesbezüglichen Reflexionen von der Art des neuen Berufs abhän-
gen, zeigen sich doch Muster, die in diesem Abschnitt zusammengefasst 
werden. In den Gesprächen gehen die ehemaligen Journalist:innen auf Un-
terschiede in der Arbeitsweise (1) und Unterschiede in den Arbeitsinhalten (2) ein.



251

﻿Folgen

Was für die Ex-Journalist:innen in vielen Fällen in ihrer Arbeitsweise (1) 
ungewohnt ist, sind veränderte Kommunikationswege, also beispielsweise 
»viele Abstimmungsschlaufen« (I35). Diese werden zum Teil auch als Belas-
tung wahrgenommen, »dieses CC [in Kopie] und Ablagekultur und dieses 
dauernde ›Ich habe dir doch mitgeteilt und hier Vorgangsnummer so und 
so.‹ Da komme ich nicht mit klar. So ticken Journalisten nicht« (I25). Auch 
die Umstellung, nicht mehr als Einzelkämpfer:in zu arbeiten, sondern in 
einem Team, kann für die Aussteiger:innen neu sein (I6, I18, I23, I28, I31): 
»Wo ich halt auch echt das erste Mal seit zehn Jahren gemerkt habe ›Hey, 
da ist ein Team‹. Hey, da sind Leute, wo man sagen kann ›Kannst du mir 
mal helfen‹« (I6). Auch an andere hierarchische Strukturen im Unterneh-
men müssen sich die ehemaligen Journalist:innen gewöhnen. Häufig wer-
den diese im Vergleich zu Hierarchien im Verlag in den neuen Berufen als 
flacher und lockerer wahrgenommen (I3, I5, I16, I28). Für eine ehemalige 
Tageszeitungsjournalistin, die nun als Pressesprecherin arbeitet, war es 
nicht leicht, sich den neuen Strukturen anzupassen: »Das ist etwas, das 
ich wahnsinnig lernen musste. Mich da einzufinden, in das Hierarchie-
System« (I5). Zusätzlich zu veränderten Strukturen und Abläufen erwähnen 
die Aussteiger:innen auch kleinere Veränderungen in ihrem Berufsalltag, 
wie andere Routinen beim Mittagessen mit den neuen Kolleg:innen oder 
einer neuen Bürogröße (I13, I19).

In Bezug auf inhaltliche Unterschiede (2) zum Journalismus nen-
nen die Interviewten eine Reihe von Aspekten. An erster Stelle erwähnen 
Seitenwechsler:innen der Unternehmenskommunikation die für sie verän-
derte Berichterstattung. Ehemalige Journalist:innen, die nun in Positionen 
als Pressesprecher:in oder Pressereferent:in in der Öffentlichkeitsarbeit tätig 
sind, beschreiben ihre Textarbeit als »weisungsgebunden« (I15), »gefärbt 
und positiv und einseitig« (I13), sowie »wenig kreativ« (I2). Die folgende Aus-
sage eines ehemaligen Journalisten macht deutlich, dass der Seitenwechsel 
für Journalist:innen ein großer Schritt sein kann: »Also so ein bisschen die 
andere Seite vom Pferd. Also. Genau. Ich verkaufe meine Seele quasi für ein 
Unternehmen, was man ja im Journalismus auf jeden Fall nicht tun sollte 
(lacht)« (I37). Kurzweilige oder andauernde Rollenkonflikte wie diese sind 
aus Studien zu Seitenwechsler:innen bekannt, insbesondere direkt nach der 
Aufnahme des neuen Berufs (Fisher 2014; Viererbl/Koch 2021: 1957ff.). 
Autor:innen, die Wechsel vom Journalismus in die Public Relations unter-
suchten, führen die anfänglichen Konflikte und wahrgenommenen Dis-
krepanzen auf die Sozialisation der (ehemaligen) Journalist:innen zurück 
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(Fisher 2014: 149; Viererbl/Koch 2021: 1952). Passend zu diesem Befund 
schildert eine Pressesprecherin dieser Studie, wie sie durch ihre journalisti-
sche Vorerfahrung im neuen Beruf in Konfliktsituationen gerät:

»Das ist tatsächlich noch so ein Spannungsgefüge, in dem ich mich befinde, wenn 

ich merke, ich kriege von meinen Kolleginnen und Kollegen in der Verwaltung 

nicht rechtzeitig die Antworten, die ich benötige, um diese Anfrage zu beantworten. 

Dann merke ich schon, wie es in mir reißt, weil ich genau weiß, wenn ich jetzt schrei-

be ›Tut mir leid. Ich kann Ihnen die Antworten heute noch nicht zukommen lassen‹, 

was das auf der anderen Seite auslöst« (I13).

Viele Seitenwechsler:innen akzeptieren zu einem bestimmten Zeit-
punkt nach dem Ausstieg die Tatsache, dass sie nun für die strategische 
Kommunikation tätig sind und nicht mehr Teil des unabhängigen, neu-
tralen Journalismus: »Aber ich weiß, dass das, was ich zu Papier bringe, 
die Sicht der Verwaltung ist. Das ist nicht unbedingt meine Sicht« (I13). 
Die Umstellung, nun im Interesse eines Unternehmens zu agieren, ist für 
Seitenwechsler:innen ein zentraler Unterschied zu ihrer vorherigen Tätig-
keit im Journalismus. Ein Interviewter, der von einem Online-Medium im 
Journalismus in die Unternehmenskommunikation wechselte, schildert, 
dass er im neuen Beruf noch immer viel schreibe, »nur am Ende halt noch 
so ein kleiner Twist, in Richtung der Firma« (I1). Durch den Seitenwechsel 
geben auch einige Ex-Journalist:innen zu, ein neues Verständnis für die 
strategische Kommunikation gewonnen zu haben. So ging es beispielsweise 
einer ehemaligen Freiberuflerin einer Tageszeitung, die nun als Commu-
nication Managerin in einem Unternehmen arbeitet:

 »Wie platziert man auch gewisse Themen bei den Mitarbeitern. Und ›strategisch‹ 

hatte ich als Journalist tatsächlich immer als ›manipulativ‹ gleichgesetzt. Das sehe 

ich jetzt gar nicht mehr so, würde ich gar nicht mehr so unterschreiben« (I26).

Ungewohnt ist für Seitenwechsler:innen auch, dass sie in ihrer neuen 
Rolle zum Teil mit ehemaligen Kolleg:innen aus dem Journalismus zu-
sammenarbeiten: »Und dann saß mir eine ehemalige Kollegin gegenüber, 
die ich sehr gut kenne und auch schätze. Und ich war nervös wie am ersten 
Tag« (I2). Ein ehemaliger Reporter eines Boulevardmediums und jetziger 
Mitarbeiter der Presseabteilung der Polizei beschreibt seinen Seitenwech-
sel sehr bildlich und nimmt dabei das Absperrband der Polizei als Symbol 
für die Trennung zwischen der Arbeitswelt von Journalist:innen und PR-
Spezialist:innen:

»Und ich komme da vor Ort an, dann sind da meistens die Journalisten schon da, 

wenn ich da halt gemütlich eintreffe. Ich hab’s ja jetzt nicht mehr so eilig. Und ich 
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komme dann da hin letztendlich und [sehe] die Kolleginnen und Kollegen, mit de-

nen ich halt früher selber und stundenlang bei Wind und Wetter und Regen und 

Schnee und Eis am Flatterband gestanden hab’ und gewartet hab’, bis halt das ent-

scheidende Bild kam. […] ich komme da an, gehe unterm Flatterband durch, gehe 

rein, sprech’ mit dem Leiter Mordkommission und verschaffe mir dann erstmal am 

Tatort kurz ’nen Überblick […]. Und dann trete ich ja wieder raus, vor die Kameras, 

vor die ehemaligen Kolleginnen und Kollegen und sag ›So, folgendes kann ich euch 

jetzt sagen‹« (I3).

Unabhängig vom neuen Beruf wird der veränderte Schreibstil von vielen 
Interviewten als ungewohnt beschrieben. Statt für eine Zeitung zu schrei-
ben, formulieren die ehemaligen Journalist:innen nun Pressemitteilun-
gen, Texte für Kataloge oder Mitarbeiter:innenzeitschriften. Nicht immer 
kommt dabei der journalistische Schreibstil, den die Berufswechsler:innen 
mitbringen, gut an und sie zweifeln an ihren Kompetenzen:

»Auch, was ich ja vorhin angesprochen habe, dass ich lernen musste, dass es doch 

nochmal eine andere Art des Schreibens ist. Ich weiß, die Texte, die ich am Anfang 

geschrieben hab’ und an die Bürgermeisterin gegeben hab’, dass die sie freigibt […] 

die Texte kamen zurück und waren fast nur rot. Und ich hab’ komplett an mir ge-

zweifelt und mir gedacht ›Was denken die jetzt von dir? Die haben dich eingestellt 

in der Erwartung, dass sie jetzt ’ne ausgebildete Journalistin bekommen, die weiß, 

wie man Texte schreibt und dann ist alles rot‹« (I13).

Auch ein ehemaliger Radiojournalist, der zu einer Behörde gewechselt 
ist, kämpfte zu Beginn mit der ungewohnten Art des Schreibens:

»Also man wird schon so ein bisschen versaut (lacht) in der Verwaltung. Da man halt 

auch oft kreative Texte um die Ohren gehauen bekommt, weil, der Verwaltungs-

mensch, der Beamte, sagt ›Das ist zwar richtig, aber nicht ganz richtig und das müs-

sen wir anders formulieren, damit es eben richtig ist‹« (I2).

Auch die Recherche wird von mehreren Interviewten als gravierender 
Unterschied zur journalistischen Arbeit genannt. Im neuen Beruf laufe die 
Themensuche und Quellenarbeit anders ab, die Recherche falle »komplett 
weg« (I18), sie sei »abstrakter« (I16). Der Rechercheaufwand sei »deutlich 
geringer« (I26) und die Quellenarbeit zum Teil eine andere, da man sich 
auf Kolleg:innen im eigenen Unternehmen verlassen müsse.

Einen weiteren Unterschied, den ehemalige Journalist:innen bei ihrer 
neuen Arbeit bemerken, ist eine Entschleunigung. Im Vergleich zum Jour-
nalismus würden alle Abläufe langsamer geschehen, einerseits durch die 
Abstimmungsschleifen, andererseits durch den geringeren Druck, nicht di-
rekt abliefern zu müssen. Gerade ehemalige Tageszeitungsjournalist:innen, 
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die das tagesaktuelle und schnelllebige Geschäft gewohnt waren, erwähnen 
das langsamere Arbeitstempo im neuen Beruf (I3, I5, I16, I24). Insbeson-
dere Journalist:innen, die in eine Tätigkeit in der Verwaltung wechseln, 
berichten von einem unterschiedlichen Zeitverständnis im Vergleich zum 
Journalismus: »Also ›jetzt‹ war bei mir innerhalb von fünf Minuten und 
›jetzt‹ ist bei einer kommunalen Verwaltung halt innerhalb von zwei, drei 
Stunden« (I19) heißt es und der folgende Vergleich zeigt, wie mühsam die 
Ex-Journalist:innen die langsamen Abläufe empfinden: »Stadtverwaltung 
ist ein bisschen wie ein großes Containerschiff. Wenn man da am Steuer-
rad dreht, dann dauert das zwei Wochen, bis sich das Schiff bewegt. So 
ungefähr fühlt es sich nach wie vor immer wieder an« (I2). Die Erzählung 
eines Wechslers in die PR-Kommunikation macht deutlich, dass die neuen 
Kolleg:innen das vergleichsweise schnelle Arbeitstempo der ehemaligen 
Journalist:innen auch schätzen:

»›Lieber Herr [NAME], ich weiß nicht, wer Sie angestellt hat und wer auf die Idee 

gekommen ist, aber bitte sagen Sie demjenigen ein herzliches Dankeschön, denn Sie 

haben mein Arbeitsleben in den letzten fünf Jahren am meisten verändert. […] Ich 

muss nicht mehr mit irgendjemanden rumdiskutieren, warum ich jetzt ein Foto ha-

ben will, sondern Sie kommen, Sie machen das Foto und ich kriege am gleichen Tag 

noch mein Foto und ich muss mich um nichts mehr kümmern.‹ Und das war so ein 

Lob, was mich total berührt hat« (I19).

Die aufgezeigten Unterschiede zwischen dem einstigen Journalismus-
Beruf und den neuen Berufen der Aussteiger:innen machen deutlich, dass 
ein Berufswechsel immer eine Umgewöhnungsphase bedeutet (vgl. Abb. 6). 
Diese wird von einigen Berufswechselnden als Chance betrachtet, Neues 
zu lernen, andere stoßen bei den ungewohnten Routinen jedoch an ihre 
Grenzen. »Also am Anfang habe ich da auch gedacht ›Ah Hilfe‹, aber das 
lernt man dann auch lieben, ist ja auch in Ordnung. Schadet ja nicht, was 
Neues zu lernen« (I33).

Gemeinsamkeiten mit dem Journalismus-Beruf

Aussteiger:innen aus dem Journalismus betonen in den Interviews, dass ihr 
neuer Beruf viele Ähnlichkeiten mit dem Journalismus-Beruf hat. Teilweise 
wählen Journalist:innen ihre neue Tätigkeit bewusst nach Überschneidun-
gen mit der damaligen journalistischen Tätigkeit, um Synergieeffekte zu 
erzielen (vgl. Abb. 6) und von ihren Erfahrungen profitieren zu können 
(vgl. Kap. 7.2.4). Dabei steht häufig das journalistische Handwerk im Vor-
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dergrund, das im neuen Beruf angewandt werden kann. Dazu zählt das 
Schreiben und sprachliches Feingefühl, ebenso wie die Verantwortung in 
der Informationsbeschaffung und -verteilung. So erklärt ein Communica-
tion Manager im Marketing die Berührungspunkte seiner alten und neuen 
Tätigkeit: »Also, ich bin ja in dem Sinne nicht komplett weg vom Journalis-
mus. Ich schreibe ja weiterhin. Ich schreibe jetzt halt nicht mehr über Ge-
meinderatssitzungen und über den Landrat, sondern ich schreibe jetzt halt 
über die neue Kaffeemaschine von [HERSTELLERMARKE]« (I27). Und auch 
eine Mitarbeiterin in der Presse- und Öffentlichkeitsarbeit betont: »Also 
so vom rein Handwerklichen  –  Fragen stellen, Antworten aufschreiben, 
so formulieren, dass alle es verstehen und nicht einschlafen dabei  –  das 
mache ich immer noch« (I33). Gemeinsamkeiten wie diese zeigen sich 
insbesondere bei einem Wechsel innerhalb der Kommunikationsbranche, 
wenn Journalist:innen nach wie vor als Kommunikator:innen tätig sind. 
Kommunikationsplanung, Interviewvorbereitung, Themensuche, der 
Umgang mit Sprache, Quellenarbeit und die Übermittlung von Fakten 
sind nach wie vor Teil des Alltags der Berufswechselnden. Auch die »Qua-
litätsstandards« (I26) und Werte wie »Originalität und Neuigkeit« (I16) 
sind für Interviewte aus dem Journalismus übertragbar. Und auch außer-
halb der Kommunikationsbranche berichten ehemalige Journalist:innen 
von Überschneidungen in ihrer Arbeit. Eine Erzieherin berichtet, welche 
Ähnlichkeiten ihr im neuen Beruf mit dem Journalismus aufgefallen sind:

»Also, diese vielen Aspekte, die man immer aufnehmen muss, die hat man auch, 

wenn man so viele Kinder immer um sich herum hat. So viele Charaktere, so viele 

Bedürfnisse, so viele Fragen und so. Also dieses Unruhige, sage ich jetzt mal, durch 

die ganz große Vielfalt. Das ist auch eine Ähnlichkeit« (I21).

Auch ein Kriminalkommissar berichtet, wie er seine journalistischen 
Fähigkeiten im Berufsalltag anwenden kann:

»Also, alleine, dass man mit zehn Fingern schreiben kann und dabei auf den Bild-

schirm gucken kann. Weil wir halt alles verschriftlichen. Also, so ein Bericht mit 

Vermerk und so weiter. Dann aber auch der Umgang mit anderen Leuten, also, dass 

man einfach mit Menschen reden kann, irgendwie, ohne sich zu verhaspeln und so. 

[…] Und es ist tatsächlich auf eine Art so, dass ein Interview ähnlich ist wie eine Ver-

nehmung, dass eine Ermittlung ähnlich läuft wie eine Recherche, dass ein Bericht-

Schreiben ähnlich ist wie eine Reportage zu schreiben und so was. Das hat halt schon 

gewisse Parallelen« (I28).

Eine ehemalige Journalistin in der Tourismusbranche erzählt zudem, 
dass sie vom Allgemeinwissen, das sie sich während ihrer Zeit in einer 



256

﻿Ausstieg aus dem Journalismus

Nachrichtenagentur angeeignet hatte, profitiert. Außerdem sei für sie 
die Kompetenz, »Fakten zusammenzutragen und auch so zu präsentie-
ren, dass die Leute nicht einschlafen« ein großer Vorteil (I4). Gleichzeitig 
berichtet eine Büroangestellte, dass sie dank ihrer Zeit im Journalismus 
keine Hemmungen habe, mit fremden Menschen zu sprechen (I14). Aus 
den Gesprächen wird deutlich, dass den ehemaligen Journalist:innen ei-
nige dieser genannten Gemeinsamkeiten zwischen den Berufen bereits vor 
dem Berufswechsel klar waren, andere wurden ihnen auch erst im Laufe 
der neuen Tätigkeit bewusst.

Fast 80 Prozent (79,5%) der ehemaligen Journalist:innen gaben in der 
Online-Befragung an, dass ihre journalistischen Kompetenzen für sie 
im neuen Beruf von Vorteil sind. Die Fähigkeiten und Kompetenzen von 
Journalist:innen sind auch außerhalb des klassischen journalistischen 
Arbeitsmarktes gefragt (vgl. Kap. 7.2.4), was Journalist:innen wiederum 
dazu ermutigt, sich auch in anderen Branchen zu bewerben. So erklärt 
beispielsweise ein ehemaliger Journalist dieser Studie in Bezug auf seine 
neue Stelle als Redakteur in einer Forschungseinrichtung: »Ich hätte da 
jetzt nicht den Wechsel gewagt, wenn das völlig weg vom journalistischen 
Arbeiten gewesen wäre« (I17). Und auch für eine Pressesprecherin waren die 
gefragten journalistischen Kompetenzen entscheidend für den Ausstieg: 
»Das war tatsächlich auch ausschlaggebend, warum ich mich beworben 
habe oder warum ich diese Stelle auch sehr, sehr gerne haben wollte. Weil 
sie tatsächlich keine Marketingleute gesucht haben und kein PR, sondern 
sie haben Journalisten gesucht, ausgebildete Redakteure« (I34). Die Ge-
spräche mit den ehemaligen Journalist:innen vermitteln den Eindruck, 
dass Unternehmen gezielt Journalist:innen ansprechen und großes Inte-
resse an journalistischem Know-how haben: »Und genau das ist es ja, was 
zum Beispiel Stadtverwaltungen suchen für ihre Pressestellen. Die suchen 
junge Journalisten, die breit aufgestellt sind, die halt auch wirklich viel 
können. Beim Radio ist man dann ja auch Allrounder« (I2, Sachbearbeiter 
für Presse- und Öffentlichkeitsarbeit, ehemaliger Radiojournalist). Häufig 
passt das Profil der Journalist:innen auf die Stellenausschreibungen der Un-
ternehmenskommunikation, wenn »journalistische, redaktionelle Berufs-
erfahrungen oder auch eine journalistische Ausbildung« (I2) gefragt sind.

Ein ehemaliger Journalist, der in der Beratung tätig ist, erwähnt jedoch, 
dass ihn seine journalistische Erfahrung auch manchmal in seiner neuen 
Arbeit behindern würde:
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»Manchmal stehen sie [journalistische Kompetenzen] mir auch im Weg. Ich meine, 

Sie merken ja, ich bin gewohnt, laut zu reden, relativ klar zu reden, weil ich eben viel 

Radio gemacht habe und Podcast. […] Also, da stehe ich mir und den anderen dann 

auch häufiger selbst im Weg. Weil, es soll natürlich überhaupt nicht um mich gehen, 

sondern es geht immer um die andere Person« (I24).

Eine Pressesprecherin beschreibt ihre »journalistische Brille oder 
Denke« sogar als »Fluch« (I35), wenn sie die übliche Geschwindigkeit, 
die sie aus dem Journalismus kennt, umsetzen möchte, aber dies in ihrer 
neuen Rolle nicht immer möglich oder erwünscht ist. Doch in den meisten 
Fällen wird aus den Interviews erkenntlich, dass der journalistische Hin-
tergrund für viele Berufswechselnde von großem Vorteil ist. Dazu gehört 
der Umgang mit Kommunikationstechnik im Video- und Audiobereich 
sowie Social-Media-Kompetenzen und ein gutes Text- und Sprachen
verständnis. Auch Soft-Skills wie Menschenkenntnis, Flexibilität, eine 
ständige persönliche Neugierde und die Fähigkeit, unter Stress gut arbei-
ten zu können, kommen den ehemaligen Journalist:innen in ihren neuen 
Tätigkeiten zugute. Einige Interviewte vertreten sogar die Meinung, dass 
ihre vorherige Karriere im Journalismus unverzichtbar sei für ihre jetzige 
Stelle: »Ja, ganz klar, ganz klar, weil ich einfach glaube, dass den Job, den 
ich jetzt mache, keiner machen könnte, der keine journalistische Aus-
bildung hat« (I34, Pressesprecherin), heißt es, sowie »also wenn ich auf 
bestimmte Sachen draufgucke, wo ich gar nicht wüsste, wo ich sie hätte 
herkriegen sollen, als im Journalismus« (I6, Digitalmanagerin in der Un-
ternehmenskommunikation).

Dass beide Seiten  –  die Aussteiger:innen selbst und auch die neuen 
Arbeitgeber  –  vom Berufswechsel der Journalist:innen profitieren, zei-
gen die Gespräche ebenso. »Sich einen Journalisten ins Boot zu holen« (I3) 
erscheint in vielen Fällen eine strategische Überlegung zu sein, insbeson-
dere in der Unternehmenskommunikation: »Das heißt, die haben bewusst 
einen Journalisten reingeholt, die wollten keinen, der Presse kennt und 
Pressemitteilungen schreiben kann, sondern die wollten einen Journalisten 
haben« (I25, Pressesprecher). Die ehemaligen Journalist:innen bereichern 
das Umfeld im neuen Beruf und ihre journalistische Expertise  –  insbeson-
dere in Bezug auf Textarbeit  –  ist häufig unter den neuen Kolleg:innen 
gefragt. »Da werde ich auch öfters als der Journalist quasi angesprochen. 
›Ja mach du das mal! Lies’ mal da drüber. Kann man das so sagen? Ist das 
so? Was fehlt hier noch?‹« (I30). Die Ex-Journalist:innen werden auch um 
Rat gefragt, wenn es um die Kontaktaufnahme mit Redaktionen geht oder 
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werden um Workshops zur Erstellung von Pressemitteilungen gebeten. Das 
Gefühl, als Journalist:in im neuen Team gebraucht zu werden, in Kombi-
nation mit der Übernahme der journalistischen Standards im neuen Beruf, 
führt dazu, dass einige ehemalige Journalist:innen ihren Berufswechsel 
gar nicht als solchen wahrnehmen: »Das ist für mich in dem Sinne kein 
Wechsel. Ich mache im Moment viel meiner Arbeit, die ich auch im Verlag 
getan habe« (I6). In diesem Zusammenhang wird auch auf die fließenden 
Übergänge zwischen dem Journalismus-Beruf und der PR eingegangen:

 »Wo ich auch immer wieder sage, eigentlich sind es nicht diese zwei Seiten. Das 

wird ja immer so gegenüber gesehen. Hier die Journalisten und da die Presse- und 

Öffentlichkeitsarbeit, grad von Verwaltungen. Und dazwischen ist irgendwie so ein 

Nadelöhr. Und da passt irgendwie nur so ganz wenig durch. Und manchmal soll da 

auch nur so ganz wenig durchpassen. Weiß ich nicht, dafür bin ich vielleicht noch 

nicht lange genug in der Verwaltung. Aber letzten Endes sag ich immer, ist es nicht 

dieses ›auf der einen Seite, auf der anderen Seite und dazwischen dieses Nadelöhr‹. 

Sondern wir haben gemeinsam diesen Informationsauftrag. Natürlich haben Jour-

nalisten ergänzend noch die Verantwortung städtisches Handeln kritisch zu beglei-

ten. Aber im Kern gehts uns ja ums Gleiche« (I13).

Auf der inhaltlichen Ebene ergeben sich für die Aussteiger:innen eben-
falls Überschneidungen zu ihrer früheren Tätigkeit im Journalismus. Dabei 
wird von mehreren Interviewten das Gefühl, im öffentlichen Interesse zu 
handeln, als verbindendes Element der beiden Berufe erwähnt (vgl. auch 
Kester/Prenger 2021: 429). Journalist:innen folgen auch nach dem Wech-
sel dem »Anspruch die Menschen zu informieren über das, was sie und ihr 
Leben in ihrem Ort betrifft« (I13), nur eben nicht mehr zwingend im Auf-
trag des Journalismus. »Also, man hat dann auch irgendwie das [Gefühl], 
dass man was bewegt und dass man was schaffen kann«, formuliert es ein 
Kriminalkommissar (I28). Auch in der Unternehmenskommunikation 
kann das journalistische Rollenverständnis auf den neuen Beruf übertra-
gen werden, so fühlt sich ein Communication Manager »als Übersetzer 
und Weltverbesserer« (I26). Doch nicht alle ehemaligen Journalist:innen 
haben nach dem Ausstieg das Gefühl, weiterhin einen gesellschaftsrele-
vanten Beruf auszuüben und stellen sich Sinnfragen:

»Wo ich mich frage (lacht), mal ganz plakativ gesagt, wenn es mich jetzt nicht geben 

würde als die Pressereferentin, würde die Welt nicht untergehen. Natürlich würde 

sie auch nicht untergehen, wenn ich kein Journalist bin, aber da hatte ich noch das 

Gefühl irgendwas beizutragen zu Demokratie und Gesellschaft. Sowas höher Tra-

gendes. Und jetzt (seufzt) ne also …« (I15).
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7.3.2	 Berufliche und persönliche Folgen

Der Ausstieg aus dem Journalismus geht mit Veränderungen im beruflichen 
und privaten Leben der Journalist:innen einher. In diesem Unterkapitel 
werden diese Veränderungen vorgestellt, wobei sowohl auf positive und 
negative Folgen des Ausstiegs (vgl. Kap. 4.3) eingegangen wird.

Höheres Einkommen

Der Ausstieg aus dem Journalismus ist für Journalist:innen finanziell loh-
nenswert, das zeigen die Befunde (vgl. Abb. 6) und bestätigen damit den 
internationalen Forschungsstand (Albrecht et al. 2021; Mathews et al. 
2021; Norbäck 2019; Örnebring/Möller 2018; Wilson 1966). Über 60 
Prozent (60,6%) der Teilnehmenden stimmten in der Online-Befragung 
der These eher oder stark zu, dass sie in ihrem neuen Beruf mehr Gehalt 
verdienen als im Journalismus. Dabei ist kein Geschlechtereffekt erkenn-
bar (χ² (1) = 0,06; n.s.; φ = 0,02), jedoch zeigen sich signifikante altersab-
hängige Unterschiede (vgl. Tab. 22): Eine Gehaltserhöhung erzielen insbe-
sondere junge Journalist:innen unter 40 Jahren bei ihrem Berufswechsel 
(χ² (1) = 20,11; p < .001; φ = 0,33). Insgesamt 87 Prozent der unter 40-Jährigen 
stimmten der These eines Einkommensanstiegs zu und nur 56,3 Prozent 
der unter 40-Jährigen (vgl. Zion et al. 2016a: 129).

Tabelle  22 
Gehaltserhöhung nach Alter

Ehemalige  
<40 Jahre

Ehemalige  
40+ Jahre

Gesamt

(n = 77) (n = 112) (N = 189)

Gehaltserhöhung nach Ausstieg  
(stimme stark/eher/teilweise zu) 
(n = 130)

87,0 56,3 68,8

Keine Gehaltserhöhung nach Ausstieg 
(stimme überhaupt nicht/eher nicht zu) 
(n = 59)

13,0 43,8 31,2

Anmerkung: Zustimmung in Bezug auf die Aussage »Ich bekomme mehr Gehalt als in meinem 
vorherigen Beruf.« Fragestellung: »Was hat sich seit Ihrem Berufswechsel verändert?« 
(N = 189), Angaben in Prozent. (χ² (1) = 20,11; p<.001; φ = 0,33)

Dieser Befund ist möglicherweise darauf zurückführen, dass bei jünge-
ren Arbeitnehmer:innen eher ein Einkommenssprung nach oben möglich 
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ist, als bei älteren, die bereits vor dem Berufswechsel den oberen Gehalts-
klassen angehörten.

Ob man nach dem Berufswechsel als Journalist:in mehr verdient oder 
nicht, hängt auch von der Art der Kündigung ab, auf der der Ausstieg ba-
siert: 79 Prozent der eigens gekündigten Journalist:innen stimmten einer 
Gehaltserhöhung zu und nur 26,3 Prozent der entlassenen Journalist:innen 
(χ² (1) = 36,4; p < .001; φ = 0,47). Dieser Befund ist möglicherweise darauf zu-
rückzuführen, dass entlassene Journalist:innen eher einem plötzlichen Be-
rufswechsel ausgesetzt sind und ihren neuen Beruf somit häufiger aus Not 
wählen müssen. Journalist:innen, die selbstbestimmt ihre Stelle kündigen, 
haben mehr Zeit für die neue Berufswahl und können dabei auf Aspekte 
wie einen Wechsel in eine besser bezahlte Stelle mehr Rücksicht nehmen.

Was bei ehemaligen Journalist:innen zur Wahrnehmung einer Ge-
haltsverbesserung beiträgt, sind nicht nur höhere Gehälter in der Summe, 
sondern auch tarifgebundene Gehälter, bezahlte Überstunden und »feste 
Gehaltssprünge« (I13), »ohne da groß verhandeln zu müssen« (I11). Eine 
ehemalige lokale Tageszeitungsredakteurin fügt hinzu: »Das heißt, es 
gibt nicht dieses jährliche Kratzen an der Tür vom Redaktionsleiter oder 
vom Chefredakteur, wie es denn aussieht« (I13). Den Schilderungen der 
Aussteiger:innen zufolge führt die verbesserte Einkommenssituation 
dazu, dass sie sich in ihrer Arbeit mehr wertgeschätzt fühlen als vorher 
im Journalismus:

»Ich habe das Gefühl, ich werde jetzt zum ersten Mal so bezahlt, wie ich es verdiene. 

[…] Aber jetzt, wo ich es halt sehe und da auch mal in Kontakt mit gekommen bin, da 

denkt man schon: Okay, die letzten zehn Jahre warst du einfach definitiv unterbe-

zahlt. Ja, (lacht) definitiv« (I34, Pressesprecherin und ehemalige Redaktionsleiterin 

einer lokalen Wochenzeitung).

So geht es auch einer ehemaligen Redakteurin, die als Feste Freie bei 
einer Tageszeitung gearbeitet hatte und nun in der Öffentlichkeitsarbeit 
eine feste Stelle hat: »Ich bekomme jetzt ein gutes Gehalt, ich fühle mich 
viel mehr wertgeschätzt« (I18). Eine ehemalige freiberufliche Journalistin, 
die in die Software-Entwicklung gewechselt ist, sagt, sie verdiene dort 
»deutlich mehr für weniger Arbeit« (I20). Einige Interviewpartner:innen 
machen auch transparent, wie viel höher ihr Einkommen im neuen Beruf ist, 
so sind es bei einem Interviewpartner »6.000 Euro mehr im Jahr« (I11) und 
bei einem anderen ein Sprung von »von 1.900 auf 3.000 netto« monatlich 
(I2). Garantiert ist eine Einkommensverbesserung bei Aussteiger:innen aus 
dem Journalismus jedoch nicht. Zwei der Interviewten haben seit ihrem 
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Ausstieg aus dem Journalismus ein geringeres Einkommen (I1, in Unter-
nehmenskommunikation tätig, und I29, im Bildungswesen tätig). »Ich 
verdiene da einen ganzen Teil weniger als vorher, nicht drastisch, aber ja, 
spürbar. Wusste ich aber vorher. Stört mich aber nicht« (I1).

Dass Änderungen im Beruf oftmals direkte Folgen für das Privatleben 
der Arbeitenden haben können, zeigt sich in dieser Untersuchung. Das grö-
ßere Gehalt in ihrer Stelle in der Presse- und Öffentlichkeitsarbeit führte 
beispielsweise bei einer ehemaligen Redakteurin dazu, dass sie sich eine 
neue Wohnung leisten konnte sowie Luxus, den die Karriere im Journa-
lismus ihr nicht erlaubt hatte:

»Ich bin umgezogen in eine größere Wohnung, die ich jetzt mittlerweile so peu à 

peu [umgestaltet habe]. Also Studentenmöbel alle raus, alles irgendwie einmal neu 

gekauft oder irgendwie anders gemacht. […] Neue Waschmaschine, alles was man 

sich so vorstellen kann. Ich muss nicht mehr darüber nachdenken, ob ich irgendwo 

hin verreisen kann« (I33).

Bessere Sozialleistungen und größere Arbeitsplatzsicherheit

Knapp die Hälfte aller Befragten, 48,9 Prozent, stimmten der Aussage eher 
oder stark zu, dass sie seit dem Berufswechsel mehr Sozialleistungen bezie-
hen als in ihrem vorherigen Beruf als Journalist:in. Viele Wechsler:innen 
profitieren im neuen Beruf von einer betrieblichen Altersvorsorge, die ins-
besondere ehemalige freiberufliche Journalist:innen vorher nicht hatten. 
Die quantitativen Daten demonstrieren, dass 67,9 Prozent der ehemals 
Freien die Aussage zu verbesserten Sozialleistungen bestätigten, dem ste-
hen 62,3 Prozent der ehemals Angestellten gegenüber (χ² (1) = 0,64; p < .05; 
φ = 0,06). Ein 34-jähriger ehemals fester freier Journalist eines Online-
Mediums wechselte beispielsweise in den Beruf als Kriminalkommissar 
und schätzt seitdem die Sicherheit, die er durch das Beamtentum erfährt: 
»Meine Rentenbescheide sahen ziemlich traurig aus. Das ist jetzt mit einer 
Pension in Aussicht dann doch ein bisschen eleganter, sag ich mal« (I28).

63 Prozent der Befragten stimmten außerdem der These eher oder 
stark zu, dass sie nun mehr Sicherheit in ihrem Leben haben. Von mehr 
Arbeitsplatzsicherheit nach einem Ausstieg aus dem Journalismus wird 
auch in anderen internationalen Studien berichtet (Cohen et al. 2019; 
Norbäck 2019), außerdem in allgemeinen Untersuchungen zu Berufs-
wechseln (Carless/Arnup 2011: 88). Insbesondere Aussteiger:innen, die 
freiberuflich im Journalismus tätig waren, berichteten von dieser Verän-
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derung, hier zeigt sich im Vergleich zu den ehemaligen Angestellten ein 
signifikanter Effekt (χ² (4) = 14,62; p < .01; φ = 0,28). Von den ehemaligen 
Freiberufler:innen sind es insgesamt 65,4 Prozent, die der Aussage ›Ich 
habe mehr Sicherheit in meinem Leben‹, eher stark oder stark zustimmten.

Das Gefühl einer größeren Sicherheit (vgl. Abb. 6) haben die Ex-
Journalist:innen einerseits dank des größeren Gehalts und der besseren 
finanziellen Absicherung, andererseits auch durch die unbefristete Fest-
anstellung. Ein ehemaliger freiberuflicher Journalist, der in eine Festan-
stellung wechselte, spricht von einem »Abschied« von jeglichen Unsi-
cherheiten (I17), die er aus wirtschaftlicher Sicht als »Berg- und Talfahr-
ten« beschreibt. Wie er scheinen viele Freiberufler:innen den Wechsel in 
eine Festanstellung außerhalb des Journalismus als großen Schritt hin zu 
mehr Sicherheit wahrzunehmen, so auch ein Fotograf, der nach mehr als 
20 Jahren den Journalismus verließ: »Also für mich hat sich extrem viel 
geändert, weil ich jetzt die Sicherheit hab’. Ich hab’ einen festen Vertrag, 
ich hab’ eine Entfristung« (I19). Ein 37-jähriger ehemaliger Freiberufler 
spricht von einem »Fangnetz«, das er nun in der Festanstellung habe und 
ihm das Gefühl gebe, »nicht komplett auf dich alleine gestellt« zu sein 
(I30). Er sei deswegen seit dem Ausstieg zufriedener.

Bessere Work-Life-Balance und mehr Planbarkeit

Ein Ausstieg aus dem Journalismus geht bei einigen Beschäftigten mit einer 
reduzierten Arbeitszeit einher (vgl. Abb. 6), weil Überstunden im neuen 
Beruf seltener vorkommen. Andere Aussteiger:innen betonen jedoch ex-
plizit, im neuen Beruf nicht weniger zu arbeiten, sondern in der Summe 
genauso viele Stunden zu leisten wie im Journalismus. In der Wahrneh-
mung mehrerer ehemaliger Journalist:innen spielt vielmehr das Gefühl, 
nach der Arbeit mental abschalten zu können, eine große Rolle. Von der 
Umstellung, nach offiziellem Feierabend nicht nur das Diensthandy aus-
schalten zu können, sondern auch im Kopf tatsächlich abschalten zu kön-
nen, berichten mehrere ehemalige Journalist:innen nach ihrem Wechsel: 
»Jetzt gehe ich heim, mache mein Handy aus, und das war’s dann« (I27). 
Das Beispiel der Erreichbarkeit am Handy nennen mehrere Interviewte 
und es kann als Symbol für das Loslösen von einer ständigen beruflichen 
Verfügbarkeit stehen:

»Vorher, gerade als Freiberuflerin, wenn man einen Themenvorschlag weggeschickt 

hat und auf Antwort wartet, da guckt man eigentlich die ganze Zeit ins Handy. 
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›Habe ich jetzt endlich eine Antwort bekommen?‹ Ich konnte nicht abschalten. Und 

ein großer Unterschied ist, dass ich jetzt abschalten kann. Ich bin weniger gestresst« 

(I38).

Über die Hälfte der Befragten (53,5%) stimmte der Tatsache eher 
oder stark zu, seit dem Wechsel mehr Freizeit zu haben. Den Inter-
views lässt sich entnehmen, dass dies insbesondere daran liegt, dass die 
Berufswechsler:innen weniger Schwierigkeiten haben, Arbeit und Freizeit 
zu trennen. »Wenn Feierabend, dann Feierabend« (I14) heißt es und »also 
da ist es dann tatsächlich, wenn ich um 17 Uhr Feierabend mache, dann 
mache ich um 17 Uhr Feierabend« (I34). Das Gefühl eines ›echten‹ Feier-
abends entsteht bei den Ex-Journalist:innen auch durch eine geringere 
Belastung im neuen Beruf und das Gefühl, nicht mehr zwingend system-
relevant zu sein und immer erreichbar sein zu müssen: »Ich denke halt 
nicht mehr nur von Redaktionsschluss zu Redaktionsschluss, sondern es 
ist halt auch mal egal, dass ich zwei Wochen im Urlaub bin. Der Laden läuft 
halt irgendwie trotzdem« (I32). Die ehemaligen Journalist:innen berich-
ten vom ungewohnten ›Luxus‹, freie Wochenenden und keine Schichten 
mehr zu haben, stattdessen feste und geregelte Arbeitszeiten, teilweise 
auch durch Arbeitszeiterfassung (»ganz striktes Einstechen, Ausstechen«, 
I25). Die Aussteiger:innen sehen sich nun als »9-to-5-Worker« (I12, I32).

Mehrere Befragte nennen in Bezug auf die Frage nach den Merkmalen 
einer guten Work-Life-Balance das Privileg, Zeit für persönliche Interessen 
und Prioritäten zu haben: »Also und ich hab’ auch einfach Zeit zum Leben. 
Ich kann schlafen, wenn andere schlafen. Ich kann am Wochenende Dinge 
tun, die andere am Wochenende tun. Ich habe Zeit für Familie und Freunde« 
(I14). Die ehemaligen Journalist:innen reagieren teilweise ungläubig über 
die neue Veränderung, mehr Freizeit zu haben und sich diese selbst ein-
teilen zu können: »Krass, du hast Zeit samstags entspannt einkaufen zu 
gehen. Du kannst ausschlafen, du hast ein Leben«, schildert eine ehemalige 
feste freie Journalistin (I32). Seit sie im Finanzwesen arbeitet, hat sie neue 
Freiheiten, die für andere Arbeitende eine Selbstverständlichkeit sind:

»Ich habe Wochenenden (lacht). Ich habe tatsächlich auch Freizeit, ich habe tat-

sächlich die Möglichkeit an einem Samstag oder Sonntag oder vielleicht sogar an 

einem Donnerstagabend meine Mannschaft im Stadion live zu sehen und nicht halt 

irgendwie über einen ruckeligen Stream in der Redaktion, auf dem Handy oder was-

weissichwas. Ich hab’ die Möglichkeit Urlaub zu machen« (I32).

Es fällt auf, dass insbesondere der Wegfall von Wochenendschichten 
eine prägende Veränderung für Aussteiger:innen aus dem Journalismus ist. 
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»Das ist eigentlich das schöne, dass der Sonntag jetzt frei ist. Also nach 
fünfundzwanzig Jahren regelmäßig am Sonntag frei zu haben, das kön-
nen sich viele auch nicht wirklich vorstellen« (I19). Auch eine ehemalige 
TV-Reporterin erklärt, dass sie seit dem Ausstieg aus dem Journalismus 
»wieder ein Privatleben« habe, was sie vorher lange Zeit nicht hatte (I8). 
Den Gewinn an Freizeit nutzen die Aussteiger:innen auch für Hobbys, für 
die sie früher im Journalismus-Beruf keine Zeit hatten, so setzte eine ehe-
malige Freiberuflerin beispielsweise nach dem Berufswechsel ihren Traum 
um, selbst zu imkern: »Ich mache einfach mehr die Sachen, die ich auch 
schon immer wollte. Also ich habe mir eine Streuobstwiese zugelegt letz-
ten Sommer, bin viel draußen. Ja, das hätte ich vorher nicht machen kön-
nen« (I21). Dieses Beispiel macht deutlich, wie stark Journalist:innen teil-
weise ihr Privatleben einschränken und das Private an den Beruf anpassen. 
Durch den Berufswechsel gewinnen sie Kontrolle über die eigene Freizeit.

Durch die festen Arbeitszeiten und das verlässliche Einkommen im 
neuen Beruf erfahren die Interviewten auch eine bessere Planbarkeit im 
Privatleben (vgl. Abb. 6), sei es im gegenwärtigen Alltag oder im Hinblick 
auf die Zukunft. Insbesondere ehemalige Journalist:innen mit Kindern 
erwähnen eine diesbezügliche Entlastung und untermauern somit frühere 
Erkenntnisse (Elmore 2009: 245). Ein 38-jähriger Vater und ehemaliger 
Radiojournalist vergleicht seine jetzige Situation mit der Zeit im Journalis-
mus und macht die gewonnene Freiheit an einem konkreten Beispiel fest:

»Und was halt auch ein wesentlicher Punkt ist, als es an die Geburt meiner Kinder 

ging, war es viel flexibler. Meine Tochter ist zwei Monate zu früh auf die Welt ge-

kommen. Und da musste ich hier alles stehen und liegen lassen und ins Kranken-

haus fahren. Und das wäre im Radio nur schwer möglich gewesen« (I2).

Weniger Stress

Über die Hälfte (53,4%) der befragten ehemaligen Journalist:innen stimmte 
der Tatsache stark oder eher stark zu, seit dem Wechsel stressfreier und ge-
sünder zu leben. Von einem reduzierten Stresslevel und allgemein besseren 
Wohlbefinden (vgl. Abb. 6) berichteten bereits ehemalige Journalist:innen 
in Studien von Ricketson et al. (2019), O’Donnell et al. (2016) und Cohen 
et al. (2019). Journalist:innen würden »stressful workplaces« verlassen 
(O’Donnell et al. 2016: 43), was dazu führt, dass sie sich nach dem Ausstieg 
besser fühlen. So berichten es auch die ehemaligen Journalist:innen der 
vorliegenden Studie, wenn sie erzählen, seit dem Wechsel entspannter zu 
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sein (I27, I30) und weniger Druck (I4, I6, I29), »keine innere Getriebenheit« 
(I34) mehr zu verspüren, dafür »mehr Ruhe« (I1, I14). Auch wenn einige 
ehemalige Journalist:innen rückblickend reflektieren, dass sie positiven 
Stress in ihrem früheren Beruf teilweise auch mochten, sind sie froh, diesen 
nun nicht mehr zu erleben: »Also, die größte Veränderung ist halt einfach 
diese höhere Gelassenheit und dieses Nicht-ständig-unter-Strom-Stehen« 
(I29). Die Interviewte, eine ehemalige Redakteurin, vertritt die Meinung, 
dass sie durch den Ausstieg aus dem Journalismus deswegen Lebenszeit 
gewonnen hat: »Ich hab’ durch den Wechsel vielleicht mein Leben ein 
bisschen verlängert. Ich weiß es nicht. Das kann man natürlich nie sagen, 
aber ich bin überzeugt, das hätte mich krank gemacht« (I29). Zu psychi-
schen Veränderungen nach einem Ausstieg zählt auch, dass ehemalige 
Freiberufler:innen im neuen Beruf keinen Einkommensdruck mehr ver-
spüren. Eine ehemalige freiberufliche Journalistin, die in die IT-Branche 
wechselte, schildert ihre Gefühle folgendermaßen: »Ich muss nicht jeden 
Tag kämpfen, damit ich weiß, ob ich irgendetwas auf dem Tisch kriege 
oder nicht. Diese Existenzangst ist einfach weg« (I20).

Nach ihrem Ausstieg merken ehemalige Journalist:innen auch körper-
liche Veränderungen an sich (vgl. Abb. 6), so hat ein Interviewter beispiels-
weise im Jahr nach seinem Berufswechsel »zehn Kilo abgenommen«, weil 
er mehr Zeit für Sport hat und einen geregelten, stressfreieren Tagesablauf 
(I27). Eine ehemalige Ressortleiterin erklärt zudem, dass mit dem Berufs-
wechsel viel Druck von ihr abgefallen sei und es ihr deswegen »gesundheit-
lich einfach sehr, sehr viel besser« gehe. Auffällige körperliche und äußere 
Veränderungen merkte eine junge ehemalige Fernsehredakteurin an sich:

»Also jetzt ganz krass gesagt, ich sehe wieder normal aus. Also ich hab’ mal irgend-

wann Vergleichsfotos gemacht von mir während der Fernsehzeit und von mir da-

nach. Ich war ganz grau im Gesicht, ich hatte Augenringe ohne Ende, ich hab’ ei-

gentlich so einen Wuschel-Lockenkopf und ich hatte keine Struktur mehr in den 

Haaren, ich bin nicht mehr braun geworden. Weil mein Körper das offensichtlich 

nicht mehr hinbekommen hat. Und das ist halt alles wieder da, ja« (I8).

Die von der ehemaligen Journalistin beschriebenen Veränderungen ma-
chen auf einen Aspekt aufmerksam, der im Ausstieg aus dem Journalismus 
nicht unberücksichtigt bleiben sollte, nämlich die physischen Körper von 
Journalist:innen. Was Francoeur (2021: 203) als »bodying journalism« oder 
den »journalist’s body« bezeichnet, ist ein unterforschtes Konzept in der 
Journalismusforschung und beschreibt die Annahme, dass Journalist:innen 
mit vollem Körpereinsatz ihrer Arbeit nachgehen, sei es in einer investi-
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gativen Recherche oder für eine Kriegsreportage (Francoeur 2021). So 
kann davon ausgegangen werden, dass sich nach einem Ausstieg aus dem 
Beruf auch körperliche Folgen bemerkbar machen. Nicht nur die Psyche, 
sondern auch die Körper der ehemaligen Journalist:innen spiegeln also 
die Veränderungen durch den Berufswechsel wider.

Teilweise größere Arbeitszufriedenheit

Ob Journalist:innen nach ihrem Ausstieg zufriedener sind oder 
nicht  –  hierzu liefern die quantitativen Daten und das Interviewma-
terial ambivalente Ergebnisse. In den Gesprächen mit ehemaligen 
Journalist:innen wird erklärt, sie seien nun »anders zufrieden« (I33). So 
heißt es: »Mir ging es vorher anders gut als jetzt« (I38). Während bishe-
rige Studien eine eindeutige Arbeitszufriedenheit unter journalistischen 
Aussteiger:innen feststellten (Cohen et al. 2019; McNeil 1966; Örnebring/
Möller 2018; Percival 2020; Sherwood 2022), gehen die Erkenntnisse der 
vorliegenden Untersuchung in unterschiedliche Richtungen (vgl. Abb. 6) 
und machen auch auf eine Reihe von Aspekten aufmerksam, mit denen 
ehemalige Journalist:innen im neuen Beruf unzufrieden sind. Mit dem 
Arbeitstempo im neuen Beruf, mit langen Abstimmungsschleifen, schlech-
ter Kommunikation und ungewohnten neuen Hierarchien. Vor allem 
aber wird aus den Erzählungen deutlich, dass einigen Wechsler:innen 
die Sinnstiftung im neuen Beruf fehlt. Die ehemaligen Journalist:innen 
führen an, sich im Vergleich zum Journalismus weniger mit dem neuem 
Beruf zu identifizieren (I1, I15, I29, I30). Eine ehemalige Redakteurin, die 
nach 29 Jahren vom Journalismus ins Bildungswesen wechselte, stellt ei-
nen Sinnverlust bei der neuen Arbeit fest: »Aber da ist halt bei mir keine 
Identifikation. Also, das merke ich halt. Das merke ich sehr, sehr stark« 
(I29). Sinnfragen stellt sich auch ein 34-jähriger ehemaliger Journalist zu 
seiner Tätigkeit an einer Universität:

»Aber ich denke schon öfter darüber nach, ›was machst du eigentlich? Gut, du hast 

da so ein paar Studenten und bringst denen was bei, aber ansonsten sitzt du hier und 

markierst irgendwelche pdfs und schreibst was.‹ Also das ist für mich tatsächlich 

seitdem sehr schwer zu verstehen« (I16).

Insbesondere Seitenwechsler:innen scheinen sich weniger mit ihrer 
Arbeit zu identifizieren als vorher im Journalismus, so schildert eine Pres-
sereferentin, die vorher als Redakteurin bei einer Tageszeitung gearbeitet 
hatte: »Also ich identifiziere mich weniger mit meiner Arbeit, will ich damit 
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sagen. Es ist ja auch eher Ghostwriting, was ich mache. Ich schreibe nicht 
mehr unter meinem eigenen Namen, sondern für wen anderes« (I15). Ähn-
lich geht es einer ehemaligen Reporterin, die nun im Marketing arbeitet: 
»Erfüllt mich jetzt nicht, weil es meistens werblicher Mist ist, wenn man 
was schreibt. Das ist das, was mir am Journalismus fehlt. Einfach die Story 
dahinter und dieses Menschliche« (I30). Auch ein ehemaliger Online-Re-
dakteur merkt seit seinem Wechsel in die Unternehmenskommunikation, 
dass ihn diese Arbeit weniger zufrieden macht:

»Es ist auch für mich unbefriedigender muss ich sagen, weil ich oft am Ende des 

Tages irgendwie nicht das Gefühl habe, ich hätte wirklich was geschafft. Das hatte 

ich in dem Journalistenjob eigentlich immer. Immer irgendwie das Gefühl, ›Yes, das 

war ein geiler Text, der klickt wie die Sau‹ (lacht)« (I1).

Zufrieden sind die Aussteiger:innen gleichzeitig mit den verbesserten 
Arbeitsbedingungen und der höheren Bezahlung, die sie als angemessen 
wahrnehmen und sehr schätzen. Es sind die Rahmenbedingungen und die 
neu gewonnenen Lebensumstände, die nun »passen« (I1, I6, I32) und zu 
großer Zufriedenheit führen, schließlich wurde der Journalismus in den 
meisten Fällen aufgrund der im Beruf herrschenden Bedingungen verlas-
sen. Zufrieden sind die ehemaligen Journalist:innen in diesem Zusammen-
hang auch, weil sie im neuen Beruf weitere Mitarbeiter:innenangebote in 
Form von Corporate Benefits erfahren, die sie aus dem Journalismus nicht 
kannten. In den Gesprächen werden »tarifvertraglich geregeltes Weih-
nachtsgeld« (I13), »ein Jobticket« (I11) sowie »Fortbildungen« (I36), und 
»Weiterbildungs- und Weiterentwicklungsmöglichkeiten« (I5) genannt.

Einerseits wird die neue Tätigkeit als »langweiliger« (I1, I12) und 
»spröde« (I12) beschrieben, andererseits als »spannend« (I13, I19, I25, I28), 
»richtig klasse« (I4) und »schön« (I14). Die zweigeteilte Zufriedenheit ist 
den meisten ehemaligen Journalist:innen bewusst und führt bei vielen von 
ihnen zu zwiespältigen Gefühlslagen: »Gute Frage. Also wenn ich sage ich 
war zufriedener, dann stimmt das wahrscheinlich. Aber das klingt so, als 
wäre ich jetzt irgendwie verbittert und enttäuscht und hätte eine schlechte 
Einstellung zu meiner jetzigen Arbeit. Das stimmt eigentlich auch nicht« 
(I12). Diese Ambivalenz wird von mehreren Gesprächspartner:innen reflek-
tiert (I25, I28, I31, I36) und spiegelt sich auch in den quantitativen Daten 
wider. Etwas weniger als die Hälfte der befragten Aussteiger:innen (46 %) 
stimmte der Aussage eher oder stark zu, dass ihnen der neue Beruf mehr 
Spaß macht. Insgesamt 32,3 Prozent entschied sich allerdings für die Aus-
sage, ›teilweise‹ mehr Spaß zu haben und legte sich somit auf keine klare 
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Aussage fest. Worin sich jedoch viele Interviewte einig sind, ist, dass sie 
vermutlich unzufrieden wären, wenn sie zum aktuellen Zeitpunkt noch 
im Journalismus tätig wären.

Es muss jedoch auch festgehalten werden, dass einzelne Journalist:innen 
die Frage, ob sie nun im neuen Beruf zufriedener sind als im Journalismus, 
auch klar bejahten. Dies trifft beispielsweise auf einen ehemaligen Redak-
teur einer Tageszeitung zu, der in eine Pressestelle wechselte: »Da bin ich 
jetzt seit zweieinhalb Jahren und bin der glücklichste Mensch überhaupt, 
weil ich keine bessere Entscheidung hätte treffen können, als letztendlich 
zur [ARBEITGEBER] zu gehen« (I3).

Rückwechsel, Reue der Entscheidung und Sehnsucht

Die übergroße Mehrheit der Befragten bereut den Ausstieg aus dem Jour-
nalismus nicht (95,3%). Dieser Befund deckt sich mit Erkenntnissen aus in-
ternationalen Studien, die zeigen, dass Journalist:innen die Entscheidung, 
den Journalismus zu verlassen, rückblickend als richtig empfinden (Hull 
2024; Wilson 1966). Ein ehemaliger Reporter der vorliegenden Studie, der 
nach 30 Jahren den Journalismus für eine Stelle in der Pressearbeit verlassen 
hatte, stellt klar: »Ob ich das bereue, gekündigt zu haben, weggegangen zu 
sein? Nein, überhaupt nicht, definitiv nicht. Das war genau richtig, das zu 
tun« (I25). Die Befragten machen die positive Beurteilung ihres Ausstiegs 
daran fest, dass sie im neuen Beruf glücklich sind und erklären, dass die 
Vorteile nach dem Berufswechsel überwiegen würden. In mehreren Fällen 
fällt im Hinblick auf die Beurteilung einer »richtigen Entscheidung« die 
Formulierung »jetzt im Nachhinein« (I35, I37) oder »rückblickend« (I10, 
I35). Dies deutet darauf, dass der zeitliche Abstand zum Ausstieg die Refle-
xion der Entscheidung zu beeinflussen scheint und anders beurteilt wird, 
als kurz nach dem Ausstieg selbst. So erläutert ein ehemaliger Redakteur: 
»Damals habe ich ihn [den Ausstieg] bereut. Jetzt nicht« (I10).

Mehr als ein Viertel (26,4%) der Befragten verneinte die Vorstellung, 
wieder in den Journalismus zurückzukehren. In den Interviews äußern 
sich einige ehemalige Journalist:innen dabei mit sehr klaren Aussagen: 
»Ich würde jetzt nicht mehr zurückgehen. Also ich würde nicht mehr frei-
willig in den Journalismus zurückgehen. […] Ich bin da ganz froh, dass ich 
raus bin« (I18). Doch insgesamt 40,9 Prozent der befragten ehemaligen 
Journalist:innen schließen einen Rückwechsel in den damaligen Beruf nicht 
aus  –  32,6 Prozent gaben sogar an, dass eine Tätigkeit im Journalismus 
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in Zukunft für sie konkret infrage käme. Der Ausstieg aus dem Journalis-
mus wird also nicht zwingend als etwas Endgültiges betrachtet. »Die Tür 
ist nicht zu«, sagt ein Interviewter, der noch hin und wieder freiberuflich 
journalistisch tätig ist (I9). Auch ein ehemaliger Freiberufler erklärt sich 
offen gegenüber seiner zukünftigen Karriere: »Aber ich habe auch das 
Gefühl, der Journalismus und ich brauchen Abstand und wenn, dann viel-
leicht in einer späteren Lebensphase nochmal« (I24). Ähnlich schildert ein 
junger ehemaliger Volontär einer Zeitschrift, dass er den Journalismus 
als Beruf zukünftig nicht kategorisch ablehnen wird: »Ich bin keiner von 
den Abtrünnigen, die sagen, ich hab’ dem allem komplett abgeschworen« 
(I37). Eine ehemalige Journalistin, die in die Unternehmenskommunika-
tion wechselte, erklärt: »Ich glaube nicht daran, dass, wenn man einmal 
die Seite gewechselt hat, dass man dann nie wieder zurückkommt« (I26). 
Sie äußert sich damit zu einem Karriereweg, der von anderen Befragten 
als durchaus skeptisch angesehen wird, wenn Journalist:innen, die in der 
Unternehmenskommunikation tätig sind, wieder zurück in den Journa-
lismus wechseln. Entgegen der Befunde von Sherwood (2022: 49), zeigt die 
Online-Umfrage, dass sich 46,8 Prozent der Seitenwechsler:innen vorstellen 
können, wieder in den Journalismus zurückzukehren. Grenzen zwischen 
den beiden Berufsfeldern scheinen zunehmend zu verschmelzen. Und doch 
gibt es Befragte aus dem Bereich der Public Relations, für die ein Rückwech-
sel in den Journalismus ein ›No-Go‹ ist: Dies sei »verpönt« (I35) und ein 
Mitarbeiter der Presse- und Öffentlichkeitsarbeit erklärt, dass er im Falle 
eines Rückwechsels Bedenken habe, seine »Neutralität« zu verlieren (I2).

Der Entschluss, den Ausstieg nicht zu bereuen, kann aber auch dabei 
helfen, sich vom Journalismus-Beruf zu lösen und könnte sogar als Coping-
Mechanismus betrachtet werden:

»Also ich glaube tatsächlich, wenn man irgendwann überzeugt ist, eine gewisse be-

rufliche Veränderung zu machen  –  und diese Entscheidung ist ja in mir sehr lan-

ge gereift  –  dann gehen Sie wahrscheinlich nicht zurück. Weil das würde ja auch 

bedeuten, dass Sie sich persönlich ein Stück zurück entwickeln. […] Aber wenn Sie 

diesen Schritt mit Überzeugung tun, dann nehmen Sie den glaube ich nicht zurück« 

(I13).

Eine Reue in Bezug auf die Entscheidung, den Journalismus als Kar-
riere aufzugeben, kann auch durch Wehmut und Nostalgie entstehen. 
Dem Zitat einer Interviewten lässt sich entnehmen, dass in ihrem Fall die 
journalistische Tätigkeit mit viel Wehmut aufgegeben wurde: »So sehr 
mir an manchen Tagen vielleicht auch das Herz blutet, weil ich da jetzt 
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auch gerne vor Ort wäre und selbst eine Reportage machen würde. Aber 
rückblickend war das auf jeden Fall die richtige Entscheidung« (I5). Die 
ehemaligen Journalist:innen vermissen die Freiheit des journalistischen 
Arbeitens, die vielfältigen Geschichten, mit denen sie in Kontakt waren 
und die Nähe zu aktuellen Themen. Auch das damalige Team und den 
Zusammenhalt vermissen sie sowie den Kontakt zu Menschen. »Aber ja, 
mir fehlt der Journalismus sehr. Geb’ ich zu« (I32), heißt es in den Gesprä-
chen und »ich war gerne Journalistin. Ich vermisse es immer noch« (I15). 
Der journalistischen Tätigkeit wird nachgetrauert, doch gleichzeitig wird 
die Entscheidung zum Ausstieg nicht bereut. Dieses Paradox scheint Teil 
des Ausstiegsprozesses von Journalist:innen zu sein und wird in Kapitel 8 
noch weiter ausgeführt.

7.3.3	 Identitäten im Selbst- und Fremdbild

Fast die Hälfte aller Befragten (46,6%) identifiziert sich trotz des Ausstiegs 
noch als Journalist:in und bejahte die Frage ›Sehen Sie sich nach wie vor als 
Journalist/in?‹. Insgesamt 40,9 Prozent antwortete mit ›teilweise‹ und le-
diglich 12,4 Prozent verneinten die Aussage. Auch fast die Hälfte (47,6%) der 
PR-Wechsler:innen sieht sich noch als Journalist:in, bei denen man aufgrund 
des Seiten- und Rollenwechsels eher einen Verlust der journalistischen Iden-
tität vermuten würde (Viererbl/Koch 2021: 1957). Doch auch in der Studie 
von Kester und Prenger (2021: 434) zeigt sich, dass Seitenwechsler:innen 
an ihrem journalistischen Rollenverständnis festhalten  –  auch im neuen 
beruflichen Umfeld. Keine signifikanten Unterschiede zeigen sich in der 
Identitätswahrnehmung hingegen zwischen ehemaligen Journalist:innen, 
die entlassen wurden und jenen, die selbst kündigten (χ² (1) = 0,46; n.s.; 
φ = 0,05). Man hätte hier vermuten können, dass insbesondere entlassene 
Journalist:innen durch die Unfreiwilligkeit des Ausstiegs noch an ihrer 
Identität hängen und diese nicht aufgeben möchten, so zeigte es sich bei-
spielsweise in einer Studie zu entlassenen Journalist:innen in Australien 
(Ricketson et al. 2020: 63).

Insgesamt bestätigen auch die Befunde der vorliegenden Untersuchung 
die Ergebnisse von Sherwood und O’Donnell (2018: 1034), die die Identität 
von Journalist:innen nach einer Entlassung oder Eigenkündigung unter-
suchten und dabei beobachteten, dass die Identität von Journalist:innen 
ein komplexes Konstrukt ist. In der australischen Studie wird unterschie-
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den zwischen einer intakten, einer nachlassenden und einer schwachen 
»professional identity« als Journalist:in (Sherwood/O’Donnell 2018: 
1034). Das Verhältnis der Angaben der Befragten ähnelt jenem der vorlie-
genden Untersuchung sowie jenem aus einer Studie zu amerikanischen 
Berufswechsler:innen im Journalismus (Reinardy/Zion 2020: 1218). In 
allen Studien ist die Gruppe der Aussteiger:innen, die sich selbst nicht 
mehr als Journalist:in identifizieren, am kleinsten.

In der qualitativen Befragung der vorliegenden Studie machen Inter-
viewte, die für sich selbst angeben, keine journalistische Identität zu haben, 
dies an ihrer aktuellen Arbeitsweise fest: Da sie nicht mehr nach journalisti-
schen Standards arbeiten, können sie es nicht mehr mit dem eigenen Gewis-
sen vereinbaren, sich als Journalist:in auszugeben. Aus diesem Grund hat 
diese Gruppe von Befragten für sich eingesehen, dass sie nicht mehr unter 
die klassische Definition ›Journalist:in‹ fallen und stellen sich deswegen 
auch nicht mehr als Journalist:in vor: »Irgendwann ist das umgekippt und 
dann habe ich bemerkt, dass das nicht mehr ehrlich, auch mir gegenüber, ist, 
mich als Journalist zu verkaufen. Und dann, ja, dann hab’ ich das eben seit-
dem anders gehandhabt« (I12). Dennoch implizieren die Gespräche, dass es 
den Journalist:innen nicht leicht gefallen ist, ihre Identität als Journalist:in 
abzulegen  –  auch, weil das journalistische Selbstverständnis mit dem eins-
tigen Traumberuf zusammenhing, welcher mit Stolz einherging:

»Weil mir eigentlich diese Selbstdefinition als Journalist immer sehr wichtig war. 

Ich war so stolz auf diesen Beruf und auf diese Profession und was von Journalisten 

verlangt wird und welche Rolle sie spielen. […] Und darum fiel es mir auch nicht 

leicht, einfach zu sagen, ich bin kein Journalist mehr« (I12).

Auch jene Aussteiger:innen, die sich noch als Journalist:innen betrach-
ten, reflektieren dies in den Interviews häufig kritisch und sind sich be-
wusst, dass ihr Selbstverständnis aus manchen Gesichtspunkten angreifbar 
ist. Das gilt insbesondere für Journalist:innen, die in die Unternehmens-
kommunikation wechselten:

»Das können Sie auch kritisieren. Das können auch andere kritisieren. Die können 

auch sagen: ›Oh Mann. Das liegt aber auch an dir. Du sagst immer, du wärst Journa-

list, aber jetzt sei doch mal ehrlich mit dir selber. Das stimmt ja so nicht ganz‹« (I12).

Auch ein ehemaliger Radiojournalist schildert die ambivalente Iden-
titätszuschreibung und erklärt, dass sich lediglich sein »Tätigkeitsfeld« 
verschoben habe, seine Identität jedoch nicht verändert habe:

»Wenn jemand fragen würde ›Was bist du von Beruf?‹, würde ich tatsächlich wohl 

immer erst antworten ›Ich bin Journalist‹ und wenn man mich dann fragt ›Aha, bei 
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welchem Sender? Und für wen schreibst du?‹ oder so, dann würde ich vielleicht sa-

gen ›Ja, ich bin Journalist, aber arbeite gerade als [BERUFSBEZEICHNUNG]‹« (I9).

Mit der Frage nach dem eigenen Berufsverständnis gehen die ehema-
ligen Journalist:innen unterschiedlich um. Ein ehemaliger Freiberufler 
beispielsweise änderte (bewusst oder unbewusst) die Reihenfolge in der 
Nennung seiner Berufe: »Also wenn mich jemand fragt, was ich bin, dann 
sage ich Übersetzer und Journalist. Vorher habe ich gesagt Journalist und 
Übersetzer (lacht)« (I12). Das macht deutlich, dass die eigene Identität der 
ehemaligen Journalist:innen auch als Prozess zu betrachten ist und sich 
durch die berufliche Veränderung in einem Wandel befinden kann. Wie 
in der Studie von Percival (2020: 427) stellen sich viele Interviewte in Ge-
sprächen oder in offiziellen Angelegenheiten nach wie vor als Journalist:in 
vor (u. a. I4, I9, I18, I33). Die Interviewten rechtfertigen dabei ihre Identi-
tätszuschreibung als Journalist:in mit verschiedenen Argumenten und 
machen ihre Identität an unterschiedlichen Faktoren fest. Die wenigsten 
verbinden dabei die journalistische Identität mit der Organisation, für die 
sie arbeiten und lehnen ihre Identität deswegen nicht automatisch durch 
den Arbeitgeberwechsel bzw. Branchenwechsel ab. Vielmehr spielen für die 
ehemaligen Journalist:innen andere Faktoren im eigenen Selbstverständnis 
eine Rolle, auf die im Folgenden eingegangen werden soll. Erstens gehen 
viele der ehemaligen Journalist:innen in ihrem neuen Beruf Aufgaben nach, 
die sie als journalistisch beschreiben und nehmen deswegen keinen Bruch 
in ihrer Tätigkeit und somit in ihrer Identität wahr: »Dass ich mich nach 
wie vor als Journalist betrachte. Weil ich in einem Projekt arbeite, einer 
[FORSCHUNGSEINRICHTUNG], wo ich halt als Redakteur arbeite. Und das 
macht ungefähr drei Viertel meiner Zeit aus, Redaktionsarbeit zu leisten« 
(I17). Diese Wahrnehmung wird durch die Tatsache verstärkt, gezielt in der 
Rolle als Journalist:in im neuen Beruf eingestellt worden zu sein. Teilweise 
beinhalten die neuen Berufsbezeichnungen auch den Begriff ›Journalist:in‹. 
Dennoch zeigt sich in der quantitativen Befragung kein signifikanter 
Zusammenhang zwischen der Angabe, journalistische Kompetenzen im 
neuen Beruf einzusetzen und sich nach wie vor als Journalist:in zu iden-
tifizieren (χ² (1) = 0,08; n.s.; φ = 0,78). Ein signifikanter Unterschied zeigt 
sich jedoch im Hinblick auf eine nebenberufliche Tätigkeit von ehemaligen 
Journalist:innen: Eine auch nach dem Ausstieg empfundene Identität als 
Journalist:in wird signifikant häufiger von Befragten genannt, die anga-
ben, noch nebenberuflich journalistisch tätig zu sein (χ² (1) = 6,75; p < .001; 
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φ = 0,19). Insgesamt sind 42 Prozent44 noch ›hin und wieder‹ im Journalis-
mus nebenberuflich tätig. Als häufigster Grund für die nebenberufliche 
Tätigkeit wurde dabei der Spaß am Journalismus angegeben (68,2%). Zwei 
von Fünf nannten auch die Kontaktpflege in die Branche als Grund, noch 
hin und wieder im Journalismus tätig zu sein (40,9%). Seitenwechsler:innen 
der Unternehmenskommunikation berichten, dass sie ihre Nebentätigkeit 
im Journalismus beim neuen Arbeitgeber transparent machen und diese 
auch zum Teil in Form einer Nebenerwerbserlaubnis genehmigen lassen 
mussten (I18, I25). Einige PR-Tätige schließen eine Nebentätigkeit im Jour-
nalismus aber auch aus  –  aufgrund der Interessenskonflikte, die dadurch 
entstehen könnten: »Ne, ich mache das nicht und ich würde es auch nicht 
machen wollen oder will das nicht machen. Ich kenne das im Einzelfall 
auch und wundere mich da zum Teil auch, wie Leute das vereinbaren für 
sich persönlich«, legt eine Pressesprecherin ihre Zweifel offen (I35). Für die 
›Gegenseite‹ zu arbeiten, könne ein »Geschmäckle« haben und auf beide 
Seiten ein »ganz, ganz schlechtes Licht werfen« (I31). Einige Interviewte 
erzählen aber auch, dass für sie eine Nebentätigkeit im Journalismus nicht 
infrage käme, weil sie zusätzliche Arbeit neben der Vollzeittätigkeit zeit-
lich nicht stemmen könnten (I5, I8, I13, I26, I30).

Die Aussteiger:innen beschreiben sich nach wie vor als »News-Junkie« 
(I27) und aktive Social-Media-Nutzer:innen: »Bin auch immer noch sehr 
aktiv bei [SOZIALE MEDIEN] und poste da auch immer noch irgendwelche 
IT-News, jeden Tag. Auch am Wochenende. Einfach weil ich’s nicht lassen 
kann« (I1). Dieses Verhalten und die regelrechte ›Sucht‹ nach Journalismus, 
trägt zur intakten journalistischen Identität bei. Viele Aussteiger:innen 
fühlen sich noch mit dem Journalismus verbunden, sei es durch gelegentli-
chen Kontakt zu damaligen Kolleg:innen, ihrem privaten Medienkonsum, 
durch eine nebenberufliche Tätigkeit im Journalismus oder ein privates 
Hobby wie das Pflegen eines Blogs oder eines Podcasts.

Als weiterer Einflussfaktor auf eine intakte journalistische Identität 
kristallisierte sich die Laufbahn der Befragten heraus. Die Aussteiger:innen 
halten an ihrer Identität als Journalist:in fest, da diese den Großteil ihrer 
bisherigen Karriere prägte: »Wenn ich hier gefragt werde, was ich von Beruf 

44	 Vereinzelte Antworten, bei denen aus der offenen Texteingabe ersichtlich wurde, dass die 
Frage nach nebenberuflicher journalistischer Tätigkeit bejaht wurde, weil diese Teil des 
neuen Berufs ist, wurden im Datenbereinigungsprozess umcodiert. Im Vordergrund steht 
ein tatsächlicher Nebenerwerb im Journalismus.
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bin, dann schreibe ich Journalistin. Das habe ich mal gelernt und das habe 
ich im größten Teil meines Berufslebens ausgeübt« (I4). Die Ausbildung als 
Journalist:in sowie die lange Berufserfahrung in der Branche führt also dazu, 
dass die Befragten diese Sozialisation nicht ablegen (können)  –  sie berichten 
von einer beruflichen Prägung, vom Journalismus als eine Charaktereigen-
schaft und von der journalistischen Identität, die Teil ihrer Persönlichkeit 
sei: »Also, das ist ja dann schon ein Stück weit Teil der Identität, die man 
mit dem Leben entwickelt. Und dann kann man nicht einfach sagen: ›Ich 
bin jetzt kein Redakteur mehr‹« (I27). Ähnlich beschreibt es eine ehemalige 
Redakteurin: »Also, ich sehe mich schon noch als Journalistin, so ein bisschen. 
Na ja, ich habe braune Haare. […] Also, das bin ich halt« (I23). Auch in der 
quantitativen Befragung hinterlassen die ehemaligen Journalist:innen Kom-
mentare, in denen der Journalismus als »Teil der DNA« beschrieben wird und 
es heißt: »Ich glaube, als Journalist arbeitet man nicht, Journalist IST man«.

In den Gesprächen wird an vielen Stellen erklärt, »im Herzen« und mit 
»Leib und Seele« noch Journalist:in zu sein (u. a. I2, I5, I9, I13, I15). »Weil 
du lernst einfach auf eine gewisse Art und Weise ein Handwerk. Das ist wie 
Fahrradfahren, das kriegst du nicht mehr los. Die Neugier« (I30). In der On-
line-Befragung wird deswegen von einem Teilnehmer in einem Kommentar 
festgehalten, was sich in der Tat bei vielen Aussteiger:innen zeigt: »Einmal 
Journalist, immer Journalist.« Auch die qualitativen Interviews machen 
insgesamt deutlich, dass der Journalismus-Beruf mit einer starken Identifi-
zierung einhergeht, so belegt es auch der Forschungsstand (u. a. Sherwood/
O’Donnell 2018: 1034). »Aber ich war natürlich 27 Jahre lang mit meinem 
Redakteursberuf verheiratet. Ja, so kann man es sagen. Also, das war mein 
Leben. Das war eine solche Total-Identifizierung, die natürlich auch auf ir-
gendeine Weise ungesund ist« (I29). Die Identität als Journalist:in und die 
damit zusammenhängenden Eigenschaften können viele deswegen nicht 
von einem Tag auf den nächsten ablegen, weil es mehr als eine berufliche 
Zuschreibung sei. Die Interviewten berichten von der »Berufskrankheit« (I8), 
stets Fragen stellen zu wollen, vom kritischen »Blick der Journalist:in« (I23), 
von der »fragenden Persönlichkeit« (I30) und vom »journalistischen Geist« 
(I28), den sie nach wie vor an sich bemerken. Eine ehemalige freiberufliche 
Journalistin bezeichnet sich noch als solche, nachdem schließlich jede:r sich 
so nennen dürfe: »Weil ich so immer gedacht habe: ›Ja, freier Journalismus 
oder Journalistin, das ist ja auch ein ungeschützter Begriff.‹ Und das kann 
ich ja immer sein. Und das gefällt mir, der Gedanke« (I21). In dieser Argu-
mentation schwingt eine Erklärung für eine intakte berufliche Identität mit, 
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die mit dem Konzept der ›agency‹ in Zusammenhang gebracht werden kann: 
Journalist:innen halten möglicherweise auch deswegen an ihrem journalis-
tischen Selbstverständnis fest, weil es ihnen in unsicheren Zeiten das Gefühl 
von Kontrolle und Eigenständigkeit verleiht (vgl. Sherwood/O’Donnell 
2018: 1035). Aus dieser Perspektive kann das Festhalten an der Identität als 
Journalist:in auch als Coping-Strategie gesehen werden, mit dem Ausstieg 
und den damit zusammenhängenden Veränderungen umzugehen (vgl. Gru-
benmann/Meckel 2017: 744; Reinardy/Zion 2020: 1221). Damit steht im 
Einklang, dass in Einzelfällen auch deswegen die journalistische Identität 
vorgezogen wird, weil die ehemaligen Journalist:innen Schwierigkeiten 
haben, die neue Identität im neuen Beruf anzunehmen. So beschreibt es 
ein ehemaliger Radiojournalist: »Weil ich kein Verwaltungsmensch bin. 
Ich hab’ nicht diese klassische Verwaltungslaufbahn. Ich hab’ was ganz an-
deres gemacht, wo viele auch immer noch groß gucken, wenn ich sage ›ich 
war mal beim Radio und vielleicht haben Sie mich ja mal gehört früher‹« 
(I2). Unsicherheiten in der eigenen Identitätsbeschreibung werden in eini-
gen Gesprächen erkennbar und deuten auf eine Identitätskrise (vgl. Abb. 6) 
hin: »Also ich bin noch in einem Schwebezustand, sagen wir mal so. Also ich 
wüsste jetzt keine neue Schublade, in die ich mich eindeutig reinpacke« (I7). 
Diese Zwischenphase der eigenen Identität wird auch in der soziologischen 
Literatur im Zusammenhang mit Berufswechseln erwähnt (Ibarra 2004: 14).

Einen interessanten Gedanken bringt ein ehemaliger Journalist auf, der 
zur Polizei wechselte, sich auch dieser zugehörig fühlt, aber seine Identität 
nach wie vor als journalistisch beschreibt. Er geht darauf ein, inwieweit 
seine neue Rolle als Polizist auch von außen erkennbar ist: »Und wenn ich 
im Einsatz bin oder bei Einsätzen vor Ort, habe ich ja auch ’ne Schussweste 
an, wo Polizei draufsteht und Pressesprecher hinten drauf. Und ich bin halt 
auch klar als Mitglied der Polizei zu erkennen«. Den Schilderungen der 
Interviewten nach überwiegt auch in der Fremdwahrnehmung die Iden-
tität als ›Journalist:in‹ nach einem Berufswechsel. Sei es von Bekannten 
und Familienmitgliedern oder den neuen Kolleg:innen  –  viele ehemalige 
Journalist:innen werden nach dem Ausstieg noch als Journalist:innen wahr-
genommen. Im neuen Kolleg:innenkreis kann dies darauf zurückzuführen 
sein, dass die Ex-Journalist:innen explizit als solche eingestellt wurden 
und ihre journalistische Expertise einbringen sollen.

»Also die Kollegen gehen auch zum Teil genauso auf mich zu und stellen Fragen 

wie: [NAME], du als Journalist, ehemaliger Journalist, wie siehst du denn das? Was 

glaubst du, wie gehen die da jetzt ran? Also auf jeden Fall. Da habe ich schon so das 
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Gefühl, sie haben sich da jemanden ingesourct, wie man auf Neudeutsch sagt, von 

außen einfach reingeholt« (I31).

Nicht immer stimmt diese Außensicht mit der eigenen Selbstwahrneh-
mung überein, denn so ergänzt eine Interviewte: »Also ja, da gibt es dieses 
Label auf jeden Fall stärker als bei mir selbst und als es das bei mir selbst je 
gab« (I31). Als der oder die Journalist:in im Team wahrgenommen zu wer-
den  –  diese Erfahrung machen viele der Aussteiger:innen (u. a. I9, I17, I23, 
I26, I28): »Und ich werde auch als Journalist dann wahrgenommen und 
auch sozusagen behandelt (lacht). Sowohl im Team als auch im gesamten 
Firmenkonstrukt ist das schon so. Also ich bin da so der mit dem Brandzei-
chen Journalist, Redakteur auf der Stirn« (I17). Selbst entgegen der eigenen 
Vorstellungen werden ehemalige Journalist:innen noch als Journalist:innen 
betrachtet, auch im privaten Umkreis: »Ich habe gerade einen Artikel für 
eine Freundin geschrieben, da geht es aber um eine Hochzeitszeitung und 
da fing meine Mutter an ›Ach und da gehst du wieder schreiben‹. Also ich 
glaube das wird auch nie ganz durch sein bei denen« (I14).

Zu einem Identitätsdilemma kann auch eine Ingroup-Outgroup-
Erfahrung im neuen Beruf beitragen, wenn die ehemaligen Journalist:innen 
das Gefühl haben, nicht als Teil des Teams wahrgenommen zu werden. Was 
Fisher (2014: 149) in ihrer Studie zu Seitenwechsler:innen als »nicht zur 
Gang gehören« beschreibt, scheint eine Herausforderung zu sein, die zum 
Adaptionsprozess nach dem Ausstieg gehört. Ehemalige Journalist:innen 
haben aufgrund ihrer (Selbst- oder Fremd-)Wahrnehmung als ›Journalist:in‹ 
Schwierigkeiten, ein ›Wir-Gefühl‹ zu verspüren. Interviewte beschreiben 
sich selbst als »Paradiesvogel« bzw. »Exot« (I2) im neuen Beruf, beispiels-
weise, weil sie »kein Verwaltungsmensch« sind (I2), sondern »der einzige 
mit dem [journalistischen] Hintergrund in einem Laden voller BWLer und 
Marketieren« (I27). Teilweise werden die Journalist:innen von den neuen 
Kolleg:innen sogar mit Skepsis beäugt, aufgrund ihres »untypischen Le-
benslaufs« (I28) und dem journalistischen Hintergrund. Von »Spannun-
gen« berichtet ein ehemaliger Reporter, der nun bei der Polizei tätig ist, 
wo er das Gefühl hat, einige Kolleg:innen hätten Angst »ausgehorcht« zu 
werden: »Und das ist tatsächlich auch so eine Reaktion, ich weiß nicht, dass 
die Leute dann so im Spaß sagen: ›Oh, da muss ich jetzt aber aufpassen, 
was ich sage‹ und solche Geschichten halt irgendwie« (I28). Insbesondere, 
wenn die Aussteiger:innen in ihrer Zeit als Journalist:in mit den jetzigen 
Kolleg:innen bereits zusammengearbeitet hatten, treffen die ehemaligen 
Journalist:innen auf anfängliche Konflikte:
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»Ich glaube bei Einzelnen hatte ich am Anfang vielleicht einen etwas schweren Ein-

stieg. Weil die mich ja auch in einer anderen Rolle kennengelernt haben und selber 

sich jetzt arrangieren mussten mit diesem Wechsel und dass ich jetzt eben nicht 

mehr das Gegenüber, sondern Miteinander bin« (I13).

7.3.4	 Zwischenfazit

Entscheiden sich Journalist:innen für einen Ausstieg, so scheinen sie wei-
terhin vermehrt den Weg in die Bereiche der Public Relations und Öffent-
lichkeitsarbeit einzuschlagen. Die bessere Bezahlung und Arbeitsplatzsi-
cherheit motivieren die Journalist:innen zum Wechsel in diesen Bereich, 
aber auch ein persönliches Interesse kann beim Seitenwechsel eine Rolle 
spielen. Die Berufswahlmotive besserer Arbeitsbedingungen treffen jedoch 
auch auf Journalist:innen zu, die in Berufe außerhalb der Unternehmens-
kommunikation wechseln.

Die Motive für einen zunehmenden Trend zum Wechsel in die Public 
Relations lassen sich jedoch auch in den Schnittstellen zwischen diesen 
Berufsfeldern ausmachen, wie von Seitenwechsler:innen häufig berichtet 
wird: In artverwandten Bereichen wie der Pressearbeit können die ehemali-
gen Journalist:innen ihr journalistisches Handwerk und ihre Kompetenzen 
einbringen, zum Teil erleben sie auch inhaltliche Überschneidungen in den 
Tätigkeiten. Auch Aussteiger:innen, die in andere Berufsfelder wechseln, 
profitieren von ihrer journalitischen Karriere und den darin erworbenen 
Soft und Hard Skills. Von Berührungspunkten mit der einstigen Tätigkeit 
im Journalismus berichten viele Aussteiger:innen  –  unabhängig von ih-
rem neuen Beruf. Die Übertragung der Kompetenzen macht deutlich, dass 
die Aussteiger:innen ihr »journalistisches Kapital« (vgl. Hanitzsch 2016: 
283) im neuen Beruf gezielt einsetzen und zum Teil in die erforderlichen 
Fähigkeiten umwandeln. Dazu zählt auch das im Journalismus-Beruf an-
geeignete »soziale Kapital« (Hanitzsch 2016: 283), also das Netzwerk, das 
sich Journalist:innen im Laufe ihrer Karriere aufbauen und ihnen dann 
auch nach einem Berufswechsel noch nützlich ist.

Auch wenn die Aussteiger:innen viele Gemeinsamkeiten zwischen ihrem 
damaligen Journalismus-Beruf und ihrem neuen Beruf betonen, zeigen 
sich Unterschiede, die nicht immer als positiv wahrgenommen werden: Die 
ehemaligen Journalist:innen werden häufig mit einer Entschleunigung im 
Arbeitsalltag konfrontiert, an die sie sich erst anpassen müssen. Außerdem 
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bedeutet die neue Tätigkeit insbesondere für Seitenwechsler:innen eine 
Umgewöhnung im Schreibstil, wenn sie in der Unternehmenskommuni-
kation eher einseitig und gefärbt berichten. Nicht allen Wechsler:innen 
fällt diese Umstellung leicht, doch gleichzeitig nehmen die ehemaligen 
Journalist:innen auch Einfluss auf die Arbeitskultur im neuen Unternehmen.

Ein Ausstieg aus dem Journalismus bedeutet für die Journalist:innen 
dieser Studie in der Regel mehr Gehalt, eine größere Sicherheit, mehr 
Freizeit und Planbarkeit. Zudem profitieren sie vom Berufswechsel, da 
sie dank der besseren Work-Life-Balance stressfreier und gesünder leben. 
Dies wirkt sich meist positiv auf die körperliche und psychische Gesund-
heit der ehemaligen Journalist:innen aus. Gleichzeitig zeigte sich jedoch 
auch, dass nicht alle Aussteiger:innen im neuen Beruf zufrieden sind 
oder zufriedener als vorher im Journalismus. Das kann zum einen an ei-
nem Sinnverlust bei der Arbeit liegen, zum anderen an einer Identitäts-
krise oder einem Verlust der journalistischen Identität. Die ehemaligen 
Journalist:innen haben Schwierigkeiten, ihre langjährige Sozialisation 
und ihre Identität als Journalist:in beim Berufswechsel abzulegen. Das 
zeigt sich auch daran, dass insgesamt der Tenor überwiegt, sich auch nach 
dem Ausstieg noch als Journalist:in zu identifizieren  –  trotz der Tätigkeit 
in einem anderen Berufsfeld. In vielen Fällen treten die Aussteiger:innen 
noch in ihrem journalistischen Selbstverständnis auf, welches auch in 
der Fremdwahrnehmung überwiegt: Als Erkenntnis kann festgehalten 
werden, dass die Identität als Journalist:in nach einem Ausstieg nicht nur 
im Selbstbild stabil bleibt, sondern auch im Fremdbild, wenn die neuen 
Kolleg:innen und auch das private Umfeld die Aussteiger:innen nach wie 
vor als Journalist:innen wahrnehmen. Die Erkenntnisse deuten auf ver-
schwimmende Grenzen zwischen dem Berufsbild von Journalist:innen und 
jenem anderer Berufe in der Medienindustrie und Kommunikationsbran-
che (Witschge/Nygren 2010: 55; Zion et al. 2016: 132). Dies ist auf der indi-
viduellen Ebene auch an den kombinierten Identitätsbeschreibungen der 
ehemaligen Journalist:innen erkennbar. Es fallen beispielsweise Zuschrei-
bungen wie »journalistisch Tätige« (I34), »Kommunikatorin« (I38) und 
»PR-Journalist« (I17). Dass der freie Umgang mit der Berufsbezeichnung 
›Journalist:in‹ vermutlich auch mit der ungeschützten Berufsbezeichnung 
zusammenhängt, wäre eine mögliche Erklärung. Die Gespräche mit den 
Aussteiger:innen machen deutlich, dass es immer schwieriger wird, den 
Beruf ›Journalist:in‹ von anderen Berufsbezeichnungen abzugrenzen. In 
Zeiten des Wandels stellt die Identität der Journalist:innen eine Konstante 
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dar, die den Betroffenen ein Gefühl der Kontrolle gibt  –  zumindest über 
ihr eigenes Selbstverständnis.

Die Daten deuten auf ein Paradox: Die Entscheidung, den Journalismus 
zu verlassen, bereut die übergroße Mehrheit der Befragten dieser Studie 
nicht. Diese Einstellung spiegelt sich auch in den Interviews wider, wenn 
die Entscheidung rückwirkend häufig als die »richtige« Entscheidung 
bewertet wird. Gleichzeitig wird mit dem Ausstieg aus dem Journalis-
mus jedoch häufig der einstige Traumberuf aufgegeben und viele Ex-
Journalist:innen vermissen diesen. Die Sehnsucht nach dem Journalismus 
scheint ein Grund dafür zu sein, dass die Aussteiger:innen einen Rückwech-
sel in den Journalismus nicht kategorisch ausschließen. Unter besseren 
Bedingungen, als Hobby oder in einer späteren Lebensphase können sich 
die Aussteiger:innen durchaus vorstellen, wieder in den journalistischen 
Beruf zurückzukehren.



280280

8.	 Aussteiger:innen aus dem 
Journalismus: Eine Typologie

In diesem zweiten Ergebniskapitel wird eine empirisch begründete Ty-
pologie (vgl. Kelle/Kluge 2010; Kluge 2000) zu Aussteiger:innen aus 
dem Journalismus vorgestellt. Die typologische Analyse wurde vor dem 
Hintergrund gewählt, das wenig erforschte Phänomen des Ausstiegs von 
Journalist:innen tiefgehend zu explorieren und gleichzeitig »Grundlagen 
für zukünftige Konzept- und Theoriebildung zu schaffen« (Mayring 2023: 
112). Ziel der Typologisierung ist es, Struktur in die Vielfalt des Datenma-
terials zu bringen (Kluge 2000: o.S.; Mayring 2023: 113), da die Reduk-
tion des Interviewmaterials auf einzelne Typen zur Vereinfachung zwingt 
(Kelle/Kluge 2010: 107). Die Typisierung stellt einen Gruppierungsprozess 
dar (ebd.: 85). Dabei werden verschiedene Muster im Ausstiegsprozess von 
Journalist:innen identifiziert und unterschiedliche Ausstiegssituationen 
dargestellt. Die aufgestellten Typen sind jedoch nicht universell gültig und 
Aussagen über die Quantität der zugeordneten Aussteiger:innen können 
nicht getroffen werden. Typologisierende Untersuchungen sind aus der 
Journalismusforschung vereinzelt bekannt (u. a. Meyen/Springer 2009; 
Schnedler 2017), in Bezug auf Aussteiger:innen stellt die vorliegende 
systematische Typologisierung allerdings ein Novum dar.

Ein Typus steht in der Analyse für eine Gruppe von Fällen, die be-
stimmte Merkmale gemeinsam haben (Kelle/Kluge 2010: 105), im Vor-
dergrund steht das »Erfassen des Typischen« (Kluge 2000: o.S.). Bei den 
Typen handelt es sich um sogenannte ›Prototypen‹, also reale Fälle, die die 
Charakteristika jedes Typus am besten »repräsentieren« (Kelle/Kluge 
2010: 105). Die Typen wurden nach vier Kriterien gebildet; die Ausstiegs-
gründe der Journalist:innen, deren Ausstiegswege und individuellen Fol-
gen sowie die (subjektiv wahrgenommene) Freiwilligkeit bzw. Initiative 
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(Neuhaus 2010: 42; Sabathil 1977: 17) des Ausstiegs aus dem Journalismus. 
Von einem fremdbestimmten Ausstieg kann gesprochen werden, wenn 
extrinsische Ausstiegsgründe überwiegen. Ein selbstbestimmter Ausstieg 
liegt vor, wenn intrinsische Ausstiegsgründe die berufliche Entscheidung 
leiten und die Journalist:innen aus freiem Willen ihren Beruf wechseln (vgl. 
Abb. 6). In der Typenbildung wurde mit einer Fallkontrastierung (Kelle/
Kluge 2010: 91) gearbeitet: Untereinander unterscheiden sich die Typen 
stark, innerhalb einer Gruppe sind sich die Fälle möglichst ähnlich. Jedes 
Interview wurde nach dieser Vorgehensweise einem Typus zugeordnet.

Die Typenbezeichnungen spiegeln das Kernmerkmal der einzelnen 
Gruppe wider und sollen die Trennschärfe der einzelnen Typen unter-
streichen. Dabei spiegelt die Benennung der einzelnen Typen auch den 
Gefühlszustand wider, aus dem die Journalist:innen den Beruf verlassen 
haben (vgl. Hom et al. 2012): Aus einem Zustand der Frustration, Desillu-
sion oder Erschöpfung oder aber aus dem Gefühl eines Verantwortungsbe-
wusstseins oder einer Resignation heraus. Die folgende Beschreibung der 
einzelnen Typen orientiert sich an den Forschungsfragen der Studie (vgl. 
Kap. 5)  –  so wird darauf eingegangen, inwieweit sich die Typen hinsichtlich 
ihrer Ausstiegsgründe, Ausstiegswege und der jeweiligen individuellen 
Folgen unterscheiden. Die Typologie fasst somit auch die Ergebnisse der 
Studie kompakt zusammen und veranschaulicht sie anhand unterschied-
licher Gruppen von Aussteiger:innen. Tabelle 23 gibt einen Überblick zu 
den entwickelten Typen und ihrer Merkmale im Hinblick auf die Initiative 
(Freiwilligkeit) des Ausstiegs, den Ausstiegsgründen, Wegen und Folgen. 
In die Tabelle wurden dabei all jene Merkmale mit aufgenommen, die die 
einzelnen Typen in erster Linie auszeichnen. Außerdem wurde zu jedem 
Typus ein Ankerbeispiel mit aufgenommen, das repräsentativ für den je-
weiligen Typus steht.

In den folgenden Unterkapiteln werden die fünf Typen der Reihe nach 
vorgestellt, dabei wird auf ihre typischen Merkmale ausführlich einge-
gangen.
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8.1	 Die Frustrierten

»Also man hat ja doch so eine gewisse Frustrations-Toleranz, sag ich mal. Man hält 

halt einiges aus. Bis man einfach sagt, jetzt ist das Maß voll. Oder vielleicht muss 

dann auch genau die berufliche Herausforderung kommen, wo man sagt ›Ja, jetzt 

passt einfach alles zusammen‹« (I13).

Dieses Zitat steht exemplarisch für den Typus der Frustrierten, die nach 
mehreren Jahren erlebter Unzufriedenheit den Entschluss fassen, den Be-
ruf zu wechseln. Der Typus beschreibt Journalist:innen, die im Vergleich 
zum Typus der Desillusionierten (Kap. 8.2) mitten im Beruf stehen und 
bereits mehrere Jahre journalistische Berufserfahrung haben. Es sind er-
fahrene Journalist:innen, bei denen eine schwindende Zufriedenheit im 
Laufe der Karriere beobachtet werden kann, die irgendwann zu Frustration 
umschlägt und in dem Wunsch mündet, den Beruf wechseln zu wollen. 
Der Typus untermauert damit die konzeptionelle Annahme aus der Ar-
beitssoziologie, dass Unzufriedenheit ein wichtiger Einflussfaktor auf die 
Wechselintention ist (vgl. March/Simon 1958). Wie die Interviewpartnerin 
im obigen Zitat schildert, nehmen Journalist:innen eine gewisse Unzufrie-
denheit oder Frustration im Beruf hin  –  doch Betroffene scheinen eine 
gewisse Frustrationstoleranzschwelle zu haben und wenn diese erreicht 
wird, wird ein Ausstieg in die Tat umgesetzt. Powers und Vera-Zambrano 
(2024: 110) schreiben in ihrer Arbeit zu »difficult choices in a declining 
profession« von einer »durability of such efforts«, also einem Prozess des 
Aushaltens, wenn Journalist:innen Frustrationen im Beruf ertragen. Bei 
Aussteiger:innen wird diese Anstrengung nicht mehr unternommen und 
die Entscheidung getroffen, dass die (finanziellen und/oder ideellen) Be-
mühungen den Beruf nicht mehr wert sind.

Die Ursachen der Unzufriedenheit deuten auf eine breite Vielfalt an 
Ausstiegsgründen bei den Frustrierten. Das Gefühl, dass es beruflich »hier 
nicht so richtig weitergeht« (I6), ist bei den Frustrierten zu beobachten 
und kommt nach jahrelanger Tätigkeit im Journalismus auf. Die Frust-
rierten dieser Befragung haben zwischen 15 und 30 Jahre Berufserfahrung 
im Journalismus, sodass es vermutlich nicht verwunderlich ist, wenn nach 
drei Jahrzehnten im selben Beruf der Wunsch nach einer Neuorientierung 
aufkommt. Durch die jahrelange Berufserfahrung zeigt sich bei den Frust-
rierten noch eine weitere Entwicklung: Die erfahreneren Journalist:innen 
haben die Ära des traditionellen Journalismus vor dem Einfluss der Digita-
lisierung miterlebt und waren Teil des Wandels in der Branche. So kommt 
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es, dass sie zum Teil heute nicht mehr für die Art des Journalismus tätig 
sein können, für den sie ursprünglich angetreten sind (vgl. auch Kap. 7.1.1). 
Die erlebten Veränderungen schildert ein ehemaliger Tageszeitungsredak-
teur und macht dabei deutlich, wie schwer es sein kann, dem Wandel der 
Medienbranche ausgesetzt zu sein:

»Aber vom Arbeiten her hat es sich halt komplett geändert. Na weil, früher war’s 

so, ich bin morgens ins Büro gekommen und hab’ gesagt ›Ich bin heut da.‹[…] Dann 

bin ich rausgefahren, bin durch die Stadt gefahren und wenn ich halt einen Anruf 

bekommen habe oder einen Tipp bekommen habe ›Da und da ist was los, da ist ein 

Einsatz‹, dann bin ich da hingefahren. Hab’ Fotos gemacht, habe recherchiert, habe 

geschrieben und hab’ dann den Artikel fertig gemacht. Und das war halt noch so der 

frühe Journalismus. Wo man halt auch rausgekommen ist und rumgekommen ist 

und du mit Menschen gesprochen hast, mit Zeugen, mit Angehörigen, mit Opfern, 

mit Tätern  –  da war alles dabei. […] Die letzten drei Jahre war’s letztendlich so, je di-

gitaler der Verlag sich ausgerichtet hatte, desto mehr Büroarbeit fiel an im Endeffekt. 

Bist morgens ins Büro gekommen und hast den Rechner hochgefahren und dann 

kam der Chef und hat gesagt ›Brauch’ heute eine Blaulicht-Geschichte von dir‹« (I3).

Die Auswirkungen der digitalen Transformation im Journalismus 
führen bei den Frustrierten zu einer Entfremdung (vgl. auch Schmidt 
et al. 2022: 42), wenn sie miterleben, »da sind mittlerweile andere Werte 
vorne, die wichtiger sind: Verkaufbarkeit eines Artikels und solche Ge-
schichten« (I25). Der inhaltliche Wandel des Journalismus macht den er-
fahrenen Journalist:innen zu schaffen, »nur noch schnelle, tagesaktuelle, 
päckchenweise Produktion. In erster Linie für den Online-Markt, der aus 
meiner Sicht mit dem eigentlichen Journalismus nichts zu tun hat« (I3, 
ehemaliger Redakteur einer Tageszeitung). Die Frustrierten gestehen sich 
nach vielen Berufsjahren ein, dass sich in ihrem Berufsumfeld und an ihrer 
Tätigkeit im Laufe ihrer Karriere viel verändert hat (vgl. Powers/Vera-
Zambrano 2024: 151). Sie ähneln damit der Gruppe von Aussteiger:innen, 
die Helka (2014: 140) als »der ältere (Chef)redakteur« bezeichnet, die durch 
die Kommerzialisierung in Interessenskonflikte gerät. So äußert sich auch 
ein ehemaliger Journalist dieser Studie wie folgt:

»Also, was ich sehe, ist eine starke Veränderung inhaltlicher Art und gleichzeitig der 

journalistischen Qualität oder auch der Journalisten, weil dieser Traumberuf […], 

den ich ja noch ganz stark verspürte, der ist das heute nicht mehr« (I25).

Die unzufriedenen Berufserfahrenen verlassen also den Journalismus 
aufgrund des Wandels des Berufsethos und des veränderten Arbeitsalltags, 
»weil ich einfach nicht mehr so arbeiten kann, wie ich arbeiten möchte« (I34).
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Was die Frustrierten ebenso unzufrieden macht, ist der gestiegene 
Arbeitsdruck und Stress, dem sie insbesondere durch den ökonomischen 
Druck und Personalmangel in den Redaktionen ausgesetzt sind (vgl. auch 
Schmidt et al. 2022: 64). Ständige Erreichbarkeit (I19, I27) sowie kaum Zeit 
für Pausen und Freizeit (I3, I13, I19, I21) führen dazu, dass die betroffenen 
Journalist:innen immer weniger Freude an ihrer Arbeit haben:

»Gerade in den letzten zwei Jahre habe ich halt festgestellt, dass ich morgens ins 

Büro komme und erst abends den Schreibtischstuhl wieder verlasse. Ich hab’ mein 

Essen mitgebracht und dann zwischendurch am Tisch gegessen, während ich weiter 

gearbeitet habe. Ich habe noch nicht mal zum Essen eine Pause gemacht. Ich hatte 

immer Sorge, dass ich meine Sachen nicht fertig kriege« (I3).

Insbesondere Journalist:innen mit Leitungsfunktion scheinen eine 
besonders hohe Arbeitsbelastung wahrzunehmen, die bei ihnen zu Un-
zufriedenheit führt, so äußert sich ein stellvertretender Chefredakteur: 
»Und es waren alles so Sachen, was mich einfach gestresst hat, wo es mir 
auch keinen Spaß mehr gemacht hat, dann. Weil ich halt nur den Eindruck 
hatte, ich strample mich ab« (I27).

Bei den Frustrierten zeichnet sich ein eher schleichender Ausstiegs-
prozess ab, da die Wechselgedanken mit zunehmender Unzufriedenheit 
aufkommen und mit jedem Moment der Frustration stärker werden:

»Natürlich wurde das ganze genährt, je mehr frustrierende Erfahrungen es am Ar-

beitsplatz gab. Weil mal wieder eine Stelle nicht neu besetzt wurde, weil mal wieder 

eine Neueinstellung erfolgte, wo das Gehalt dermaßen gedrückt wurde, wo mal wie-

der selbstverständlich war, dass man, keine Ahnung, bis nachts um zwölf arbeitet, 

ohne, dass es wirklich einen Freizeitausgleich oder ähnliches gibt« (I13).

Die in Kapitel 7.2.1 dargestellten ›Schocks‹ spiegeln sich zum Teil in 
den Entscheidungsprozessen der Frustrierten wider und können als Kipp-
punkte betrachtet werden, die letztlich zur Kündigung führen. Was die 
Frustrierten jedoch gleichzeitig von einem schnellen Ausstieg abhält, ist 
die meist privilegierte Position einer unbefristeten und in der Regel über-
durchschnittlich gut bezahlten festen Stelle. Die Berufswechsel der Frus-
trierten haben deswegen auch selten eine finanzielle Komponente: »Ich 
bin auch jemand, dem Geld nie so extrem wichtig war« (I25).

In den Ausstiegsprozessen der Frustrierten erkennt man den aus Kün-
digungstheorien bekannten Pfad 5 der »unzufriedenheitsinduzierten Al-
ternativenabwägung« (Lee/Mitchell 1994: 69) und die sogenannten com-
parison quitter (Maertz/Campion 2004, vgl. Kap. 3.2): Die Journalist:innen 
erleben eine aufgestaute Unzufriedenheit, und zwar zum Teil ohne ein 
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konkretes negatives Schockerlebnis, sodass sie andere mögliche Optionen 
abwägen und mit ihrer Stelle im Journalismus vergleichen. Dabei kann es 
sein, dass ein konkretes Stellenangebot die Frustrierten zur Alternativen-
abwägung anstößt. Der Ausstiegsprozess der Frustrierten zieht sich (auch 
aufgrund der intensiven Alternativenabwägung) meist über mehrere Jahre, 
so wird in den Interviews erklärt: »Naja, also wenn ich mir überlege, ich hab’ 
das sicherlich so latent fünf Jahre mit mir herum geschleppt. Also immer 
wieder mal mehr, mal weniger. Aber so unterm Strich war es ein längerer 
Prozess« (I6). Auch eine 58-jährige Journalistin reflektiert: »Also, es ging 
lange Jahre so. Diese Unzufriedenheit ist halt immer größer geworden« (I21).

Ein von der Literatur bisher ignorierter Befund im Zusammenhang 
mit den Frustrierten ist, dass diese manchmal mehrere Anläufe brauchen, 
um den Journalismus dann endgültig hinter sich zu lassen. Dass den er-
fahrenen Journalist:innen nach mehreren Jahrzehnten die Trennung vom 
Beruf auch emotional schwerfällt, lässt sich allen Gesprächen entnehmen.

»Also das war für mich schwierig. Also ich merkte, ich hatte richtig Herzklopfen. 

Ich war ganz aufgeregt. Als Schüler habe ich meine ersten Artikel für diese Zeitung 

geschrieben, und seit Mitte der Neunziger habe ich da Vertretungen gemacht, als 

Redakteur. Also ich habe, glaube ich, einen Post im Intranet geschrieben, dass mein 

erster Text bei dieser Zeitung vor [ANZAHL JAHRE] erschien, das war als Schüler« 

(I25).

Nach einer jahrelangen Identifizierung mit dem Journalismus-Beruf 
ist es für die Frustrierten eine Herausforderung, den Journalismus hin-
ter sich zu lassen: »Aber der Ausstieg war dann relativ schwierig, weil das 
war halt einfach das, was ich machen will. Ja das ist die Arbeit, über die ich 
mich definiert habe, mein Leben lang« (I34). Nach mehreren Jahrzehnten 
Tätigkeit als Journalist:in beschreiben die Interviewten es als »ein Stück 
weit Teil der Identität, die man mit dem Leben entwickelt« (I27). In zwei 
Fällen wird von ehemaligen Journalist:innen davon berichtet, dass ihnen 
der definitive Ausstieg erst beim zweiten Mal gelang. Bei einem früheren 
Stellenangebot aus der Unternehmenskommunikation »da war der Zeit-
punkt einfach noch nicht reif« (I34) oder die Betroffenen haben im Moment 
der Kündigung gemerkt, sie wollen »hier irgendwie noch nicht weg« (I13).

Die Frustrierten steigen in der Regel sehr selbstbestimmt aus dem Jour-
nalismus aus, es handelt sich um eine intrinsisch motivierte und wohl über-
legte Entscheidung, dem alten Beruf den Rücken kehren zu wollen. Der 
Ausstieg läuft »freiwillig« (I19) und ohne Zwang ab, aus »freien Stücken« 
(I27) und »aus voller Überzeugung heraus« (I13). Durch ihre langjährige 
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Berufserfahrung und die unbefristeten Stellen hätten sie auch im Journa-
lismus bleiben können. Deswegen betrachtet beispielsweise ein 41-jähriger 
ehemaliger Redakteur seinen Ausstieg als Option und einen Schritt, der für 
ihn nicht zwingend notwendig war: »Wenn’s nicht geklappt hätte, wäre es 
schade gewesen, aber dann wäre ich eben Reporter geblieben« (I3). Bis auf 
zwei Journalist:innen haben alle Interviewte, die dem Typus der Frustrierten 
zugeordnet wurden, eine Stelle in der (internen oder externen) Unterneh-
menskommunikation angetreten, was verdeutlicht, dass die ›Gegenseite‹ 
des Journalismus durch die langjährige Erfahrung der Wechsler:innen pro-
fitiert. Nach dem Berufswechsel sind die Frustrierten meist sehr zufrieden, 
es geht ihnen »gesundheitlich einfach sehr, sehr viel besser« (I6) und sie 
genießen neue Privilegien wie »Überstundenkonto, diverse Zulagen, städ-
tischen Kindergartenplatz« (I10) sowie »ehrliche Tarifsteigerungen, nicht 
Tarifkürzungen« (I10). Insbesondere der Abschied von der hohen Arbeitsbe-
lastung im Journalismus scheint den Frustrierten gutzutun, sie haben im 
neuen Arbeitsalltag »weniger Stress« (I27) und »ich habe nicht das Gefühl: 
ach hoffentlich ist bald Urlaub oder ich brauche mal ein paar Urlaubstage, 
ich muss mal irgendwie runterkommen« (I34). Der Ausstieg beeinflusst also 
das Wohlbefinden und die Gesundheit der Journalist:innen positiv, die in 
ihrem vorherigen Beruf unter hohem Druck standen.

Die Frustrierten stehen für arrivierte Journalist:innen, die den Jour-
nalismus verlassen. Würde man die Berufsjahre der Aussteiger:innen des 
Typus zusammenzählen, wird deutlich, dass wertvolles Wissen und jah-
relange Erfahrung durch den Weggang dieser Journalist:innen verloren 
geht. Diesbezügliche Bedenken äußert auch eine Interviewte selbst, die 
den Journalismus nach 25 Jahren verließ: »Und je mehr Leute aussteigen, 
desto weniger Menschen habe ich, die langjährige Erfahrung vorweisen 
können und das dem Nachwuchs auch mitgeben können. Das macht es 
dann vielleicht schwieriger« (I34).

8.2	 Die Desillusionierten

Der zweite Typus stellt frühe Aussteiger:innen dar. Sie verlassen den Jour-
nalismus bereits in ihren ersten Berufsjahren. Für die vorliegende Untersu-
chung bedeutet dies konkret, dass die Interviewten dieses Typus dem Jour-
nalismus zwei bis acht Jahre nach ihrem Berufseinstieg den Rücken kehren. 
Die Desillusionierten sind dementsprechend junge Journalist:innen  –  die 



288

﻿Aussteiger:innen aus dem Journalismus: Eine Typologie

älteste ehemalige Journalistin, die diesem Typus zugeordnet wurde, ist zum 
Zeitpunkt des Ausstiegs 34 Jahre alt, der jüngste 21 Jahre alt. Somit ähnelt 
der Typus einer Gruppe von Aussteiger:innen, die Helka (2014) in ihrer Ar-
beit zu Hörfunkjournalist:innen der »junge, gut ausgebildete Freiberufler«, 
nennt, der vor dem 40. Lebensjahr aus dem Journalismus aussteigt. Gleich-
zeitig wird der Typus der Desillusionierten vor dem Hintergrund präsen-
tiert, dass die Fluktuationstendenz bei jüngeren Journalist:innen stärker 
ausgeprägt ist als bei ihren älteren Kolleg:innen: So konnten Schmidt 
et al. (2022: 69) sowie Lee und Kim (2022: 16) aufzeigen, dass jüngere und 
weniger erfahrene Journalist:innen eher darüber nachdenken, sich vom 
Journalismus abzuwenden.

Der jüngste ehemalige Journalist dieser Studie entschied sich direkt 
nach seinem Volontariat für einen Berufswechsel. Der Volontär beobach-
tete bei einem Kollegen, wie dieser als werdender Vater bis zum letzten 
Tag seiner Befristung vor der Angst stand, seine Stelle zu verlieren. Diese 
Situation führte dem Volontär vor Augen, dass der Journalismus ein unsi-
cherer Beruf sein kann, was Wechselgedanken in ihm auslöste:

»Und das fand ich dann einfach dermaßen daneben […]. Würde ich jetzt mal rückbli-

ckend so als einen Moment bezeichnen. Dass ich gesagt hab’, mit dieser Verlagspoli-

tik will ich eigentlich nichts zu tun haben. Und genau, am Ende droht mir dann das 

gleiche, wenn mein Vertrag ausläuft« (I37).

Der Schilderung entnimmt man eine Mischung aus Unsicherheitsge-
fühlen bezüglich des eigenen Beschäftigungsverhältnisses und einer Un-
zufriedenheit gegenüber der Personalpolitik der Branche. Beide Aspekte 
sind charakteristisch für die Desillusionierten, die den Journalismus zum 
einen verlassen, weil sie nach mehr Sicherheit in ihrem Arbeitsverhältnis 
streben, zum anderen, weil sie mit den Arbeitsbedingungen im Journa-
lismus unzufrieden sind. Der Beruf bietet den Desillusionierten nicht die 
nötige Sicherheit, die sie sich in Bezug auf ihr Arbeitsverhältnis wünschen, 
so berichtet ein ehemaliger Journalist, der nach drei Jahren Berufserfah-
rung ausstieg:

»Ich mag bestimmte Aspekte journalistischer Arbeit sehr gerne, aber um da wirklich 

mein ganzes Leben und auch meinen Lebensunterhalt dran zu koppeln, war mir das 

in verschiedener Hinsicht ein bisschen zu instabil und zu heiß und zu sehr von ir-

gendwelchen anderen Faktoren abhängig, die man nicht unter Kontrolle hat« (I31).

Die Desillusionierten verlassen den Journalismus nur selten aus unbefris-
teten Stellen heraus, meist lassen sie atypische Beschäftigungsformen einer 
Pauschlist:innenstelle oder einer befristeten Stelle hinter sich. Letztere wer-
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den als »ein Krebsgeschwür unserer Zeit« (I11) beschrieben und verstärken 
unter den angehenden Journalist:innen das Unsicherheitsgefühl in einer 
ohnehin fragilen Medienbranche. Die jungen Journalist:innen bevorzugen 
einen Ausstieg gegenüber einer Kette an Befristungen: »Dann habe ich gesagt, 
ne, das ist irgend so eine befristete Elternzeit-Stelle, da habe ich eigentlich 
keine Lust mehr« (I18). Die Desillusionierten zeigen sich auch deswegen 
frustriert, weil sie bereits in den ersten Ausbildungs- und Berufsjahren eine 
Vielzahl unbezahlter Praktika (»zwölf Praktika« während des Studiums, I26), 
»Ausbeutung« (I11) und schlecht bezahlte Volontariate hinter sich haben, die 
als »Knechtschaft« (I33) bezeichnet werden. Dass Praktika im Journalismus 
einen hohen Stellenwert haben und im Berufseinstieg unvermeidbar sind, 
zeigt Kühnert (2014: 262) in ihrer Studie zur Journalist:innenausbildung in 
Deutschland auf und auch eine Befragung des Magazins ›Katapult‹ legt offen, 
dass »zwei bis vier« Praktika unter Berufseinsteiger:innen im Journalismus 
die Regel sind (Katz 2021). Die jüngsten repräsentativen Daten zum Journa-
lismus in Deutschland belegen, dass etwa drei Viertel der Journalist:innen 
Praktika oder Hospitationen gemacht haben (Loosen et al. 2023: 8). Dass 
der Berufseinstieg in den Journalismus von Phasen der Prekarität geprägt ist, 
dies bestätigt gleichzeitig auch Gollmitzer (2021: 2155) und in der Praxis ist 
in diesem Zusammenhang von einem »Nicken bis zum Schleudertrauma« 
(Katz 2021) und einer »Bittsteller«-Haltung (Weis/Schmitt-Walz 2021: 
Minute 8-9) die Rede. In Gesprächen mit ehemaligen Journalist:innen des 
Typus der Desillusionierten wird von »abgefuckten« (I11) und »unterirdi-
schen« Arbeitsbedingungen (I11) gesprochen. In einer Branche, in der immer 
weniger feste Stellen zur Verfügung stehen, befürchten die Desillusionierten 
Arbeitslosigkeit (vgl. auch Kahn 2024).

Die Desillusionierten steigen auch aus dem Journalismus aus, weil sie 
mit der Entlohnung ihrer Arbeit unzufrieden sind. Eine ehemalige Redak-
teurin einer Zeitschrift, die zum Zeitpunkt des Ausstiegs 33 Jahre alt war, 
erklärt, welche Intention sie mit ihrem Berufswechsel in die Presse- und 
Öffentlichkeitsarbeit verfolgte:

»Nach fünf Jahren war’s dann auch einfach mal so weit irgendwie, ich hab’ halt nach 

Jobs gesucht und hatte halt auch wirklich keine Lust mehr auf eine scheiß Bezah-

lung und dann hab’ ich mir da halt einfach was gesucht, weil da tatsächlich die Be-

zahlung auch besser ist« (I33).

Niedrige Einstiegsgehälter im Journalismus sind die Norm, so steigt das 
Einkommen nach Alter (Rick/Hanitzsch 2021: 7) und dass Journalist:innen 
verschiedener Altersklassen den Journalismus aufgrund der mangelnden 
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Bezahlung verlassen, wurde bereits diskutiert (vgl. Kap. 7.1.1). Die Desil-
lusionierten nehmen die aus ihrer Sicht zu geringe Bezahlung nicht hin 
und betrachten auch eine diesbezügliche Besserung als unrealistisch. So 
kommt es, dass sie den Journalismus bereits am Anfang ihrer Karriere 
wieder verlassen, weil die Gehaltsangebote nicht ihren Ansprüchen einer 
angemessenen Entlohnung entsprechen:

»Dann haben die mir halt ein richtig schlechtes Gehalt angeboten. Also es war un-

gefähr so, jetzt muss ich mal überlegen, fast 10.000 Euro unter diesem Einstiegs-

Redakteurs-Gehalt. Da habe ich gesagt ›ne, das mache ich nicht‹. Ich hab’ einen Mas-

ter jetzt, also ich krieg’ auch woanders was. Und dann ging das noch ein paar mal so 

hin und her. Und irgendwie hat der Geschäftsführer auch gar nicht verstanden, was 

das soll und wie undankbar ich bin. Und dann bin ich halt gegangen« (I18).

Diese Beobachtungen erscheinen interessant vor dem Hintergrund, dass 
idealistische Motive beim Berufseinstieg unter Journalismus-Studierenden 
überwiegen und keineswegs die Intention, viel Geld verdienen zu wollen 
(Hanusch et al. 2016; Nölleke et al. 2022; s. Kap. 2.1). Die Schilderungen 
verdeutlichen jedoch, dass nicht unbedingt die Höhe des Gehalts ausschlag-
gebend ist, sondern die Tatsache, dass dieses nicht im Verhältnis zur geleis-
teten Arbeit und zum eigenen Bildungsgrad steht. Die Desillusionierten 
betrachten die Bezahlung auch als Form der Wertschätzung: »Also das ist 
so ein bisschen was, was ich tatsächlich unter dem Thema Prekarisierung 
irgendwie verstehe. Also wenn es wirklich ums Geld geht, dass da einfach 
die Wertschätzung fehlt« (I36). Dass insbesondere die Generation der Mil-
lennials Wertschätzung in Form von angemessener Bezahlung erfahren 
möchten, konnten Haidir et al. (2023) bereits für Journalist:innen bestäti-
gen. In einem Generationenvergleich würde man die Desillusionierten der 
vorliegenden Untersuchung auf Basis ihrer Geburtsjahre in der Tat zum 
Großteil der Generation Y, also den Millennials, zuordnen (Einramhof-
Florian 2017: 52). Es ist bekannt, dass diese Generation an Arbeiter:innen 
im Beruf zufrieden ist, wenn Arbeitsplatzsicherheit und eine entsprechende 
Entlohnung gegeben sind (Einramhof-Florian 2017: 104).

In einem Interview wird davon berichtet, dass junge Journalist:innen 
durchaus versuchen, sich für eine bessere Bezahlung einzusetzen, indem 
sie beispielsweise als Gewerkschaftsmitglieder während Tarifverhandlun-
gen ein Positionspapier mit ihren Forderungen vorstellten:

»Und die standen da und haben gar nichts kapiert irgendwie. […] Also du hast ge-

sehen, die denken sich so: ›Gut, da stehen jetzt irgendwie junge Leute.‹ Wir hatten 

wirklich ein gutes Manifest, sage ich mal so, warum es wichtig ist, dass man guten 
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Nachwuchs irgendwie findet und dass das auch direkt damit zu tun hat, wie attrak-

tiv der Job ist. Aber du hast, sagen wir, nur in leere Augen geschaut und du wusstest 

genau, das interessiert die gar nicht« (I36).

Dieses Beispiel zeigt, dass die Desillusionierten und somit die Einstiegs-
generation des Journalismus ein Umdenken bezüglich der Arbeitsbedin-
gungen in der Branche fordern. Diese Einstellung ist berufsübergreifend 
aus der sogenannten ›Generation Z‹ bekannt (Schlotter/Hubert 2020: 
57), der die zwei jüngsten Interviewten dieses Typus zugeordnet werden 
können. Die Nachwuchsjournalist:innen haben zum Teil andere Anforde-
rungen an die Arbeitswelt als ältere Generationen und sehen ihren Ausstieg 
aus dem Beruf deswegen sogar als »eine Trotzaktion. So, ich mache das jetzt. 
Es werden schon alle sehen (lacht)« (I18, 28 Jahre alt beim Berufswechsel).

Der Versuch, sich für bessere Tarife einzusetzen und den eigenen Wert 
aufzeigen zu wollen, stößt im oben geschilderten Fall in Medienhäusern 
auf Desinteresse und löst bei den jungen Journalist:innen das Gefühl aus, 
als nicht förderungswürdig angesehen zu werden. Dies wiederum kann 
zu Unzufriedenheit, Frustration und folglich zu Wechselgedanken führen. 
Zum Teil vergleichen sich die Desillusionierten auch im privaten Umkreis 
mit anderen Berufseinsteiger:innen ihrer Altersklasse und stellen dabei 
ernüchtert fest, dass in anderen Bereichen mehr Gehalt gezahlt wird:

»Aber wenn man jetzt, sage ich mal, von der Uni kommt und irgendwie einen Mas-

terabschluss hat und irgendwie eine gute Ausbildung und dann kriegst du halt mit, 

dass du signifikant weniger verdienst als Leute, die mit dir studiert haben, zum Bei-

spiel« (I36).

Zum Teil machten die Desillusionierten auch Prekaritätserfahrungen, 
wie eine junge Redakteurin einer Tageszeitung, die den Journalismus im 
Alter von 26 Jahren und nach fünf Jahren Berufserfahrung verließ: »Viel-
leicht kommt das auch mit zunehmendem Alter, dass man sich irgend-
wann denkt, wenn ich jetzt so weiter mache, kann ich mir niemals eine 
größere Wohnung leisten [und werde] am Ende des Monats rumkratzen, in 
einer Stadt wie [DEUTSCHE STADT]« (I5). Dass sich junge Journalist:innen 
in Vollzeitstellen zum Teil einen Urlaub nicht leisten können, macht die 
folgende Schilderung deutlich: »Wo willst du hinfahren? Mit deinem 
scheiß kleinen Gehalt in den Sommerferien? Ja, also das kam dann noch 
dazu. Dann hat man halt irgendwie drei Wochen bei seinen Eltern zu 
Hause verbracht, weil man sonst kein Geld hatte« (I33). Von dem aktuel-
len Gehalt als Berufseinsteiger:in im Journalismus käme »keine Butter 
aufs Brot« (I11, ehemaliger Redakteur eines Online-Mediums) und es sei 
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kaum möglich, »deine Freundin trotzdem zum Essen ein[zu]laden oder 
du willst mit ihr in den Urlaub fahren oder so was«. In ihren zwanziger 
Jahren bzw. Anfang Dreißig denken manche der Desillusionierten auch an 
eine Familiengründung, die sich in ihrer Position im Journalismus kaum 
verwirklichen ließe. Es ist deswegen beim Ausstieg aus dem Journalismus 
von »lebensstrategischen Gründen« die Rede (I31).

Häufig hätte die Desillusionierten ein »ordentliches Gehalt« im Jour-
nalismus gehalten (I18) und eine »faire, wertschätzende Bezahlung«, aber 
auch ein »fairer, wertschätzender Umgang mit den Leuten. Klügere pub-
lizistische Strategien. Irgendwie auch eine Art von Personalentwicklung« 
(I36). Nicht nur aufgrund der Bezahlung verlassen die Desillusionierten 
also den Journalismus, sondern auch, weil sie den Beruf als Sackgasse in 
ihrer Karriere wahrnehmen und das Gefühl haben, in ihrer beruflichen 
Entwicklung blockiert zu werden. »Ich glaube, was mich gehalten hätte, 
so allgemein in der Branche, wäre relative Sicherheit gewesen, dass ich 
einen Job finde, in dem ich mich auch weiterentwickeln kann«, erklärt 
ein ehemaliger Volontär, der vom Journalismus in die Unternehmens-
kommunikation wechselte (I37). Die jungen Journalist:innen sehen keine 
beruflichen Perspektiven für sich im Beruf, sei es aufgrund mangelnder 
Karrieremöglichkeiten oder der sich wandelnden Medienbranche, die für 
sie zu Einschränkungen im Beruf führt:

»Ich werde hier auf Dauer nicht gut verdienen. Ich werde wahrscheinlich nicht mal 

eine Festanstellung haben. Ich werde irgendwann nur noch am Telefon hängen und 

auch gar nicht mehr raus gehen. Keine Zeit mehr haben irgendwas zu recherchieren. 

Also eigentlich werde ich nur noch Pressemitteilungen in Spalten heben« (I18).

Die Desillusionierten sehen in einem Berufswechsel die Chance, sich 
beruflich weiterentwickeln zu können und dem beruflichen Stillstand im 
Journalismus zu entkommen:

»Ich hab’ mir überlegt, wo kann ich mehr lernen? Oder wo kann ich mich besser wei-

terentwickeln? Und da habe ich dann gedacht, das wird bei [BEHÖRDE] besser sein, 

da kann ich mehr lernen in den Bereichen, wo ich noch was lernen will« (I36, 29 

Jahre alt).

Dass angehende Journalist:innen bezüglich der »individual develop-
ment opportunities in newsrooms« unzufrieden sind, wurde auch in Öster-
reich beobachtet (Nölleke et al. 2022: 331). Den Antworten der Desillusio-
nierten lässt sich ein gewisser Pessimismus entnehmen, den sie gegenüber 
dem Journalismus als Beruf haben (vgl. auch Katz 2021).
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»Es gibt in [DEUTSCHE STADT] und Umgebung eigentlich nur unser Medienhaus. 

Es gibt keine anderen Zeitungen mehr. Das wurde alles aufgekauft, nach und nach. 

Also der Wettbewerb ist quasi tot. Und es schlägt sich natürlich auch bei deinen Be-

rufsperspektiven nieder« (I36).

Die jungen Aussteiger:innen zeigen wenig Zuversicht, was den Beruf 
als Journalist:in betrifft und beziehen den Pessimismus auf die Krise der 
gesamten Medienbranche. Die Berufseinsteiger:innen erleben zum Teil 
auch, wie Redaktionen von Massenentlassungen, Sparmaßnahmen und 
Personalnot betroffen sind, was zum Gefühl beiträgt, in einer Branche 
tätig zu sein, die wenig Zukunft hat.

Bei einigen Desillusionierten stellt sich in den ersten Berufsjahren eine 
gewisse Desillusion gegenüber dem Beruf bzw. des Berufsfeldes ein  –  eine 
Entwicklung, die bereits in früheren Studien aufgezeigt wurde (Lee 2024; 
Nölleke et al. 2022). Junge Journalist:innen steigen mit bestimmten Er-
wartungen an die Tätigkeit in den Beruf ein und haben dabei auch Vor-
stellungen vom Beruf, die zum Teil in der Praxis enttäuscht werden. Umso 
größer die Diskrepanz zwischen der Erwartungshaltung an den Beruf und 
der Realität ist, desto größer sind die Unzufriedenheit und die Intention, 
den Beruf zu wechseln (Lee 2024). Dass auch unter jungen Journalist:innen 
dieser Studie zum Teil die einstigen Erwartungen an den Beruf nicht erfüllt 
wurden, zeigt sich in den Interviews: Mit dem Gedanken, »es könnte schon 
cool sein, beim [ÖFFENTLICH-RECHTLICHER-SENDER] in der Sportredaktion 
zu arbeiten« (I31), entschied sich beispielsweise einer der Interviewten für 
den Berufseinstieg, verließ den Journalismus dann jedoch drei Jahre später 
aufgrund der Arbeitsbedingungen. Manchmal scheinen es auch weniger 
die Erwartungen zu sein, die in den ersten Berufsjahren enttäuscht wer-
den, sondern ein Wunschdenken bezüglich des Berufs, das nicht erfüllt 
werden kann: »Aber dann beruft man sich wieder ins Bewusstsein, dass da 
dann doch Wunsch und Realität auseinander gehen« (I5). Auch der jüngste 
Befragte, der dem Typus zugeordnet wurde, berichtet davon, wie seine 
anfängliche intrinsische Motivation im Redaktionsalltag ausgebremst 
wurde: »Also ich denke gerade für junge Leute, die irgendwie mit Ideen 
und Elan dahin kommen und dann wurde alles wieder zunichte gemacht 
und keine Finanzierungsmöglichkeiten für irgendwelche Ideen, was man 
fortentwickeln wollte« (I37). In mehreren Gesprächen mit den Desillusio-
nierten wird in diesem Zusammenhang betont, dass es nicht der Beruf ist, 
der die Journalist:innen unzufrieden machte, sondern die Rahmenbedin-
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gungen, unter denen dieser ausgeübt wird: »Ich bin ja nicht raus aus dem 
Beruf, weil ich den Beruf an sich scheiße finde« (I36).

Was unter einigen Desillusionierten erkennbar ist, ist eine mehr oder 
weniger strategische Karriereplanung, die aus Hanitzsch et al. (2016) be-
reits bekannt ist: Junge Journalist:innen steigen zum Teil mit dem Wissen 
in den Beruf ein, in diesem nicht lebenslänglich tätig zu sein bzw. tätig 
sein zu wollen (I5, I16, I31, I36).

»Mir war eigentlich immer klar, dass ich wahrscheinlich nicht bis zur Rente im Jour-

nalismus bleibe und zwar nicht, damals, nicht, weil ich das nicht wollte, sondern 

weil’s einfach unsicher war und nach wie vor auch ist. Ich meine, ich habe mir mein 

Renten-Dingsda letztens angeschaut  –  ich hab’ Rentenbeginn: 2059. Keine Ahnung 

wie die Medienlandschaft 2059 noch aussieht« (I36).

Insbesondere verwandte Kommunikationsberufe im Bereich der Unter-
nehmenskommunikation stellen attraktive Möglichkeiten für einen ›Plan 
B‹ dar, sodass eine Tätigkeit im Journalismus in jungen Jahren zunächst 
gewählt wird, jedoch »ohne das Ziel, dauerhaft im Journalismus zu blei-
ben« (I16), denn eine Stelle in der Public Relations »wäre eine Option und 
man hat dann damit mal so geliebäugelt« (I5). Die aus der Literatur be-
kannten »alternative forces« (March/Simon 1958) spielen also bei jungen 
Berufseinsteiger:innen im Journalismus durchaus eine große Rolle  –  zum 
Teil sind die alternativen Berufsmöglichkeiten bereits im Studium und so-
mit vor dem Eintritt in das Berufsleben präsent. Auch deswegen gestaltet 
sich die Stellensuche bei den Desillusionierten als sehr gezielt, da sie be-
reits recht konkrete Alternativen im Kopf haben, sowie klare Vorstellungen 
davon, welche Bedingungen der neue Beruf erfüllen sollte. Den Desillusi-
onierten ist außerdem bewusst, dass sie aufgrund ihres Alters Vorteile auf 
dem Arbeitsmarkt und somit beim Berufswechsel haben. Das Privileg, im 
jungen Alter noch keine familiären Verpflichtungen zu haben und somit in 
beruflichen Entscheidungen größere Freiheiten, wird beispielsweise von 
einem 29-jährigen Interviewten folgendermaßen beschrieben: »Okay, ich 
hab’ ’nen Plan B. Weil viele Kollegen … das fand ich halt auch immer sehr 
schade, wenn du, sag’ ich jetzt mal, regional da verwurzelt bist, du irgend-
wie Familie da hast und irgendwie dein Haus und so« (I36). Insbesondere 
die Tatsache, ungebunden zu sein und noch keine Kinder zu haben, wird 
von den Desillusionierten als Chance im Ausstieg betrachtet und damit 
zusammenhängend heißt es auch: »Wer mit Mitte 40 noch Journalist 
ist, wird es im Zweifel bleiben« (I31). Was in der Kündigungsliteratur als 
»wahrgenommene Leichtigkeit« eines Wechsels (vgl. Kap. 3.2.1) beschrieben 
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wird, zeigt sich somit unter den jungen Journalist:innen. Zum Teil werden 
diese sogar von älteren Kolleg:innen dazu ermutigt, den Berufswechsel zu 
vollziehen, weil ein solcher genau aus den oben beschriebenen familiären 
Umständen für sie selbst nicht mehr infrage kommt: »Die Leute haben 
auch aktiv gesagt ›Such’ dir jetzt was anderes. Ich hab’ jetzt zwei Kinder, 
jetzt wird es halt schwierig. Aber du kommst da ja noch raus‹« (I18). Aus-
sagen wie diese ermutigen junge Journalist:innen mit Wechselgedanken, 
ihre Karriereziele zu überdenken und alternative Wege in lukrativere Be-
rufsfelder einzuschlagen.

Unter den Desillusionierten gibt es auch junge Berufseinsteiger:innen, 
die den Journalismus mit dem Gefühl verlassen, sich im Beruf nicht »pro-
fessionalisiert« zu haben und somit die Chance verpasst zu haben, Fuß zu 
fassen (I16, I31, I37). Dabei wird deutlich, dass die Berufseinsteiger:innen 
zum Teil recht klare Erwartungen an eine klassische Professionalisierung 
hatten (siehe Kap. 3.1.2) und dann das Gefühl haben, an dieser gescheitert 
zu sein. Die jungen Journalist:innen beschreiben somit den Ausstieg als 
keine bewusste Entscheidung gegen den Beruf, da sie diesen subjektiv 
noch nicht als Hauptberuf betrachten und sich noch in einer beruflichen 
Orientierungsphase befinden. Dass junge Journalist:innen beim Einstieg 
in den Beruf mit Hürden konfrontiert werden, und beispielsweise durch 
mangelnde (finanzielle) Unterstützung an ihrer Karriereplanung verzwei-
feln, zeigen bereits frühere Studien (u. a. Gollmitzer 2021).

Die Desillusionierten sprechen von einem freiwilligen Ausstieg aus dem 
Journalismus, vor allem, »wenn man das vergleicht mit Leuten, die ihren 
Job verloren haben« (I16), denn »das war eine freie Entscheidung« (I31). 
Nicht zum Berufswechsel gezwungen gewesen zu sein und Möglichkeiten 
im Journalismus gehabt zu haben, trägt bei den jungen Journalist:innen 
zur Wahrnehmung bei, den Ausstieg selbstbestimmt vollzogen zu haben. 
Aspekte, die auf einen nicht ganz freiwilligen Ausstieg schließen lassen, 
werden allerdings auch vereinzelt thematisiert. Hier werden vor allem 
finanzielle Gründe und die unsicheren Arbeitsverhältnisse genannt (I33), 
die bei den jungen Berufseinsteiger:innen zum Gefühl eines Kontrollver-
lusts führen können (I31).

In ihren neuen Berufen genießen die Desillusionierten bessere Arbeits-
bedingungen. Dazu zählen Weiterbildungs- und Entwicklungsmöglich-
keiten (I5, I31, I36), aber auch eine größere Wertschätzung vonseiten des 
Arbeitsgebers (I18, I36). Diese verspüren die jungen Wechselnden auch dank 
des höheren Gehalts, das ihnen das Gefühl gibt, in ihrer Arbeit anerkannt 
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zu werden. Im Journalismus nahmen die Journalist:innen dies noch anders 
wahr, sie seien »da eigentlich nur so ein störender Faktor in der Bilanz, wo 
halt nochmal ein Gehalt weggeht und man eigentlich gar nicht bezahlen 
müsste. ›Weil könnte das nicht noch irgendjemand irgendwo her kopie-
ren‹« (I18). Die neue Einkommenssituation führt bei den jungen ehemali-
gen Journalist:innen zu besseren Lebensstandards und zu mehr Sicherheit:

»Also ich war immer in WGs [Wohngemeinschaften] und ich hab’ es jetzt doch mal 

geschafft mir jetzt eine eigene Wohnung zu leisten und auch mal einzurichten. Weil 

man ja auch immer durch diese befristeten Verträge gar nicht so richtig weiß…. Ob-

wohl ich in [DEUTSCHE STADT] studiert habe, habe [ich mich] gar nicht so traut, mal 

irgendwo so richtig fest einzurichten. Weil du weißt ja gar nicht wie es nächstes Jahr 

aussieht. Muss ich doch mal umziehen? Es ist natürlich viel planbarer geworden da-

durch« (I18).

Nach dem Ausstieg aus dem Journalismus haben die Desillusionierten 
dank des regelmäßigen und höheren Einkommens weniger Existenzsor-
gen und man kann ihren Schilderungen eine gewisse diesbezügliche Un-
gläubigkeit entnehmen:

»Also ich hab’ vor drei Tagen auf mein Konto geguckt und es war fantastisch, also 

bevor die Miete abgezogen wird, aber trotzdem fantastisch, also das sind einfach 

Zahlen, mit denen hätte ich vor fünf Jahren nicht gerechnet, und da muss ich mir 

keine Sorgen mehr drum machen, das ist einfach so« (I33).

Zu einem gesteigerten Sicherheitsgefühl trägt bei den Desillusionierten 
auch der Wechsel in eine unbefristete Stelle bei. Die damit einhergehende 
Sicherheit betrachten die jungen Wechselnden rückblickend als Privileg, 
das ihnen im Journalismus verwehrt blieb: »Das muss man sich mal vor-
stellen. Ich war vierunddreißig. […] Und habe dann erst meinen ersten 
unbefristeten Vertrag bekommen. Also bis dahin waren es immer nur be-
fristete Verträge. Auch schon ziemlich bitter eigentlich« (I11).

Der Typ der Desillusionierten steht für den Nachwuchs, den der Jour-
nalismus verliert. Die Abwanderung an jungen Journalist:innen sprechen 
mehrere Interviewte direkt an, »weil zu den Bedingungen, wie es jetzt läuft, 
ist keiner mehr bereit zu arbeiten. Und dann gehen in Deutschland die 
großen Geschichten flöten« (I32). Aufgrund der unattraktiven Arbeitsbe-
dingungen würden nicht nur die Berufseinsteiger:innen den Journalismus 
frühzeitig wieder verlassen, sondern junge Menschen den Beruf gar nicht 
erst in Erwägung ziehen. Dass die Bewerbungen für Volontariate und an 
Journalist:innenschulen zurückgehen, davon berichten mehrere Interviewte, 
die schon mehr Erfahrung im Journalismus haben und nicht dem Typus der 
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Desillusionierten angehören (I18, I32, I36). Sie schlussfolgern: »Das heißt, 
es gibt einen Braindrain schon bevor das Brain überhaupt da war. Nämlich 
dahingehend, dass die Leute das gar nicht erst in Betracht ziehen« (I36). Der 
Journalismus würde »viele Talente gar nicht mehr bekommen« (I18), weil 
»die Leute nicht mehr kommen« (I25). In den Interviews heißt es: »Das Be-
rufsbild ist nicht mehr so attraktiv« (I10). Eine 39-jährige ehemalige Online-
Journalistin beschreibt dieses Dilemma zugespitzt wie folgt:

»Die Jugend, die von Mami und Papi helikoptermäßig in die Schule gebracht wurde 

und so weiter, die irgendwie mit 17 dann einen Bachelor of Journalism machen und 

[…], mit 21 fertig sind, aber im Prinzip zum 18. ten [Geburtstag] den chiquen E-Mini 

vor die Tür gestellt bekommen haben. Nein, das ist für die nichts. Also die gucken 

sich die Arbeitsbedingungen an und sagen sich: ›Nö, mach’ ich nicht‹« (I32).

Die Desillusionierten machen in der Tat deutlich, dass junge 
Journalist:innen zum Teil nicht lange mit einem Berufswechsel ha-
dern, um ihre beruflichen Ziele und Vorstellungen eines zufriedenstel-
lenden Arbeitslebens zu erreichen (vgl. auch Haidir et al. 2023: 608). 
Entscheidungsträger:innen in Medienhäusern müssen bezüglich der Ar-
beitsbedingungen ein Umdenken in Erwägung ziehen, um den Ansprüchen 
der nachrückenden Generation gerecht zu werden (vgl. auch Borchardt 
et al. 2019: 6). Einigen Journalist:innen in Führungspositionen scheint 
dieses Problem bereits bekannt zu sein, so erzählt eine 31-jährige ehema-
lige Journalistin:

»Also meine Chefin, die war natürlich traurig, aber die hat’s auch verstanden. Ei-

gentlich ist sie auch ein bisschen so rumgelaufen und hat dann auch so vorm Ge-

schäftsführer gesagt von wegen ›Ich hab’s Ihnen ja gesagt, die findet gleich was an-

deres (lacht) und das haben Sie jetzt davon‹« (I18).

Dass sich die Desillusionierten, »sobald sie ausgebildet sind, eigentlich 
schon wieder woanders hinbewegen« (I18), unterstreicht den Trend, der 
den Journalismus-Beruf zu einem Ausbildungsberuf für andere Branchen 
werden lässt (Goyanes/Rodríguez-Gómez 2021: 65; Hanitzsch et al. 
2016: 479). Wenn die nachrückende Generation an Journalist:innen in 
andere Berufsfelder abwandert, fehlt dem Journalismus auch die Zukunft 
(s. auch Haidir et al. 2023: 600). »Und das ist ein großes Problem, was der 
Journalismus hat und in Zukunft auch haben wird, wenn er da nicht die 
Kurve kriegt« (I32), denn »wenn das jetzt ein Massenphänomen werden 
würde, dass Journalisten abkehren vom Journalismus aus welchen Grün-
den auch immer, dann hätte der Journalismus möglicherweise irgendwann 
ein Nachwuchsproblem« (I9).
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8.3	 Die Erschöpften

Die Erschöpften stellen die kleinste Gruppe von Aussteiger:innen dieser 
Studie dar, drei der Interviewten konnten diesem Typus zugeordnet wer-
den. Doch im aktuellen Diskurs um das Wohlbefinden von Journalist:innen 
in Wissenschaft und Praxis (u. a. Obermaier et al. 2023; Röben 2024; 
Šimunjak/Menke 2023) ist nicht auszuschließen, dass die Erschöpften 
eine Gruppe von Journalist:innen repräsentieren, die ein unausweichlicher 
Bestandteil des Ausstiegs aus dem Journalismus ist. Was die Erschöpften 
miteinander gemeinsam haben bzw. hatten, ist eine starke Identifizie-
rung mit dem Beruf als Journalist:in. Häufig verfolgen die Interview-
ten des Typus den Berufswunsch, Journalist:in zu werden, bereits sehr 
früh: »Das war tatsächlich so ein Kindeswunsch. Und tatsächlich habe 
ich das dann relativ krass fokussiert« (I14). Die Erschöpften sind somit 
Journalist:innen, die auch in den Gesprächen mit Interviewten anderer 
Typen als »Vollblutjournalist:innen« (I13, I16) oder Journalist:innen mit 
»Herzblut« (I6, I10, I22) bezeichnet werden. Sie streben den Beruf schon 
in jungen Jahren sehr gezielt an und führten den Beruf mit großer Lei-
denschaft aus, ordneten alles andere dem unter. So beschreibt es auch ein 
ehemaliger Radiojournalist selbst: »Ich hab’ auch immer noch beim Radio 
weitergearbeitet an den Wochenenden und war sozusagen einfach Voll-
blut-Journalist und hab’ das auch total gelebt und hab’ total Freude dran 
gehabt« (I9). Die Schilderungen der Erschöpften deuten auf eine »Total
identifizierung« (I29) mit dem Beruf, die selbst als ungesund reflektiert 
wird. Denn die Tatsache, »immer Feuer und Flamme« (I9) für den Beruf 
gewesen zu sein, trug mit dazu bei, dass die Erschöpften sprichwörtlich 
ausbrannten. Dieses Phänomen ist aus der Arbeitspsychologie als »Over-
Committment« bekannt und kann als eine übersteigerte Verausgabungs-
bereitschaft beschrieben werden (Siegrist 1996; Siegrist et al. 2004).

Die Erschöpften verlassen den Journalismus aufgrund von physischer 
und/oder psychischer Überlastung (vgl. Kap. 7.1.1). Im Vergleich zu den 
Desillusionierten, Frustrierten und Resignierten spielen monetäre Gründe 
beim Ausstieg hier keine Rolle, da die Journalist:innen (ähnlich wie die 
Frustrierten) zum Großteil in einem Normalarbeitsverhältnis angestellt 
sind und mit ihrer Bezahlung nicht unzufrieden sind. Den Begriff ›Burn-
out‹ nimmt keine:r der Erschöpften in den Mund, doch sie beschreiben, wie 
die Überlastung in der Arbeit ihnen zunehmend zu schaffen machte  –  wie 
sie erkrankten und körperlich zusammenbrachen. Die Ursachen für die 
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Erschöpfung scheinen vielfältig und individuell, nichtsdestotrotz lassen 
sich übergreifende Muster und berufsspezifische Stressoren erkennen: 
Zum einen kann die Auseinandersetzung mit sensiblen Themen als ex-
terner Stressor (Deuze 2021: o.S.) zu einer psychischen Belastung von 
Journalist:innen beitragen, also beispielsweise »die Kamera draufzuhal-
ten, wenn da ein Unfall war« (I8). Das »Klinken-Putzen« (I8) und eine 
unethische Vorgehensweise im Boulevardjournalismus führte dazu, dass 
Journalist:innen mit inneren Konflikten zu kämpfen hatten. Zum anderen 
berichten die Erschöpften davon, wie viel Zeit die Arbeit in ihrem Leben 
einnahm und dass sie kaum Freizeit hatten, da sie nachts und an Wochen-
enden arbeiteten:

»Ich hab’ dann eben im Anschluss an meine Tagschicht beim [ÖFFENTLICH-RECHT-

LICHER RUNDFUNK] häufig noch Nachtschichten gemacht. Das ging dann bis null 

Uhr oder so. Und am Wochenende die Frühschichten gehen eben um vier Uhr los, 

damit man um 5:30 Uhr das erste Mal die Nachrichten vorliest. Man braucht ja ein 

bisschen Vorlauf« (I9).

Auch Indizien für Arbeitssucht und das Gefühl, nicht aufhören zu kön-
nen zu arbeiten, lassen sich den Erzählungen der Erschöpften entnehmen: 
»Ich bin schon eine ganze Weile wie so ein Duracell-Männchen durch die 
Gegend gehoppelt. Und habe immer noch mehr gearbeitet und wollte 
immer noch mehr und noch mehr« (I14, ehemalige TV-Journalistin). Von 
der Arbeit regelrecht abhängig zu sein, scheint auch mit dem beruflichen 
Erfolg der Erschöpften zusammenzuhängen, so können alle Interviewte 
auf größere Erfolge zurückblicken, auf eigene Sendungen beispielsweise 
und Journalist:innen-Preise. Doch die steile Karriere bedeutete, dass die 
Betroffenen durch die langen Arbeitszeiten physisch und kognitiv ständig 
bei der Arbeit waren und dies selbst nicht mehr wahrnahmen. So kann eine 
Fernsehjournalistin erst rückblickend für sich sagen: »Es wurde wirklich 
immer wilder und immer wilder. […] Also ich bin da lange in dem Zahn-
rad mitgelaufen« (I14). Erst Bekannte oder Außenstehende machen die 
Erschöpften auf das krankhafte Arbeiten und die Folgen aufmerksam:

»Und in diesem Hamsterrad war ich dann auch drinnen und es war schon mal in 

[DEUTSCHE STADT] so, dass ich eine Zeit lang echt schlecht geschlafen habe, aber ich 

hab’ dann irgendwann gemerkt  –  oder viel mehr meine Ärztin hat mich immer da-

rauf hingewiesen –, dass es langsam echt unlustig ist, wie wenig ich schlafe. Und 

ja, im Endeffekt war dann irgendwann klar, eigentlich schlafe ich gar nicht mehr 

wirklich. Also so ne halbe Stunde am Stück. Was natürlich dem geschuldet war, dass 

ich so viele wilde Schichtzeiten hatte« (I14).
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Warnsignale des Körpers, wie »Hörsturz, Schlafschwierigkeiten, Ma-
genprobleme« (I9) bemerken manche Betroffenen selbst an sich, sehen 
diese zu Beginn jedoch noch nicht als Grund, die Arbeit zu reduzieren oder 
etwas an ihrem Leben zu ändern. Zum Teil erleben die Erschöpften auch 
den für Burnout charakteristischen Leistungsabfall, merken eine ständige 
»Müdigkeit« (I9) bei der Arbeit.

Alle Erschöpften erlebten zu einem bestimmten Zeitpunkt einen Zu-
sammenbruch, in dem sie keine Kontrolle mehr über sich hatten. Dieser 
Kollaps ließ sie realisieren, dass sie auf diesem Weg nicht weiter machen 
können, da der Journalismus sie krank macht:

»Aber der Punkt für mich, wo ich dann tatsächlich gesagt habe ›Es reicht!‹, war, als 

ich zusammengebrochen bin und dann erstmal ’ne Woche krankgeschrieben war. 

Weil mein Körper gedacht hat ›So, es reicht jetzt!‹. Und ich einen Nervenzusam-

menbruch hatte und ich gedacht habe ›ok, vielleicht ist das nicht das richtige‹ (lacht). 

Und dann war ich raus« (I8).

Eine 39-jährige ehemalige Sportreporterin erinnert sich an den Tag, den 
sie in einer Art Verwirrtheitszustand erlebte, als ihr Körper sie ausbremste:

»Wo ich dann drei [PROJEKTE] betreut habe, und morgens immer im Hotel wach ge-

worden bin und gedacht habe ›Welche Stadt? […] Welcher Tag?‹ Ich weiß noch, das 

war der [WOCHENTAG; MONAT] im [JAHR] oder [JAHR] […] und ich wusste es ist aus« 

(I14).

Auch hier zeigt sich, dass leidenschaftliche Journalist:innen häufig mit 
ihrer eigenen Gesundheit für ihre Arbeitsleistung zahlen und die Schilde-
rung unterstreicht, worauf Deuze (2021: o.S.) bereits aufmerksam machte: 
Es sollte nicht ignoriert werden, »that journalists have bodies. Bodies that 
matter, that are subjected to misuse and abuse«. Während des Zusammen-
bruchs kommen die Erschöpften zur Einsicht, dass das eigene Leben vor 
dem beruflichen Erfolg stehen sollte:

»Also hab’ gedacht, das mit [BEREICH IM SPORTJOURNALISMUS], das ist [mein 

Traum]. Ich wollte immer [BEREICH IM SPORTJOURNALISMUS] und hab’ gedacht 

›Jetzt bin ich am Ziel‹ und hab’ dann festgestellt, das ist schon cool, aber im Endef-

fekt buckelst du dich hier auch nur zu Tode« (I14).

Möglicherweise ist diese Einsicht der Grund dafür, dass einige Er-
schöpfte ihren Ausstieg aus dem Journalismus als freiwillige Entschei-
dung betrachten, »weil mich niemand dazu gezwungen hat« (I9). Dies 
widerspricht dem Argument von Deuze (2021: o.S.), der schreibt: »indivi-
dual journalists are not sick  –  although many suffer  –  it is the system of 
how the media industry operates and is managed, that is diseased«. Dieser 
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Einstellung entspricht der Gedanke eines ehemaligen Reporters: »Aber er 
[Ausstieg] war schon auch von außen motiviert. Also das war jetzt nicht so, 
dass ich das völlig im luftleeren Raum für mich entschieden habe, diesen 
Wechsel. Sondern das hängt eben mit den schon besprochenen strukturel-
len Veränderungen zusammen« (I9). Der 53-Jährige weist damit auf Ver-
änderungen in der Medienbranche hin, die ihn zunehmend unzufrieden 
machten und bei ihm zu Stress führten. In der Tat waren bei fast allen In-
terviewten die gesundheitlichen Probleme mit einer zunehmenden Unzu-
friedenheit in ihrem Beruf gekoppelt. So hält auch die ehemalige Sportjour-
nalistin fest: »Dann die Frustration über die Nicht-Beförderung und [es] 
waren dann so mehrere Faktoren, die da zusammengespielt haben« (I14).

Im Ausstiegsprozess der Erschöpften spiegeln sich die Kündigungswege 
des von Maertz und Campion (2004: 578) beschriebenen ›impulsive quitting 
decision type‹ und Elemente des Kündigungspfads 2 (Lee/Mitchell: 1994) 
wider (vgl. Kap. 3.2.2 und 3.2.3): Die Journalist:innen kündigen aufgrund 
ihres Gesundheitszustands ohne lange zu überlegen und ohne eine Job
alternative zu haben. Der Ausstieg passierte »innerhalb von zwei Wochen« 
(I8) und eine der Interviewten kann sich aufgrund ihres Zusammenbruchs 
an den genauen Ablauf der Kündigung nicht mehr erinnern. Die ehema-
lige Sportreporterin erinnert sich lediglich an das Gefühl, in genau dem 
einen Moment einen Schlussstrich gezogen zu haben: »Und an diesem 
Tag glaube ich kam dieses ganze Unterbewusstsein hier rein, wo ich so 
dachte ›Out und over‹« (I14). Die Berufswechsel der Erschöpften können 
von Krankheitsphasen begleitet sein, so waren zwei Interviewte zunächst 
krankgeschrieben, bevor sie ihre neuen Stellen antraten.

Die Erschöpften dieser Untersuchung sind unterschiedlichen Alters und 
Geschlechts, doch auffällig ist, dass alle drei Interviewten des Typus zuletzt 
beim Rundfunk gearbeitet hatten. Nur wenige bisherige Studien zu Burnout 
im Journalismus beschäftigten sich mit Rundfunkjournalist:innen (Rein-
ardy 2013), viel häufiger wurden Zeitungsjournalist:innen befragt (u. a. 
Reinardy 2009, 2011; Reinardy/Zion 2020). Nur weitere systematische 
Forschung kann zeigen, ob ein Zusammenhang zwischen Burnout und dem 
Medium der Journalist:innen belastbar ist und Rundfunkjournalist:innen 
eher aufgrund von Burnout und Erschöpfung ihren Beruf verlassen.

Mit ihrem Ausstieg stoßen die Erschöpften in ihrem direkten Um-
feld häufig auf Irritation, nachdem die Erschöpfung und Unzufrieden-
heit im Beruf nicht immer nach außen hin sichtbar waren. Den Wunsch, 
Journalist:in sein zu wollen, hatten die Erschöpften schließlich viele Jahre 
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lang in den Mittelpunkt gestellt. Eine Interviewte erzählt, dass ihre Eltern 
»irritiert« reagiert hätten, »weil das halt für mich immer so das eine große 
Ziel war« (I8). Die Ausstiege der Erschöpften zeigen auch, dass Verwandte 
und Bekannte vom Berufswechsel enttäuscht sind, weil sie stolz waren, 
Journalist:innen im direkten Umkreis zu kennen. Nicht immer wird der 
Ausstieg deswegen von nahestehenden Personen sofort akzeptiert:

»Das hat Ewigkeiten gedauert, bis meine Eltern das akzeptiert haben. […], weil die 

immer gedacht haben, dass, wenn die wieder gesund ist, dann wird sie schon wieder 

[weiterarbeiten als Journalistin]. Die wird schon wieder gesund, die geht schon wie-

der zurück« (I14).

Nicht nur dem privaten Umfeld der Erschöpften fällt es schwer, die 
Entscheidung des Ausstiegs zu realisieren. Den Gesprächen mit den Ex-
Journalist:innen lässt sich entnehmen, dass ihnen der Abschied sehr schwer 
gefallen ist. Dies kann auf die starke Identifizierung mit dem Beruf und 
die ursprünglich intensive Ausrichtung auf die Karriere als Journalist:in 
zurückzuführen sein:

»Der Abschied ist mir unglaublich schwergefallen. Also die Entscheidung, zu sagen, 

ich gehe jetzt, war ganz grauenerregend, auch, wenn die Erleichterung in dem Mo-

ment, als ich gekündigt habe, unglaublich groß war. Aber zu sagen ›Ok, ich mach 

das jetzt nicht mehr‹, worauf ich eigentlich mein gesamtes Studium hingearbeitet 

habe und dann die Jahre durchgezogen habe, das war schon doof« (I8).

Über große Unsicherheitsgefühle beim Ausstieg spricht auch ein ehe-
maliger Journalist, der sich nach 28 Berufsjahren zunächst eine Auszeit in 
Form eines Sabbaticals nahm, um nach diesem Abstand zur Arbeit dann 
doch final die Entscheidung eines Ausstiegs zu treffen:

»Und ich hatte ja auch, muss man sagen, zunächst gar nicht den Mut ganz auszu-

steigen, weil ich mich ja erst nur dazu entschlossen habe [DAUER] lang Sabbatical 

zu machen. Und konnte mir das eigentlich auch gar nicht richtig vorstellen, wie das 

ist, zu wechseln oder auszusteigen. Ich war ja bis zum letzten Tag und bin’s ja im 

Grunde heute noch, Journalist mit Leib und Seele und liebe ja diesen Beruf« (I9).

Die Erschöpften zieht es, ähnlich wie die Resignierten (Kap. 8.5), in sehr 
unterschiedliche Bereiche. Schließlich spielen Pull-Faktoren in bestimmte 
neue Wunschberufe keine Rolle, sondern zunächst die Intention, den Jour-
nalismus zu verlassen. Zum Teil nehmen die Erschöpften beim Berufs-
wechsel auch eine Gehaltsreduzierung in Kauf, weil der Verdienst für sie 
nicht (mehr) im Vordergrund steht. Die Aussteiger:innen arbeiten nun als 
Hochzeitsredner:in, als Medientrainer:in oder in einem Call-Center. Die 
hohe Zufriedenheit im damaligen Beruf führte durchaus auch dazu, dass 
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sich die Journalist:innen zum Zeitpunkt des Ausstiegs unsicher waren, einen 
neuen Beruf zu finden, der sie ähnlich zufrieden macht. Ein ehemaliger Fern-
sehreporter vergleicht deswegen den Journalismus-Beruf mit einer Sucht:

»Weil Journalismus wie eine Droge ist. Also ich glaube, wenn man nicht […] eine Er-

satz-Droge findet, um als Medientrainer, oder als Hochzeitsredner oder als Deutsch-

Lehrer zu arbeiten, wenn man keine Ersatz-Droge findet, dann kommt man arg auf 

Entzug, wenn man aussteigt. Journalismus ist einfach ein wahnsinnig toller Beruf. 

Man trifft jeden Tag neue Leute. Man kriegt Einblicke in Strukturen, in Abläufe, 

in Unternehmen, in Behörden, die man sonst nicht so ohne weiteres kriegt. Man 

kommt an tolle Orte. Man kann die eigene persönliche Neugierde befriedigen mit 

diesem Beruf und kriegt dafür auch noch Geld. Also ich kann das total nachvollzie-

hen, dass man den Absprung nicht schafft« (I9).

Beschreibungen wie diese verdeutlichen die hohe Anziehungskraft des 
Journalismus-Berufs, die dazu führt, dass Journalist:innen selbst nach der 
Einsicht, gesundheitliche Probleme zu haben, damit kämpfen, sich vom 
Beruf zu trennen. Die Erschöpften sind Idealist:innen und Journalist:innen 
mit Leidenschaft, die erst dann, wenn es nicht mehr anders geht, den Beruf 
wechseln. Die Erschöpften haben ihren Traumberuf für ihre eigene Ge-
sundheit und ihr Wohlbefinden aufgegeben und doch sind sie nach dem 
Ausstieg zufrieden. Die Kündigung wird als »Erlösung« (Onken 2013: 162) 
wahrgenommen und die Aussteiger:innen fühlen sich besser, weil der neue 
Beruf nun häufig für sie nur noch an zweiter Stelle steht. Die Verschiebung 
des Verhältnisses von Arbeit und Privatleben bemerkte beispielsweise ein 
Interviewter nach seinem Ausstieg: »Aber es geht mir gesundheitlich besser, 
weil die Work-Life-Balance ist jetzt stark übergewichtig zu Life und nicht 
mehr zu Work wie vorher. Vorher war Work würde ich sagen 80 Prozent 
und jetzt ist Life 80 Prozent« (I9). Die Aussteiger:innen merken positive 
Veränderungen an ihrer Gesundheit (vgl. Abb. 6), sie berichten vom Gefühl, 
fitter und erholter zu sein: »Vorher war das halt dauerausgelaugt. Ich war 
halt müde, ständig, ich bin immer eingeschlafen. Ich konnte keinen Film 
abends gucken, ohne nicht einzuschlafen. Das ist Gott sei Dank alles weg« 
(I8). Dass sich der Körper jedoch nicht von einem Tag auf den nächsten an 
die Umstellung gewöhnt, verdeutlicht die folgende Schilderung: »Und 
das hat auch fast anderthalb Jahre gedauert. Mittlerweile schlafe ich wie-
der meine sechs Stunden am Stück. Aber es hat lange gedauert, bis ich 
wieder so drei, vier Stunden am Stück geschlafen habe« (I14). Der Journa-
lismus kann bei den Erschöpften auch nachhaltige Spuren hinterlassen. 
Dazu kann das Trauma gehören (vgl. Abb. 6), jemals wieder in Vollzeit zu 



304

﻿Aussteiger:innen aus dem Journalismus: Eine Typologie

arbeiten und sich somit dem Risiko, erneut auszubrennen, auszusetzen. 
Eine Interviewte arbeitet seit ihrem Ausstieg aus dem Journalismus stets 
in Teilzeit oder auf Mini-Job-Basis, weil sie in Vollzeit eine erneute Über-
identifikation und Arbeitssucht befürchtet: »Seit ich raus bin aus dem 
Journalismus, kann ich mir überhaupt nicht mehr vorstellen und das ist 
wie eine Blockade hier im Kopf, eine 40-Wochen-Stunden normale Jobs zu 
machen. Das kann ich mir nicht vorstellen« (I14). Diese Ängste verdeutli-
chen, welche gravierenden ›Langzeitfolgen‹ ein Burnout im Journalismus 
mit sich bringen kann. Man könnte von bleibenden Schäden sprechen, die 
Journalist:innen zum Teil erleben. Gleichzeitig stellt sich die Frage, ob die 
Erschöpften auch in anderen Berufen ausgebrannt wären, da sie sich selbst 
als »Suchtpersönlichkeiten« (I4) beschreiben und die Arbeitsinhalte nicht 
immer zwingend für das Burnout ausschlaggebend sind. Vielmehr könnten 
»burnoutbegünstigende Persönlichkeitsmerkmale« (Helka 2014: 36) wie 
Perfektionismus und Idealismus (vgl. auch Aydemir/Icelli 2013: 133) dazu 
beitragen, sich übermäßig in der Arbeit zu engagieren. So konnte bereits 
eine Studie von Siswanti et al. (2020: 78) belegen, dass perfektionistische 
Journalist:innen zu einem größeren Burnout-Risiko tendieren. In diesem 
Fall würde ein Berufswechsel aufgrund des Charakterzugs nur bedingt das 
Risiko eines Burnouts mindern. Der oben geschilderte Entschluss der ehe-
maligen Journalistin, Vollzeitarbeit künftig zu meiden, würde diese These 
unterstützen. Nichtsdestotrotz zeigen die Gespräche mit den Erschöpften, 
dass ein Burnout im Journalismus nicht nur durch personenbezogene Ein-
flussfaktoren beeinflusst wird, sondern vor allem durch arbeitsbezogene 
Faktoren. Was Helka (2014: 97) »burnoutbegünstigende Aspekte« nennt, 
lässt sich auch in den Arbeitsbedingungen der Erschöpften beobachten: 
Schichtarbeit (I9, I14), keine geregelte Arbeitszeiterfassung (I9, I8) und 
der Kampf um unbefristete Stellen (I8, I14) prägten das Arbeitsleben der 
Interviewten im Journalismus und sollten nicht losgelöst von ihren Er-
schöpfungserscheinungen betrachtet werden. Schließlich ist bekannt, dass 
hohe Arbeitsbelastung, Schichtarbeit und Jobunsicherheit als Risikofak-
toren für Burnout gelten (Aydemir/Icelli 2013; Higgins-Dobney 2024).

Die Erschöpften repräsentieren leidenschaftliche und engagierte 
Journalist:innen, die dem Druck in der Branche nicht mehr gewachsen sind 
und aufgrund von Arbeitssucht, aber auch schlechten Arbeitsbedingungen, 
ausbrennen. Verlassen diese meist leidenschaftlichen Journalist:innen den 
Journalismus, so führt dies laut einer Interviewten zu einem Qualitätsver-
lust in der Branche:
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»Weil du kannst ja nur ausbrennen, wenn du mal gebrannt hast für etwas. Also, 

wenn jemand mal gebrannt hat, dann war er auf jeden Fall mit Leidenschaft dabei. 

Daher meine These mit dem Qualitätsabfall, sag ich jetzt mal« (I14).

Dieser Typus macht deutlich, dass der Journalismus ein Mental-Health-
Problem hat, dem es entgegenzuwirken gilt, damit Journalist:innen nicht 
aufgrund gesundheitlicher Probleme arbeitsunfähig werden (vgl. Röben 
2024). Durch organisationale Unterstützung wie Therapiemöglichkeiten 
hätte man die Journalist:innen dieser Studie vielleicht in ihrem Beruf hal-
ten können, doch an dieser mangelt es bekanntlich vonseiten der Medien
unternehmen (vgl. Šimunjak/Menke 2023).

8.4	 Die Verantwortungsbewussten

Die Verantwortungsbewussten sind Journalist:innen mit Familienver-
antwortung, die den Beruf für die Familie verlassen und »familiären 
Wechsler:innen« aus der Kündigungsliteratur ähnlich sind (Wolnik et al. 
2017: 29). Die Interviewten der Untersuchung, die diesem Typus zugeord-
net wurden, sind zwischen 31 und 51 Jahre alt und haben zum Zeitpunkt 
des Ausstiegs aus dem Journalismus mindestens ein Kind. Hauptgründe 
des Berufswechsels sind für sie eine mangelnde Work-Life-Balance und 
die Arbeitsbedingungen im Journalismus sowie die Unvereinbarkeit des 
Berufs mit der Familie.

Der Großteil der Verantwortungsbewussten sind Familienernährer:innen 
und sehnen sich mit ihrem Berufswechsel nach mehr finanzieller Sicher-
heit für ihre Familien. Die Betroffenen gewichten zum Zeitpunkt des Aus-
stiegs das Bedürfnis, für ihre Familie finanziell und zeitlich sorgen zu wol-
len, höher als ihre beruflichen Karrierewünsche. Die Tatsache, dass diese 
Journalist:innen in erster Linie (wenn auch nicht ausschließlich) im Pflicht-
bewusstsein für andere handeln, führte zur Namensgebung dieses Typus. 
Während Vera-Zambrano (2022: 21) in ihrer Studie zu Aussteiger:innen 
Familienernährer:innen nur unter Männern beobachtete, sind in der vor-
liegenden Untersuchung auch Frauen für die Lebensunterhaltssicherung 
ihrer Familien zuständig und sehen diese im Journalismus als nicht mehr 
zugesichert. In einigen Fällen erklären die Verantwortungsbewussten 
ihren Wunsch nach mehr finanzieller Sicherheit auch mit ihrem eigenen 
Charakterzug, stets nach Sicherheit zu streben:
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»Ich bin ein Mensch, der sehr viel Sicherheit braucht im Leben. Gerade auch was so 

die Einkünfte angeht. Deshalb bin ich nicht der geborene freie Journalist. Ich muss 

irgendwo immer wissen, dass A Geld fließt, und ich B genau weiß, wie viel« (I2).

Insbesondere alleinerziehende Eltern sehen keine Chance, von den 
Einkünften aus dem Journalismus für ihre Kinder sorgen zu können. Eine 
Interviewte schildert, wie sie nach der Trennung von ihrem Ehemann auf 
der Suche nach einer neuen Teilzeitstelle im Journalismus war, um die 
Kinderbetreuung alleine gewährleisten zu können. Doch sie machte die 
Erfahrung »es gibt keine Teilzeit-Stellen. Also es gibt keine Teilzeit-Stellen 
mit meinen Gehaltsvorstellungen (lacht). Also ich musste ja irgendwie eine 
Familie ernähren« (I15). So entschied sie sich für eine Umschulung zur 
PR-Kommunikation und bewarb sich in diesem Bereich auf offene Stellen.

Der Journalismus passt aber in vielen Fällen auch deswegen nicht mehr 
zum Lebenskonzept der familiär bedingten Wechsler:innen, weil diese 
merken, dass sich die Arbeitszeiten nicht mit der Kinderbetreuung ver-
einbaren lassen. Dass für Eltern im Journalismus die Work-Life-Balance 
eine Herausforderung ist, belegen eine Reihe von Studien (u. a. Runge 
2012: 72; Snyder et al. 2021: 2015). In erster Linie ist dies den »atypischen 
Arbeitszeiten« (Schulte 2016: 39) der Journalist:innen geschuldet, die häu-
fig abends und am Wochenende oder auch im Schichtdienst arbeiten. Die 
Zeitintensität ihrer journalistischen Tätigkeit belastet die Eltern, sodass 
sie den zeitlichen Anforderungen des Journalismus durch einen Berufs-
wechsel entkommen wollen. So schildert es ein ehemaliger Radiojourna-
list, der Schichtarbeit übernehmen musste und dieser nicht als werdender 
Vater weiterhin ausgesetzt sein wollte:

»Das heißt, der Wecker klingelt dann nachts um drei. Man geht dann so um neun, 

spätestens um zehn, Uhr schlafen. Und wenn ich dann mittags gegen zwölf, halb 

eins, Feierabend gemacht habe, bin ich eigentlich auch immer erstmal ein, zwei 

Stunden schlafen gegangen. Und ja, also familienfreundlich ist das nicht unbe-

dingt« (I2).

Zum Teil kann der Wunsch nach einer besseren Work-Life-Balance 
auch aus der Familie kommen, wenn Partner:innen die Journalist:innen 
auf das ungleiche Verhältnis an Arbeit und Freizeit aufmerksam machen: 
»Es gab halt schon irgendwann diesen Moment, ja, wo meine Frau halt 
sagte ›hör doch mal auf zu arbeiten‹. Und das war so dieser Punkt, wo ich 
gesagt habe, okay, jetzt muss das irgendwie anders funktionieren« (I28). 
In dieser Beschreibung ist zu erkennen, dass auch bei Aussteiger:innen im 
Journalismus die in der Kündigungsforschung beschriebenen ›normative 
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forces‹ (vgl. Kap. 3.2.1) ihren Ursprung in der Familie haben können (Ma-
ertz/Griffeth 2004).

Die Verantwortungsbewussten priorisieren Privates gegenüber dem 
Beruflichen  –  eine Strategie, die auch unter aktiven Journalist:innen be-
kannt ist (Reid et al. 2024). Eine ehemalige Journalistin und Mutter eines 
Kleinkindes der vorliegenden Studie wechselte beispielsweise den Beruf, 
weil sie ihre Prioritäten während und im Anschluss an die Elternzeit an-
ders setzen wollte:

»Und in der Elternzeit wurde mir das dann recht schnell klar, dass ich dachte, in die-

sem Online-Geschäft möcht ich nicht bleiben, also auch wegen der Arbeitszeiten. Da 

haben wir einen Schichtbetrieb gehabt von 7 bis 20 Uhr. Das wollte ich mit kleinem 

Kind auf jeden Fall nicht haben« (I35).

Während dies aus Sicht der hier befragten Journalistin eine Entschei-
dung aus freiem Willen widerspiegelt, stellt der Ausstieg aus dem Jour-
nalismus bei einer alleinerziehenden Mutter der Studie eine Notwendig-
keit dar, bei der sie keine Wahl hatte, als den Beruf aufgrund der für sie 
unpassenden Arbeitszeiten zu wechseln. Die Journalistin stellte für sich 
fest: »Und dann mit den ganzen Abendterminen, mit Wochenend- und 
Feiertags-Arbeit  –  das ist nicht darstellbar. Also alleinerziehend und im 
Tageszeitungsjournalismus ist wirklich … weiß ich nicht wie man das hin-
kriegt« (I15). Da die Journalistin keinen anderen Ausweg sah, als den Beruf 
zu wechseln, nimmt sie den Ausstieg als unfreiwillig wahr und erklärt: »Ja, 
es war durch die Bedingungen beeinflusst. Sonst wäre ich gerne da geblie-
ben, wo ich war. Aber das ging dann ja nicht mehr« (I15). Die gleiche Wahr-
nehmung hat ein ehemaliger fester freier Journalist, der seinen Ausstieg 
wie folgt reflektiert: »Das sind ja Zwänge, die mich dazu gezwungen haben, 
den Journalismus zu verlassen. Das war ja nicht freiwillig. Ich rede mir das 
ja nur im Nachhinein schön« (I28). Der Ausstieg wird von einem Teil der 
Verantwortungsbewussten auch als unfreiwillig empfunden, wenn Fami-
lienkonstellationen die Arbeit als Journalist:in nicht zulassen, wenn also 
die/der Partner:in die Unsicherheit nicht kompensieren kann. So heißt es 
beispielsweise: »Weil natürlich ist das so, gerade wenn man dann Kinder 
hat und der Partner Freiberufler ist. Es ist schon ganz gut, wenn eine Person 
fest angestellt ist« (I38). Aus diesem Grund betrachtet auch eine ehemalige 
37-jährige Redakteurin ihren Ausstieg aus dem Journalismus rückblickend 
als »erforderlich«, »für mich und unsere Familie« (I35). Gleichzeitig gibt 
es Journalist:innen des Typus der Verantwortungsbewussten, die den 
Ausstieg nicht als Zwang wahrnehmen, denn »insgesamt würde ich schon 
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sagen, das war ein freiwilliger Wechsel. Ich war jetzt bei [ÜBERREGIONALE 
TAGESZEITUNG] ja nicht in irgendeiner Weise akut von Jobverlust bedroht« 
(I35). Somit lassen sich bei den Verantwortungsbewussten sowohl freiwillig 
als auch unfreiwillig wahrgenommene Wechsel beobachten (vgl. Abb. 6).

Die folgende Aussage einer Interviewten deutet auf einen hartnäcki-
gen Trend der Geschlechterungleichheit, der in der Gesellschaft allgemein 
verankert ist und nicht nur im Journalismus-Beruf anzutreffen ist: »Aber 
dann, als eben die Trennung kam, da wären die Kinder ja bei mir geblieben. 
Was ja irgendwie häufig der Fall ist, dass sie dann bei der Mutter bleiben«. 
Statistiken belegen, dass Frauen in Deutschland häufiger alleinerziehend 
sind als Männer (Destatis 2023). Der Fall der alleinerziehenden Mutter, 
die ihre Karriere im Journalismus für ihre Kinder aufgegeben hat, bestätigt 
gleichzeitig, was Percival (2020: 426) bereits herausfand: Frauen im Jour-
nalismus passen ihre Karrieremodelle eher an die Familie an als Männer. 
Unter den Interviewten dieser Studie sind zwei Aussteigerinnen vertreten, 
die das Bild erfolgreicher Journalistinnen zeichnen, welche ihre Karriere 
für die Familie aufgeben (vgl. Vera-Zambrano 2022: 21): Eine Ressortlei-
terin und eine Chefredakteurin hatten Führungspositionen in ihren Re-
daktionen, entschieden sich dann aber gegen den Journalismus und für 
einen familienfreundlicheren Beruf.45 Vier der sechs Interviewten des Ty-
pus der Verantwortungsbewussten sind weiblich, zwei männlich. Die Be-
weggründe zum Ausstieg der ehemaligen männlichen Journalisten ähneln 
jenen der weiblichen Journalistinnen: In einen Beruf zu wechseln, der mit 
dem Familienleben kompatibler ist. Aspekte wie der Wunsch nach finanzi-
eller Sicherheit, geregelteren Arbeitszeiten und einer besseren Work-Life-
Balance werden von beiden Geschlechtern der Verantwortungsbewussten 
geäußert. Anders als in der Studie von Powers und Vera-Zambrano (2024: 
160f.) kann auf Basis der Befunde nicht festgehalten werden, dass Frauen 
den Journalismus häufiger für die Familie verlassen als Männer. Die quali-
tativen Ergebnisse lassen auch keine generalisierenden Aussagen darüber 
zu, ob Frauen häufiger Teil des Typus der Verantwortungsbewussten sind 
als Männer. Dennoch haben die quantitativen Befunde der Studie gezeigt, 
dass der Ausstiegsgrund einer Geschlechterungleichheit durchaus häufi-
ger von Frauen angegeben wurde (vgl. Kap. 7.1.1). Inwieweit diese wahr-

45	 Aus Gründen der Anonymisierung wird darauf verzichtet, an diesen Stellen die Interview-
nummern in Klammern anzugeben.
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genommene Ungleichheit auch familiäre Verpflichtungen betrifft, sollte 
in zukünftigen quantitativen Studien überprüft werden.

Als Journalist:in Kinder zu haben, stellt bei den Verantwortungsbe-
wussten unabhängig vom Geschlecht ein Karrierehemmnis dar. Einige 
Aussteiger:innen des Typus sprechen diese Benachteiligung explizit an: 
»Wenn ich keine Kinder hätte, dann wäre ich immer noch Journalist« (I15), 
versichert eine 45-jährige ehemalige Redakteurin einer Tageszeitung. Da-
mit bestätigt sie die Studienergebnisse von Schulte (2016: 34), in der knapp 
drei Viertel der befragten (freiberuflichen) Journalist:innen angaben, ihre 
Elternschaft würde sich negativ auf die Karriere auswirken. Die Ursache 
hierfür liege aber auch an strukturellen Hürden, die laut einer der Inter-
viewten ein gesellschaftliches Problem darstelle: »Also ich würde auf jeden 
Fall sagen, dass das ein allgemeines Problem ist, dass Beruf und Kinderbe-
treuungszeiten oder Rücksicht auf Eltern nicht aufeinander abgestimmt 
sind. Da muss noch viel passieren meiner Meinung nach« (I15). Und doch 
geht die Journalistin und Mutter im nächsten Satz darauf ein, warum es im 
Journalismus besonders schwierig ist, Beruf und Familie zu vereinbaren:

»Und im Besonderen beim Journalismus, das ist halt auch einfach so ein Beruf, der 

von Idealisten geprägt ist und das ist ein Herzensberuf, den man dann ausübt, wo 

man dann auch bereit ist viel mehr für zu geben, als jetzt die Person im 0815-Job. 

Aber als Eltern kann man das dann irgendwann nicht mehr. Das wird einfach so er-

wartet« (I15).

Der fordernde Beruf als Journalist:in führt dazu, dass die Verantwor-
tungsbewussten das Gefühl haben, ihrer Doppelrolle als Vater oder Mutter 
und Journalist:in nicht gerecht werden zu können. Sie fühlen, was Schulte 
(2016: 30) als »innere Zerrissenheit« bezeichnet, weil die Doppelbelastung 
dazu führt, dass sie weder im Beruf noch in der Familie das gewünschte 
vollständige Engagement verwirklichen können. Die Verantwortungsbe-
wussten verlassen den Journalismus, weil sie gute Journalist:innen und 
gute Eltern sein wollen  –  beides zu erfüllen, empfinden sie als unmöglich, 
sodass sie sich für eine der beiden Rollen entscheiden:

»Aber diese Energie aufzuwenden, das alles irgendwie hinzukriegen, zusätzlich zu 

der Energie, die man ja braucht, um einen guten Job zu machen. Und dann mei-

netwegen auch noch eine gute Mutter [zu sein], oder wie auch immer. Das hat eben 

einfach so viel Energie gekostet, dass da eben vieles auf der Strecke blieb« (I23).

Mit ihrem Ausstieg aus dem Journalismus verfolgen die Verantwor-
tungsbewussten das Ziel, bessere Mütter und Väter zu sein (vgl. Powers/
Vera-Zambrano 2024: 158; Vera-Zambrano 2022: 21), denn der Heraus-
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forderung, Beruf und Familie gleichzeitig und gleichermaßen zu meistern, 
fühlen sie sich nicht (mehr) gewachsen. So erging es auch einer Mutter 
von zwei Kindern: »Man kann dann ja nirgends etwas leisten, wenn man 
nicht mehr kann. Man ist einfach zerrissen. Kinder sind halt letzten En-
des wichtiger als alles andere« (I15). Auch ein ehemaliger Radiojournalist 
im Schichtdienst wollte nicht, dass, »wenn meine Kinder zu Hause spie-
len, […] dass die ständig leise sein müssen, weil Papa schläft« (I2). In ihrer 
Rolle als Journalist:innen überwiegen währenddessen andere Bedenken, 
so hatte eine Mutter von einem Kleinkind Zweifel daran, ihren beruflichen 
Verpflichtungen weiter angemessen nachkommen zu können: »Aber ich 
fand es sehr, sehr, sehr, sehr bedrückend, dass ich immer dachte: ›Ich kann 
mir das überhaupt nicht leisten.‹ Dass eins der Kinder krank wird, oder 
wie auch immer« (I23). Ähnliches berichtet auch eine ehemalige Ressort-
leiterin einer Tageszeitung, die ihre berufliche Tätigkeit als Mutter als 
nicht mehr leistbar empfand:

»Und als ich dann wieder angefangen hab’, da hab’ ich dann aber schon gemerkt: 

Ja, der steigende Druck und auch der Wille meinerseits, dem journalistischen An-

spruch gerecht zu werden, dem kann ich jetzt gar nicht mehr so nachkommen, wenn 

ich dann eben, ja, um halb vier aus der Redaktion muss, um mein Kind abzuholen. 

Das passt einfach auch mit den Produktionszeiten nicht zusammen« (I35).

Die Ängste, in ihrer Position mit einem Kleinkind nicht mehr leis-
tungsfähig genug zu sein, führten bei beiden Interviewten zum Ausstieg 
aus dem Journalismus. In den geschilderten Fällen zeigt sich das Bild der 
»career-conflicted women« (Hardin/Whiteside 2009: 641), das unter den 
Interviewten jedoch auch bei Männern beobachtet werden kann.

Die Unvereinbarkeit des Journalismus-Berufs mit der Elternschaft wird 
einerseits als individuelles Problem gesehen, wenn Journalist:innen ihren 
Ansprüchen aufgrund des Rücktritts nicht mehr gerecht werden können. 
Andererseits wird die mangelnde Familienfreundlichkeit auch als insti-
tutionelle Hürde im Beruf wahrgenommen, wenn Medienunternehmen 
nicht genügend Unterstützungsmöglichkeiten wie unternehmenseigene 
Kindergärten anbieten. Wenn Journalist:innen die Ursache für die Unver-
einbarkeit ausschließlich bei sich suchen, würde dies laut Dent (2016: 167) 
Ungleichheiten und strukturelle Probleme im Journalismus verschleiern. 
Auch Hardin und Whiteside (2009: 629) warnen davor, den Ausstieg von 
weiblichen Journalistinnen als »a personal lifestyle choice unrelated to 
institutional norms« zu deklarieren.
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Die subjektiv wahrgenommene Entscheidung, die Familie vor den Beruf 
zu stellen, führt bei einigen Verantwortungsbewussten dazu, dass sie ihre 
eigene ›wahre‹ Leidenschaft für den Beruf anzweifeln. Als Aussteiger:innen 
mit primär privaten Ausstiegsgründen fehle ihnen das Engagement, bei-
spielsweise um jedes neue Projekt zu kämpfen oder Überstunden hinzu-
nehmen, »da brenne ich nicht so dafür« (I38). Die Journalist:innen scheinen 
ihren Ausstieg rechtfertigen zu wollen:

»Ich hab’ eben nicht so die große Eitelkeit wie viele andere Journalist:innen, die ja 

auch sicherlich ein Stück weit nötig ist in dem Beruf, die auch genauso nötig ist jetzt 

auf der PR-Ebene. Aber für mich war das nicht ganz so wichtig, jetzt eine Edelfeder 

zu werden und mich so auszuleben, sondern mir ging’s immer halt mehr um die 

Inhalte, die Themen rüberzubringen, genau. Deswegen war es für mich dann auch 

nicht mehr so die schwierige Entscheidung zu sagen: Ich wechsle die Seiten« (I35).

Einige Verantwortungsbewusste stehen aber auch sehr offen zu ihrer 
Einstellung, dem Beruf nicht alles unterordnen zu wollen: »Mein Beruf 
ist nicht mein Leben« (I38). Auch aus diesem Grund suchen sich die Ver-
antwortungsbewussten sehr gezielt einen neuen Beruf, der zu ihren ak-
tuellen Lebensumständen passt. Die Stellensuche läuft  –  ähnlich wie bei 
den Desillusionierten und Frustrierten  –  sehr gezielt ab. Es fällt auf, dass 
die ehemaligen Journalist:innen im Ausstiegsprozess sehr pragmatische 
Entscheidungen treffen und in sichere Branchen wechseln. Im Ausstieg 
von einem Familienvater stand das Streben nach mehr Sicherheit sehr klar 
im Vordergrund  –  er wechselte ins Beamtentum: »Der Weg, den ich jetzt 
gehe, zielt halt auf die absolute Sicherheit. Also, es gibt halt keinen Job, der 
so sicher ist wie Beamter auf Lebenszeit« (I28). Aussagen wie »Jedenfalls 
habe ich dann gemerkt, ich muss mich dann da hin orientieren, wo es nach 
Geld aussieht. Also große DAX-Konzerne oder eben jetzt diese Stiftung« 
(I15) verdeutlichen, dass bei den Verantwortungsbewussten rationale Ent-
scheidungen im Vordergrund stehen, die sogenannten »calculative forces« 
(Maertz/Griffeth 2004): Die ehemaligen Journalist:innen achten bei der 
Berufswahl und im Bewerbungsprozess auf Aspekte wie die Möglichkeit zu 
Homeoffice, Überstundenausgleich und flexible Arbeitszeiten. Wie bereits 
oben angedeutet, spielt die Familie auch im Ausstiegs- und Entscheidungs-
prozess eine wesentliche Rolle bei den Verantwortungsbewussten. Famili-
enmitglieder können die Journalist:innen zum Berufswechsel motivieren 
und sie in ihrer Entscheidung befürworten, nachdem klar ist, dass dieser 
für die gesamte Familie Veränderungen bedeuten würde:
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»Und meine Familie hat das befürwortet. Also, vor allem mein Mann, weil es eben 

auch klar war, dass es dann bessere Planbarkeit gibt, weil ich eben auch von dieser 

schlechten Planbarkeit selber so genervt war und das natürlich auch Auswirkungen 

auf das Familienleben hatte« (I23).

Eine Besonderheit der Verantwortungsbewussten, die bei den anderen 
Typen seltener vorkommt, ist, dass sie zum Teil ihre Entscheidung bereuen, 
ihren Traumberuf aufgegeben zu haben (vgl. Abb. 6). Denn die Mütter und 
Väter verzichten auf ihre Zufriedenheit im Beruf, die beispielsweise durch 
die Autonomie gegeben war: »Okay, dann tausche ich jetzt meine Freiheit 
im Journalistenberuf gegen die Sicherheit als Beamter« (I28). Die Verant-
wortungsbewussten betonen nach dem Ausstieg, die gewonnenen Chan-
cen wie ein »Fixgehalt« (I2) und eine unbefristete Stelle (I38) zu genießen. 
»Es ist planbar. Man weiß, wie viel Geld jeden Monat aufs Konto kommt. 
Dann weiß man, ob sich die Kinder die Musikschule leisten können oder 
nicht«, erklärt eine 43-jährige Angestellte in der Unternehmenskommu-
nikation (I38). Auch ein ehemaliger Radiojournalist schildert, wie sich 
sein Berufswechsel positiv auf das Leben als Familienvater ausgewirkt hat: 
»Ich kann meinen Hauskredit abbezahlen. Ich kann mein Auto bezahlen. 
Und ich kann mich um meine Familie, um meine Kinder kümmern, so wie 
es sein sollte. Weil dieser Arbeitgeber hier das auch möglich macht« (I2). 
Die gewonnene Sicherheit durch das gestiegene Gehalt und den sicheren 
Arbeitsplatz »bringt Ruhe« ins Familienleben (I38) und die ehemaligen 
Journalist:innen erfahren im neuen Beruf häufig mehr Planbarkeit hin-
sichtlich der eigenen Freizeit, auch was den Urlaub betrifft. Und doch ver-
spüren die Verantwortungsbewussten zum Teil Reue in der Entscheidung, 
den Journalismus als Beruf aufgegeben zu haben. Die Aussteiger:innen 
spielen in ihren Gedanken ein ›Was-wäre-wenn-Szenario‹ hypothetisch 
durch und schwelgen in Erinnerungen, wenn sie in ihrem neuen Alltag 
einmal wieder mit dem Journalismus in Kontakt kommen:

»Ich hab’ solche Momente oft im Auto. Radio hört man oft im Auto. Ich hab’ eigent-

lich früher den ganzen Tag Radio gehört. Im Moment eigentlich nur noch aufm 

Weg zur Arbeit und wieder zu Hause. Und immer, wenn ich zum Beispiel bei [ÖF-

FENTLICH-RECHTLICHER RADIOSENDER] Kollegen höre, wenn ich Volontäre höre, 

die ich ausgebildet habe, die jetzt beim [ÖFFENTLICH-RECHTLICHER RADIOSENDER 

RADIOSENDER] mal in einem Aufsager für die Nachrichten sprechen, und ich mir 

einfach denke, wie der sich gemacht hat oder wie hat die Kollegin sich entwickelt, 

wie geil klingt die? Und da frage ich mich dann oft, wie weit wäre ich gekommen, 

wenn ich es drauf angelegt hätte?« (I2).
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Die folgende Aussage einer Ex-Journalistin, die in die Public Relations 
wechselte, kann als charakterisierend für den Typus gelten: »Für meine Le-
benssituation war das eine gute Entscheidung« (I15). Diese Formulierung 
verdeutlicht, dass die Betroffenen den Ausstieg für ihre »Lebenssituation« 
vollziehen, was nicht automatisch bedeutet, dass der Ausstieg auch für die 
Journalist:innen persönlich der richtige Schritt war und sie tatsächlich 
glücklich macht. So ist es nicht verwunderlich, wenn die Journalist:innen 
bei der Zusage zur neuen Stelle zwiespältige Gefühle haben, wie sie ein 
ehemaliger Radiojournalist schildert: ›Herr [NACHNAME], wir wollen Sie 
gerne einstellen. Freuen Sie sich denn gar nicht?‹. Das weiß ich nicht (lacht)« 
(I2). Denn die Entscheidung, den einstigen Traumberuf als Journalist:in 
aufzugeben, wird beschrieben als »ein innerer Kampf, ein innerer Twist, 
dass ich wirklich aufgebe, was ich mit Leidenschaft mache« (I2). Dass die 
Verantwortungsbewussten mit ihrem Ausstieg ›Opfer‹ bringen, wird auch 
in der Familie erkannt und durchaus geschätzt: »Ich glaube schon, dass 
sie [Ehefrau] sich ein Stück weit gefreut hat, dass mein Arbeitsleben ein 
bisschen geregelter läuft. Auf der anderen Seite hat es ihr glaube ich auch 
leidgetan oder weh getan, dass ich meine Leidenschaft aufgegeben habe« 
(I2). Die Verantwortungsbewussten sind in ihren neuen Tätigkeitsbereichen 
nicht unzufrieden und sind rückblickend froh, »den Absprung rechtzei-
tig geschafft« (I23) zu haben, aber sie vermissen den Journalismus. Einen 
Rückwechsel in den Journalismus schließen die Verantwortungsbewussten 
deswegen nicht aus, wenn sich die Familiensituation in Zukunft ändert, 
»dann [ist] doch der Gedanke immer noch da, ich könnte ja dann doch mal 
tolle, lange menschelnde Reportagen wieder machen« (I38). Damit wird 
deutlich, dass es sich bei den Verantwortungsbewussten häufig um situa-
tiv bedingte Berufswechsel handelt  –  bedingt durch die Lebensphase, in 
denen sich die Journalist:innen zum Zeitpunkt des Ausstiegs befinden.

Der Typus der Verantwortungsbewussten zeigt, dass die in der Theorie 
beschriebenen »off-the-job factors« oder »nonwork factors« (Zimmerman 
et al. 2019: 103) im Ausstieg aus dem Journalismus eine maßgebliche Rolle 
spielen können. Außerdem machen die Verantwortungsbewussten deutlich, 
dass der Journalismus-Beruf nur schwer mit familiären Verpflichtungen 
vereinbar und somit nicht »Care«-kompatibel ist. Dies betrifft nicht nur die 
Elternschaft, sondern mit Sicherheit auch Journalist:innen, die anderweitige 
Pflegeverantwortung und/oder Sorgeverpflichtung innerhalb der Familie 
haben. Journalist:innen sehen sich in der schwierigen Situation, sich zwi-
schen ihrem Beruf und ihrer Familie entscheiden zu müssen (vgl. Fröhlich 
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1995: 295; Greck/Altmeppen 2012: 25). Der Typus der Verantwortungsbe-
wussten könnte indirekt eine mögliche Erklärung dafür sein, warum in em-
pirischen Erhebungen der Großteil der Journalist:innen kinderlos ist (u. a. 
Hanitzsch/Rick 2021: 3f.; Weischenberg et al. 2006: 46), so wird in der 
Literatur die Vermutung geäußert: »Die Journalistinnen, die Kinder haben, 
sind mehrheitlich aus dem Beruf ausgestiegen und wurden deshalb von den 
Studien nicht erfasst« (Koch 2002: 30). Zudem deuten die Erfahrungen der 
Verantwortungsbewussten darauf, dass der Journalismus zu einem Beruf 
wird, der nur für eine bestimmte Lebensphase geeignet ist  –  nämlich für 
die Phase vor (oder nach) der Familiengründung. Diese Annahme steht im 
Einklang mit dem Befund aus der Studie von Rick und Hanitzsch (2023: 
209), dass die Wahrnehmung prekärer Arbeit von der Lebensphase abhängt, 
in der sich Journalist:innen befinden. Um diesen Entwicklungen entgegen-
zuwirken, sollten Medienhäuser vermehrt »familienadäquate Arbeitszeit-
modelle« (Wolnik et al. 2017: 45), wie es in der Arbeitssoziologie heißt, an-
bieten, um erfahrene und leidenschaftliche Journalist:innen in ihrem Beruf 
halten zu können. Denn, dass »die Familie des Durchschnittsjournalisten 
hinten anstehen muss« (Greck/Altmeppen 2012: 26), sollte in der heuti-
gen Familienpolitik keine Realität mehr sein. Ähnlich wie die Frustrierten 
verfügen die Verantwortungsbewussten über viel Berufserfahrung, die den 
Redaktionen mit ihrem Ausstieg verloren geht. Mit dieser Folge werden die 
Aussteiger:innen zum Teil auch direkt konfrontiert, wie in den Gesprächen 
ersichtlich wird: »Ich weiß noch, dass ich so eine Art Abschiedstweet oder so 
was halt gemacht habe und da haben halt einige geschrieben, so nach dem 
Motto: ›Ja, [THEMENBEREICH] verliert jetzt seinen besten [THEMENBEREICH]
journalisten‹« (I28). Auch ein weiterer Aspekt sollte nicht vergessen werden: 
Verlassen Eltern den Journalismus, kann sich dies auch auf die Diversität 
der journalistischen Inhalte auswirken, wenn in Redaktionen vermehrt 
kinderlose Journalist:innen vertreten sind. Nachdem in bisherigen Studien 
zum Ausstieg aus dem Journalismus die Gruppe von Journalist:innen mit 
Familienverantwortung noch nicht explizit in den Blick genommen wurde, 
sollte dies in zukünftiger Forschung nachgeholt werden.

8.5	 Die Resignierten

Die Resignierten stellen den Typus an Aussteiger:innen dar, dem in die-
ser Studie die meisten Interviews zugeordnet wurden. Bei ihnen stellt der 



315

﻿Die Resignierten

Ausstieg aus dem Journalismus eine Notwendigkeit dar. Sie haben keine 
andere Wahl als sich eine Stelle außerhalb des Journalismus zu suchen und 
haben das Gefühl, aus dem Beruf verdrängt worden zu sein. Somit spiegelt 
dieser Typus die in der Kündigungstheorie identifizierten ›gezwungenen 
Abgänger:innen‹ (Hom et al. 2012) und Elemente des Kündigungspfads 2 
(Lee/Mitchell 1994) wider (vgl. Kap. 3.2.2 und 3.2.3). Im Interviewmaterial 
zeigen sich verschiedene Ursachen für eine Verdrängung aus dem Beruf, 
auf die im Folgenden eingegangen wird.

Der offensichtlichste Grund, aus dem Journalismus in andere Berufsfel-
der abgedrängt zu werden, ist eine Entlassung von Seiten des Arbeitgebers. 
Auch wenn diese noch nicht automatisch einen Berufswechsel impliziert, 
zeigen die Gespräche, dass eine Entlassung durchaus als (erzwungener) 
Impuls genommen wird, sich innerhalb der Branche nicht nach weiteren 
Stellen umzusehen. Der Gedanke zum Ausstieg kam bei einem Redakteur 
»eigentlich unmittelbar nach der Kündigung« (I1), weil ihm bewusst war, 
im Journalismus keine vergleichbare Stelle mehr finden zu können, so-
dass er einen Berufswechsel bevorzugte: »Und einen gleichartigen para-
diesischen Job wieder zu bekommen, war eigentlich auch nicht erwartbar. 
Deswegen bereue ich es nicht« (I1).

Ebenso durch die Unsicherheit der Branche vertrieben werden freibe-
rufliche Journalist:innen, die von den Einkünften aus dem Journalismus 
ihre Existenz nicht mehr bestreiten können. Vor dem Ausstieg arbeiteten 
und lebten einige Resignierte in akut prekären Umständen, das machen die 
Schilderungen der Interviewten deutlich. Harte Worte wählt beispielsweise 
eine ehemalige Freiberuflerin, die im Alter von 59 Jahren den Journalismus 
im Hauptberuf verlassen musste, weil sie nicht mehr davon leben konnte:

»In [DEUTSCHE STADT] sterben Künstler auf der Straße, weil sie nicht mehr wissen, 

[wie sie überleben sollen]. Also es ist nicht so, dass es irgendwie nicht bekannt wäre. 

Die Leute sterben auf der Straße. Ja, einfach weil sie nichts mehr haben. Die müssen 

kämpfen, dass sie nicht in irgendwelche Obdachlosenunterkünfte müssen« (I20).

Die Aussage, »es ging einfach nicht mehr« wurde von zwei Interview-
ten gewählt, um zu beschreiben, in welcher ausweglosen Situation sie sich 
fühlten (I20, I29). Die Freiberufler:innen unter den Resignierten litten 
unter der Volatilität des Einkommens und dem Niedriglohn, mit dem es 
ihnen nicht mehr möglich war, den Lebensunterhalt zu decken. Deutliche 
Worte wählt ein ehemaliger Freiberufler, der vor allem für Zeitschriften 
Texte verfasste: »Also, dann melde ich mich lieber bei meinem Freund in 
der Pizzeria zum Abspülen. Da verdiene ich in der Zeit mehr« (I22). Mit 
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dem Ausstieg ließen Freiberufler:innen auch Existenzängste hinter sich: 
»Das hat mir schon manche schlaflose Nächte damals bereitet. Das ist so 
eine Grundangst. Ist ja eigentlich Quatsch, weil man wird ja nicht ver-
hungern oder so« (I4).

Die Resignierten gestehen sich zu einem bestimmten Punkt ein, dass 
sich ein Berufswechsel nicht vermeiden lässt. Ein Freiberufler, der den 
Journalismus nach 30 Jahren für eine feste Stelle verließ, schildert seine 
damaligen Abwägungen: »Aber wenn das wirtschaftlich auf Dauer nicht 
funktioniert, dann muss man eben der Realität ins Gesicht sehen und sa-
gen ›Dann lass es lieber‹« (I17). Ähnlich ging es einem jungen ehemaligen 
Freiberufler, der nach zweieinhalb Jahren erkannte, dass er sich durch den 
Journalismus verschuldet hatte: »Irgendwann musste ich einfach zu dem 
Punkt kommen, mir einzugestehen, dass ich verschuldet war mittlerweile. 
[…] Das war dann der Punkt, wo ich gesagt habe: Das muss enden« (I30). 
Dass es insbesondere in Krisenzeiten nahezu unmöglich ist, vom freibe-
ruflichen Journalismus zu überleben, auch das spiegelt sich im Typus der 
Resignierten wider. Drei Interviewte erlebten, wie sie während des Aus-
bruchs der Corona-Pandemie von »heute auf morgen« plötzlich keine 
Aufträge mehr von Medienhäusern erhielten und »die Einkommensmög-
lichkeit weg [war]« (I22). Die Corona-Krise führte dazu, dass sich die pre-
kär lebenden Freiberufler:innen beruflich neu orientieren mussten. »Da-
durch, dass das Geld dann auf einmal weg war, musste es dann passieren« 
(I24), formuliert es ein 38-jähriger ehemaliger Freiberufler, der den Jour-
nalismus während der Corona-Pandemie verließ. Dies untermauert, dass 
man es sich als Journalist:in insbesondere in unsicheren Zeiten finanziell 
leisten können muss, freiberuflich und somit prekär tätig zu sein (Rick/
Hanitzsch 2024a: 115).

Zum Teil verlassen die Freiberufler:innen unter den Resignierten den 
Journalismus mit dem klaren Statement, nicht mehr weiter für die nied-
rigen Honorare arbeiten zu wollen: »Aber irgendwann haben wir gesagt: 
›Nee. Für 40 Euro schreibe ich keinen Artikel. Also Entschuldigung, aber 
das mache ich einfach nicht‹« (I20). Auch ein junger Reporter einer Tages-
zeitung machte den Grund für seinen Ausstieg gegenüber seinen Auftrag-
gebern deutlich: »Ich glaube, jeden zweiten oder dritten Monat hatte ich es, 
dass ich reklamieren musste, dass nicht bezahlt wurde. Das war einer der 
ausschlaggebenden Punkte tatsächlich, dass ich gesagt habe: Leckt mich 
alle am Arsch! Das sehe ich nicht ein« (I30). Somit bestätigt der Typus der 
Resignierten die Erkenntnis, dass freiberufliche Journalist:innen ihren 
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Beruf aufgrund der nicht mehr ertragbaren Unsicherheit und finanziel-
ler Nöte verlassen (u. a. Dex et al. 2000: 301; Helka 2014: 98). »Die ganze 
Freien-Landschaft ist total am Ende. Es gibt eben so gut wie keine Freien 
mehr, die davon leben können oder wollen. Hauptberuflich« (I20). Dies 
liege zum Teil auch an der Medienbranche selbst, die von harter Konkur-
renz geprägt sei: »Aber sind wir ehrlich, die Umstände sind relativ brutal. 
Entweder, du arbeitest dich einigermaßen schnell nach oben im journalisti-
schen Geschäft, oder du wirst dann zurückgelassen« (I24). Der Freiberufler 
nutzt das Bild des »Ellbogen-Geschäft[s]« (I24), in dem man sich durchset-
zen müsse. Einige Resignierte suchen die Ursache für ihre Verdrängung 
jedoch auch bei sich selbst. Perfektionismus und hohe Qualitätsansprüche 
würden sich im freien Journalismus nicht mit dem Broterwerb vereinbaren 
lassen, so heißt es: »Zurückstecken oder zurückschrauben konnte ich nicht, 
wollte ich nicht« (I30). Andere ehemalige freiberufliche Journalist:innen 
zweifeln an ihrer Professionalität und Eignung als Journalist:in und sehen 
darin die Ursache für ihren Ausstieg:

»Aber weißt du, wenn du dann irgendwie andere siehst, bei denen es funktioniert, 

und du selber, bei dir funktioniert’s halt nicht, dann klar, dann sitzt du halt eine 

zeitlang da und zweifelst an dir. Liegt’s an mir? Bin ich irgendwie für den oder den 

Bereich nicht gemacht?« (I32).

Wie bereits in Kapitel 7.1.1 aufgezeigt, werden Journalist:innen auch 
aufgrund ihres Alters aus dem Beruf gedrängt. Die Erfahrung einer Al-
tersdiskriminierung machte beispielsweise eine ehemalige Freiberufle-
rin im Alter von 56 Jahren, als sie sich auf verschiedene feste Stellen im 
Journalismus bewarb:

»Ich bin Medienexpertin. Kann man mal so sagen. Ich kann Fernsehen, Radio, On-

line, Zeitung, alles! Habe mich hundert Mal beworben und habe keine einzige Ein-

ladung bekommen als Medienexpertin. Ja, also das ist immer noch Altersdiskrimi-

nierung« (I20).

Die Betroffene orientierte sich schließlich beruflich um und erhielt eine 
Stelle in der IT-Branche als Software-Entwicklerin. Sie ließ eine Karriere 
von insgesamt 30 Jahren im Journalismus hinter sich. Ein 62-jähriger ehe-
maliger freischaffender Journalist betrachtet weniger sein Alter, sondern 
die Corona-Pandemie als Auslöser für das Ende seiner journalistischen 
Karriere: »Da muss ich mich jetzt auf die Rente vorbereiten, sage ich mal 
so. Ist nicht ganz mein Wunsch. Ich würde gern weiterarbeiten, aber ich 
kriege einfach keinen Fuß mehr da rein« (I22).
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Ein weiterer Grund für eine unfreiwillige Verdrängung aus dem Jour-
nalismus-Beruf kann Mobbing am Arbeitsplatz sein (vgl. Kap. 7.1.1). Eine 
ehemalige Redakteurin einer regionalen Wochenzeitung erlebte, wie ihr 
berufliches Umfeld sich gegen sie stellte, als sie sich im Rahmen von Massen-
entlassungen für Kolleg:innen im Betriebsrat einsetzte. »Also, ich nehme 
das Wort ungern in den Mund, aber das war Mobbing. Das war Mobbing 
im höchsten Grad. Ich wurde in jeder Redaktionskonferenz niedergemacht, 
und zwar vor Leuten, die im Prinzip nichts gebracht haben«.46 Die Situa-
tion verschlechterte sich, bis die Vorgesetzten der Redakteurin den Medi-
zinischen Dienst auf sie »gehetzt« hatten, als sie nach einem Nervenzu-
sammenbruch nicht arbeiten konnte. Die Journalistin erklärt, sie wurde 
»niedergemacht« und der andauernde Konflikt führte dazu, dass sie von 
sich aus und ohne ein Stellenangebot oder eine Jobalternative kündigte. Im 
Alter von 62 Jahren hatte die Journalistin nach der Kündigung das Gefühl, 
vor dem Nichts zu stehen: »Also, ich war wirklich… ich war verzagt. Ich 
war wirklich verzagt. Ich habe gedacht: ›Ja, wie geht es weiter? Du landest 
in der Gosse. Du kannst irgendwann deine Miete nicht mehr bezahlen‹«.

Der Typus zeigt auf, dass Journalist:innen auch aufgrund mehrerer 
Merkmale aus ihrem Beruf verdrängt werden können oder dies so wahr-
nehmen. So wird beispielsweise die Tatsache, als weibliche Journalistin in 
der Branche tätig zu sein, als zusätzlicher Unsicherheitsfaktor wahrgenom-
men. Eine 39-jährige ehemalige feste freie Journalistin erklärt:

»Und gerade als Frau, wenn man am Ende dann doch einmal auf den Rentenbe-

scheid guckt und dann sieht, was man im Zweifel, wenn man den Job weitermachen 

würde mit der sehr, sehr schlechten Bezahlung, was man dann halt tatsächlich als 

Rente bekommen würde« (I32).

Die Interviewte geht damit auf Geschlechterungleichheiten in der Me-
dienbranche ein, die aus dem Gender-Pay-Gap resultieren sowie aus der 
Tatsache, als weibliche Journalistin eher aufgrund von familiären Verpflich-
tungen freiberuflich tätig zu sein (vgl. Rick/Lauerer 2024).

Wie den bisherigen Beschreibungen zu entnehmen ist, wird der Ausstieg 
von den Resignierten keineswegs als freiwillig wahrgenommen. Anders 
als bei den Desillusionierten und den Frustrierten erfolgt der Ausstieg aus 
dem Journalismus bei den Resignierten fremdbestimmt, denn bei ihren 

46	 Aus Gründen der Anonymisierung und aus Schutz der interviewten Person wird an dieser 
Stelle auf die genaue Interviewnummer verzichtet.
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Berufswechseln überwiegen extrinsische Gründe. Die Resignierten steigen 
nicht freiwillig aus, sondern sie ›werden ausgestiegen‹, sei es durch eine 
prekäre Beschäftigung, Mobbing, eine Entlassung oder Altersdiskriminie-
rung. »Es ist sicher nicht so, dass ich sage ›Ich höre jetzt auf, weil es mir 
stinkt.‹ (lacht). Es war so ein langsamer Abschied, oder ist noch ein lang-
samer Abschied« (I22), beschreibt ein ehemaliger freischaffender Journa-
list seinen Ausstieg, den er notgedrungen während der Corona-Pandemie 
vollzog. Der Ausstieg stellt bei den Resignierten eine Notwendigkeit dar 
und wird deswegen als unfreiwillig wahrgenommen, selbst wenn er bei 
festangestellten Journalist:innen auf dem Papier freiwillig erfolgte.

Auch bei Ausstiegen, die auf Entlassungen basieren, deklarieren 
Journalist:innen ihren Berufswechsel als »nicht aktiv selbstgewählt«, son-
dern »bestimmt von den Umständen« (I7). Denn selbst wenn nach einer 
Entlassung vonseiten des Medienhauses noch die Möglichkeit besteht, in-
nerhalb des Journalismus nach einer Stelle zu suchen, kann der Ausstieg 
als unfreiwillig betrachtet werden: »Also es war durch die Kündigung 
erzwungen sozusagen. Unfreiwillig« (I1). In Bezug auf die Krise des Jour-
nalismus spricht ein Interviewter für eine ganze Berufsgruppe, die aus 
der Branche gedrängt wird: »Ich denke oft: ›Man schnürt sie einfach ab.‹ 
Die Stellen werden abgebaut. Ich denke, es ist oft kein freiwilliges Gehen« 
(I22). Berufswechsel mit »erzwungenem Charakter« (Wolnik/Holtrup 
2017: 30) sind aus der Kreativbranche bekannt (u. a. Hennekam/Bennett 
2016: 1120) und es gibt Hinweise darauf, dass insbesondere ältere Arbei-
tende davon betroffen sind (Wolnik/Holtrup 2017: 10). Auch unter den 
Resignierten sind die ältesten Interviewten der Studie vertreten, was zur 
Einsicht passt, dass Altersdiskriminierung Ausstiege aus dem Journalis-
mus anstößt (vgl. Kap. 7.1.1).

Durch das Element der Unfreiwilligkeit erfahren die Resignierten in 
ihrem Ausstieg einen Kontrollverlust. Die Betroffenen haben keine Macht 
mehr über ihre Arbeitssituation und sehen sich gezwungen, berufliche Ent-
scheidungen treffen zu müssen, die sie selbst nicht in der Hand haben. Ein 
ehemaliger Freiberufler beschreibt seine damalige Situation mit dem Bild 
eines Ruderboots, in dem er im unruhigen Wasser ums Überleben kämpft:

»Das ist so wirklich wie in einem kleinen Paddelboot und dann kommen auch mal 

die Wellen, aber irgendwie / man ist draußen und es ist Natur und man paddelt wei-

ter und solange das Boot nicht umkippt, macht man irgendwie weiter. […] Man ist 

den Unwägbarkeiten oder diesen Turbulenzen da draußen so ausgesetzt. Ich konn-

te das jedenfalls nie, Familie und Familienernährer –  also ich konnte das nie, dass 
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ich sechs Monate so viel angespart habe, dass ich drei Monate mal nicht arbeite. Also 

das ging alles nicht. Das war immer knacksen und rumrudern« (I17).

Das Konzept der ›Reluctant Leavers‹ nach Hom et al. (2012: 835) ist in 
den Erzählungen der Resignierten und ihren fremdbestimmten Ausstie-
gen deutlich erkennbar (vgl. Kap. 3.2.3). Die Journalist:innen dieses Typus 
sehen sich gezwungen, ihre Prinzipien und Vorstellungen vom Arbeits- 
und Privatleben überdenken zu müssen, sie stellen sich Sinnfragen und 
reflektieren, wie wichtig ihnen der Beruf ist.

»Wenn das jetzt jemand ist, der halt wirklich dafür brennt, der halt sagt: ›Okay, es ist 

mir scheißegal, ob ich irgendwie mit 37 noch in einer Vierer-WG wohne am äußeren 

Speckgürtel, Stadtrand, so. Und nein, ich brauche kein Auto, […] wir machen halt 

hier Selbstversorger und Sachen selber anbauen‹ und so, alles cool. Dann lebe deinen 

Traum. Weil dann brennst du dafür. Aber wenn du halt davon irgendwie dich selbst 

und die Menschen in deiner Familie ernähren willst, und es funktioniert nicht, und 

dann bist du halt auch irgendwie noch eine Frau und die Stimmung ist scheiße, 

dann tu dir das nicht an. Weil psychische Gesundheit ist halt auch immer sehr viel 

wichtiger als den Traum durchzuboxen« (I32).

Den Erzählungen kann man entnehmen, dass die Resignierten (ähn-
lich wie die Erschöpften) Journalist:innen mit großer Leidenschaft waren. 
Viele Jahre lang waren sie bereit, ihr Privatleben und ihre Lebensstandards 
an die Umstände des Berufs anzupassen und lebten häufig in prekären 
Arbeitsbedingungen. Doch die Journalist:innen kommen an einen Punkt, 
an dem sie Prioritäten setzen (müssen), der Realität ins Gesicht schauen 
und zur Einsicht kommen, dass Leidenschaft nicht für alles entschädigt, 
»weil Leidenschaft schafft halt auch Leiden« (I32). Und so verabschieden sie 
sich von ihrem Beruf: »Und das ist tatsächlich auch mit sehr, sehr schwe-
rem Herzen nach langer Überlegung und auch mit viel Herzschmerz und 
Tränen verbunden, weil es war immer mein Traumberuf. Aber ich kann 
davon nicht leben« (I32).

Die Resignierten wandern in verschiedene Berufsfelder ab  –  die meis-
ten interviewten Journalist:innen, die in Bereiche außerhalb der Kom-
munikationsbranche wechselten, wurden dem Typus der Resignierten 
zugeordnet. Das kann verschiedene Gründe haben. Zum einen haben die 
unfreiwilligen Aussteiger:innen häufig »keine Wahl. Entweder man fin-
det was, wo man reinrutscht, oder man rutscht ab. Und viele rutschen ab« 
(I20). So steht für viele Resignierte bei der (oftmals ziellosen) Stellensu-
che der finanzielle Aspekt im Vordergrund, einen Job zu finden, in dem 
sie Geld verdienen (vgl. Powers/Vera-Zambrano 2024: 144). So erging 



321

﻿Die Resignierten

es auch einer 62-jährigen ehemaligen Journalistin: »Am Anfang war es 
nur: ›Ich muss jetzt was haben, wo ich Geld verdiene‹« (I29). Eine ehema-
lige Journalistin in der Tourismusbranche erzählt gleichzeitig, ihre neue 
Berufswahl sei »ja aus der Not geboren. Ich musste ja irgendwas Neues 
machen« (I4) und eine Content Creatorin gibt zu: »Ich mach’s wirklich 
nur, weil ich keine Alternativen habe. Also die Alternative wäre wirklich 
im Lebensmittelladen Regale auffüllen oder so und dann ist es halt doch 
noch besser bezahlt« (I7). Zum anderen wenden sich die Resignierten mit 
der Einstellung vom Journalismus ab, nie wieder in einem ähnlichen Be-
reich arbeiten zu wollen: »Ich wollte einen kompletten Schlussstrich. Ich 
habe mich erfolgreich dagegen gewehrt, dass ich nicht nur Software ent-
wickle, sondern eben auch alles andere, was mit Social-Media zu tun hat, 
übernehme. Aber ich sagte ›nein‹« (I20).

In den meisten Fällen geht der Ausstieg aus dem Journalismus für die 
Resignierten mit einer Verbesserung der Lebensqualität einher. Die ehema-
ligen Journalist:innen fühlen sich weniger gestresst (»Also so ein bisschen 
dieses Hibbelige ist weg. […] Ein Element des Drucks ist weg«, I24), und 
beschreiben, wie infolge ihres Berufswechsels die Belastung von ihnen 
abfällt: »Ich habe keine Probleme mehr mit nachts schlafen, das ist alles 
weg. Alles, was mich so belastet hat, ist weg« (I29). Dank der neuen Stelle 
genießen die Resignierten in den meisten Fällen auch mehr (finanzielle) 
Sicherheit. Auf die Frage, was sich seit ihrem Ausstieg im Journalismus 
für eine ehemalige Journalistin geändert habe, antwortete sie, ohne lange 
nachzudenken: »Ich habe mir vom ersten Gehalt einen Thermomix gekauft 
(lacht). Ich habe das erste Mal in meinem Leben mehr Geld als ich ausgeben 
konnte« (I26). Doch nicht alle Aussteiger:innen verdienen nach dem Wech-
sel mehr als im Journalismus, sodass ein unfreiwilliger Berufswechsel der 
Resignierten, wie in der Literatur beschrieben (Wolnik/Holtrup 2017: 12), 
auch einen Einkommensverlust bedeuten kann. Eine Interviewpartnerin 
lebt nach wie vor in prekären Verhältnissen. Die 67-Jährige befürchtet 
aufgrund ihrer geringen Rente aus dem Journalismus eine finanzielle 
Abhängigkeit von ihrer Tochter:

»Ich hab’ keine großen Reserven mehr. Ich hoffe jetzt  –  meine kleine Tochter ist 

jetzt in der Endphase der Promotion  –, dass die mal richtig Geld verdient und die 

Oma dann durchfüttert. So lange muss ich noch durchhalten (lacht)« (I4).

Der Ausstieg aus dem Journalismus kann bei den Resignierten mit 
negativen Emotionen bzw. Folgen verbunden sein. Ihre Erfahrungen im 
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Journalismus haben Spuren hinterlassen, so kann das Gefühl, verdrängt 
worden zu sein, negative Auswirkungen auf das Selbstbewusstsein der 
Betroffenen haben:

»Dieses ständige Gemobbt-Werden, also wenn man das über so viele Jahre erlebt, 

das hat sich halt jetzt auch in dieser Fortbildung bei mir gezeigt. Also, wenn man 

halt so eingeschüchtert wird und wenn irgendwie so das Vertrauen zu einem selber 

genommen wird« (I29).

Auch Antriebslosigkeit stellt sich bei den Resignierten ein, wenn sie 
keine Arbeitsmöglichkeiten mehr für sich sehen: »Bin momentan etwas 
unmotiviert, ich gebe es zu« (I22). Auch das Gefühl einer Resignation stellt 
sich ein: »Wenn alle Stricke reißen, dann verticke ich das [Haus] und geh’ 
mit einer Plastiktüte …« (I4).

Ein Interviewter stellt sich selbst die Frage, ob er seinen Ausstieg aus 
dem Journalismus als ein Scheitern empfindet, verneint dies jedoch:

»Ich empfinde es jetzt auch nicht so als Abstieg. Das ist eher so ein Verlust an be-

stimmten Dingen, die für mich wichtig waren, ja, aber jetzt hat sich das eben verän-

dert. Ich verdiene immer noch mein Geld und das tue ich jetzt eben auf eine andere 

Weise« (I12).

Was sich ebenso bei den Resignierten beobachten lässt, ist eine verän-
derte Einstellung gegenüber dem Journalismus als Beruf. Alle Interviewten 
des Typus würden den Beruf als Journalist:in nicht weiterempfehlen  –  auch 
nicht ihren eigenen Kindern: »›Lass davon die Hände weg!‹. Das sind ja 
heute grauenhafte Arbeitsbedingungen und ein Wahnsinns-Druck« (I4). 
Eine weitere ehemalige Journalistin gibt an, bereits »mindestens fünf 
Leute« (I20) davon abgehalten zu haben, Journalist:innen zu werden. »Ich 
sage ihnen, lass’ das sein. Du endest in der prekären Arbeitssituation. Du 
kriegst keine Arbeit, du verdienst ganz wenig. Lass’ es sein« (I20). Zum 
Teil fühlen sich die Resignierten auch in ihrem eigenen Medienverhalten 
durch die schlechten Erfahrungen im Beruf beeinträchtigt, so beschreibt 
sich eine Interviewpartnerin als »geschädigt« (I4) und beschränkt ihren 
Medienkonsum auf ein Minimum.

Die Resignierten stehen für eine Gruppe von Journalist:innen, die ihren 
Beruf unfreiwillig wechseln. Ein ehemaliger Journalist des Typus spricht 
von einer »Marktlogik« (I24), die dazu führe, dass in einem Selektions-
prozess nur jene Journalist:innen in dem Beruf verbleiben, die sich diesen 
leisten können. Die berufliche Existenz als (freiberufliche:r) Journalist:in 
erfordert in Zeiten der Prekarisierung der Branche zunehmend einen (fa-
miliären) Hintergrund, in dem eine finanzielle Unterstützung gesichert ist. 
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Insbesondere in der Freiberuflichkeit sei der Journalismus-Beruf »ja der 
reinste Luxus. Ich zahl’ ja noch drauf« (I4). Die Erfahrungen und Gedanken 
eines 38-jährigen ehemaligen Freiberuflers unterstreichen die Befürchtung, 
die in der Einleitung (vgl. Kap. 1.1) bereits diskutiert wurde: Die Tendenz 
des Journalismus, sich zu einem elitären Beruf zu entwickeln oder bereits 
ein solcher zu sein, führt zu einem Verlust an Diversität in diesem Bereich:

»Jetzt kann man natürlich sagen, es ist einfach ein natürlicher Aussiebeprozess. Am 

Ende bleiben halt die Besten über. Aber, wenn ich gerade auch an meinen Anfang 

denke … Also, sagen wir, ich bin einfach in keinen guten ökonomischen Verhält-

nissen aufgewachsen. Ich konnte es mir nicht leisten, während des Studiums, auch 

nicht während der Journalistenschule, Praktika zu machen. Von daher war da schon 

der natürliche Aussiebeprozess. Er hat da schon eingesetzt, und er hat einfach bei 

einer ökonomischen Komponente angesetzt. Und die war mir einfach nicht gegeben. 

Die habe ich mir eben auch nicht erarbeiten können. Und von daher, das ist einfach 

Teil der Auslese. Aber man kann es natürlich so verargumentieren, eben die Besten 

sind am Ende übriggeblieben, oder diejenigen, die halt jemand an der Seite habe, 

oder Geld von woanders haben, um drin bleiben zu können« (I24).

8.6	 Zwischenfazit

Der typologisierende Blick auf das Interviewmaterial stellt Gruppen von  
Journalist:innen heraus, die sich in ihren Ausstiegen ähneln. Während die 
ersten beiden Typen  –  die Frustrierten und die Desillusionierten  –  den 
Journalismus aus Unzufriedenheit und zum Großteil aus freien Zügen 
verlassen, sind bei den Erschöpften, Verantwortungsbewussten und Resig-
nierten unterschiedlich starke Elemente einer Unfreiwilligkeit erkennbar. 
Die Frustrierten sind erfahrene Journalist:innen, die nach mehreren Jahren 
immer unzufriedener mit ihrer Tätigkeit werden und dem Beruf schließlich 
den Rücken kehren. Es sind somit späte Berufswechselnde, während die 
Desillusionierten junge Berufseinsteigende sind, die sich früh für einen 
Ausstieg entscheiden. Bei den Desillusionierten ist der Ausstieg aus dem 
Journalismus von enttäuschten Erwartungen geprägt, gleichzeitig sind 
sie nicht bereit, für den Beruf schlechte Arbeitsbedingungen hinzuneh-
men und fordern ein Umdenken in der Branche. Die Erschöpften machen 
währenddessen darauf aufmerksam, dass eine starke Leidenschaft für den 
Beruf auch mit negativen gesundheitlichen Konsequenzen einhergehen 
kann. Journalist:innen  –  eine Berufsgruppe, die für ihren Idealismus und 
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eine Überidentifizierung bekannt ist  – können bei einer Überbelastung 
eine Erschöpfung erleiden. Der Typus der Verantwortungsbewussten 
stellt Aussteiger:innen dar, die aufgrund der Familienarbeit, die sie leis-
ten wollen oder müssen, den Journalismus verlassen. Die Ausstiege dieser 
Journalist:innen machen deutlich, dass der Beruf familienfreundlicher 
werden muss, indem beispielsweise die Unterstützung bei Kinderbetreu-
ung in Medienunternehmen ausgebaut werden sollte. Unter finanziellem 
Druck stehen die Resignierten, die vor dem Hintergrund der Prekarisie-
rungs-Debatte deutlich machen, dass der Journalismus als Beruf nicht 
immer monetär tragbar ist, insbesondere nicht in der Freiberuflichkeit. 
Es drängt sich in diesem Zusammenhang die Frage auf, inwieweit der Ty-
pus der Resignierten möglicherweise journalismusspezifisch ist und ob 
in der Branche unfreiwillige Berufswechsel häufiger anzutreffen sind als 
in anderen. Wie Reyna (2021) bereits klar formuliert, müsse man in Armut 
lebende Journalist:innen in direkten Zusammenhang mit einer verminder-
ten Qualität des Journalismus bringen, denn das eine bedingt das andere.

Mit den beschriebenen Typen gehen verschiedene Maßnahmen einher, 
die die Journalist:innen möglicherweise im Beruf gehalten hätten: Bei den 
Frustrierten erscheinen die Möglichkeiten der Bindung an ihren Beruf eher 
diffus und vielfältig. Zum Teil berichten sie davon, dass eine geringere 
Arbeitsbelastung und mehr klassische journalistische Tätigkeit sie vom 
Ausstieg abgehalten hätten. Dadurch, dass die Frustrierten häufig unbefris-
tete Stellen verlassen und die Entscheidung aus einer hohen intrinsischen 
Motivation heraus entsteht, sind es selten bessere Stellenmöglichkeiten, 
die sie im Beruf halten würden. Die Desillusionierten hingegen äußern 
sehr direkt, dass bessere Arbeitsbedingungen sie im Beruf gehalten hätten. 
Bei den Erschöpften kann nur vermutet werden, dass Beratungs- und An-
laufstellen ihre Ausstiege verhindern könnten und dass an den Ursachen 
der Erschöpfung angesetzt werden muss, um sie im Beruf zu halten. Die 
Verantwortungsbewussten könnten durch gezielte Unterstützungsmög-
lichkeiten von einem Ausstieg abgehalten werden, sei es mittels betriebs-
eigener Kindergärten oder einer Unternehmenskultur, die auf familiäre 
Verpflichtungen Rücksicht nimmt. Die monetär bedingten Aussteiger:innen 
unter den Resignierten könnten durch höhere Honorare vom Berufswech-
sel abgehalten werden, aber auch durch feste und sichere Stellen.

Es besteht die Überlegung, ob die fünf Typen möglicherweise zum 
Teil auch Phasen in einer journalistischen Laufbahn darstellen, in denen 
Journalist:innen an ihrer Karriere zweifeln: Direkt nach dem Berufsein-
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stieg beispielsweise, zum Zeitpunkt der Familiengründung oder nach 
einem Höhepunkt in der Karriere. Somit spiegeln die Typen nicht nur 
unterschiedliche Wertvorstellungen eines erfüllten Berufslebens wider, 
sondern zum Teil auch (heikle oder kritische) Karrierephasen im Journa-
lismus  –  denn anhand der Typen werden Karrieremomente erkennbar, in 
denen Journalist:innen klassischerweise den Beruf verlassen.

Schwächen der Typologie zeigen sich in der Abgrenzung der fünf Typen. 
So zeigen sich Merkmale der Verantwortungsbewussten auch in der Gruppe 
der Frustrierten, wenn Journalist:innen mit Familienverantwortung un-
zufrieden mit den Arbeitszeiten sind. Zudem werden auch die Erschöpften 
zu einem gewissen Grad aus dem Journalismus verdrängt und könnten 
somit Teil des Typus der Resignierten sein. Eine vollkommen präzise Ab-
grenzung der Typen kann jedoch auch aufgrund der begrenzten Fallzahl 
nicht erzielt werden und stand nicht im Vordergrund der Untersuchung.

Kompakt zusammengefasst zeigt sich, dass unter anderem 
Journalist:innen zu Aussteiger:innen werden, die in der Literatur als 
»objective precarians« beschrieben werden (Rick/Hanitzsch 2024b: 
212): Prekär beschäftigte Freiberufler:innen, ältere Journalist:innen und 
Journalist:innen mit Familienverantwortung sind aufgrund ihrer Lebens-
umstände strukturell benachteiligt und sind dadurch einem größeren Pre-
karitätspotenzial ausgesetzt (Rick/Hanitzsch 2024a: 114). In dieser Studie 
stellen sie sich als potenzielle Aussteiger:innen heraus. Dies steht im Ein-
klang mit früherer Forschung, die Einflussfaktoren auf die Unzufrieden-
heit von Journalist:innen herausstellte (vgl. Tab. 3 in Kap. 2.3), denn es ist 
die Tendenz erkennbar, dass Journalist:innen mit geringem Einkommen, 
jüngere Journalist:innen mit wenig Berufserfahrung und Journalist:innen, 
die einer hohen Arbeitsbelastung ausgesetzt sind, (eher) unzufrieden sind 
und den Beruf verlassen. Vor diesem Hintergrund und auf Basis der neuen 
Erkenntnisse dieser Studie könnte man zugespitzt zum Schluss kommen, 
dass der Journalismus fünf Gruppen von Journalist:innen an andere Be-
rufsfelder verliert: die Erfahrenen, den Nachwuchs, die Ausgebrannten, die 
Familienernährer:innen und die Prekären bzw. Freien. Nun könnte man 
sich die Frage stellen, wer dann im Journalismus bleibt oder bleiben kann. 
Es wären im Umkehrschluss die (in erster Linie festangestellten) Privile-
gierten, die überlasteten Arbeitssüchtigen und die Kinderlosen, während 
gleichzeitig immer weniger Berufseinsteiger:innen in die Branche streben. 
Ob diese Zusammensetzung der Redaktionen dann das Bild eines Jour-
nalismus schaffen kann, der als Vierte Gewalt zur Demokratieförderung 
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beiträgt, ist fraglich. Die Typologie kann zukünftigen Forscher:innen 
dabei helfen, sich spezifisch auf journalistische Aussteiger:innen zu fo-
kussieren und ihre individuellen Ausstiegsgründe, Wege und Folgen zu 
untersuchen. Für Entscheidungsträger:innen im Journalismus kann der 
typologisierende Blick auf das Phänomen nützlich sein, den Ausstieg im 
Einzelfall zu verstehen und die Bedingungen für Journalist:innen im Sinne 
der Mitarbeiter:innenbindung zu verbessern.
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9.	 Schlussbetrachtung

9.1	 Zusammenfassende Diskussion

Ausgangspunkt der Untersuchung waren besorgniserregende und disrup-
tive Entwicklungen, die sich im Journalismus abzeichnen: ein scheinbar 
rückläufiges Interesse am Journalismus-Beruf (u. a. Stracke-Neumann 
2024), zugleich zunehmend prekäre Arbeitsbedingungen (u. a. Hanitzsch/
Rick 2021) und der beobachtete Trend von Journalist:innen, ihren Beruf 
zu verlassen (u. a. Albrecht/Bühler 2023, 2024). Insbesondere aus der 
Debatte um die Prekarisierung im Journalismus folgt die Notwendigkeit, 
solche Missstände in der Medienbranche zu beleuchten und auf Basis von 
empirischen Ergebnissen systematisch greifbar zu machen. Denn während 
unter Praktiker:innen diese krisenhaften Trends bereits diskutiert werden, 
hat sich die Wissenschaft dem Ausstieg von Journalist:innen bislang nur 
lückenhaft gewidmet. Die vorliegende Arbeit setzte sich deswegen zum 
Ziel, empirische Befunde zur Thematik zu generieren und zu systema-
tisieren, um diese zum einen für zukünftige Studien nutzen zu können 
und zum anderen Entscheidungsträger:innen und Journalist:innen zur 
Verfügung zu stellen. Die Arbeit bediente sich mehrerer Theorien der Ar-
beitssoziologie und Berufsforschung und basiert auf zwei Fluktuations-
Konzepten: dem Konzept der Kündigung und jenem des Berufswechsels 
(vgl. Kap. 3). Der arbeitssoziologisch fundierte Theorierahmen erlaubt ei-
nen Brückenschlag zwischen zwei Disziplinen, bei dem die kommunika-
tionswissenschaftliche Journalismusforschung mit der Arbeitssoziologie 
verknüpft wird. Theoretische Erklärungsversuche und Denkmuster der 
Content- und Process-Modelle (vgl. Kap. 3.2) stellten sich in der Übertra-
gung auf berufliche Entscheidungen von Journalist:innen als erkennt-
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nisfördernd heraus, dazu zählen insbesondere das Berufswechselmodell 
nach Rhodes und Döring (1983) sowie die Kündigungspfade nach Lee und 
Mitchell (1994). Die Verknüpfung der beiden Fachbereiche bewährte sich 
rückblickend auch für die Erarbeitung eines theoretischen Modells zum 
Ausstieg von Journalist:innen, da die arbeitssoziologischen Überlegungen 
in ihrer praktischen Anwendbarkeit überzeugen und eine hohe Erklä-
rungskraft für berufliche Entscheidungen bieten. Das erarbeitete Theorie-
modell (vgl. Abb. 6) trägt zur interdisziplinären Theoriebildung bei und 
macht deutlich, dass die journalistische Berufsfeldforschung von Konzep-
ten der Arbeitssoziologie profitieren kann. Anders herum tragen die neu 
gewonnenen Erkenntnisse zu Berufswechseln im Journalismus auch zur 
allgemeinen Theoriebildung bei; wie genau, das wird in den folgenden 
Absätzen geschildert.

Die Untersuchung verfolgte drei Forschungsfragen (vgl. Kap. 5), die 
das Verständnis wesentlicher Aspekte in Bezug auf den Ausstieg aus dem 
Journalismus vertiefen: die Frage nach dem ›Warum‹, also der Gründe des 
Ausstiegs (FF1); die Frage nach dem ›Wie‹, also dem Ausstiegsprozess und 
den Karrierewegen von Journalist:innen (FF2), sowie die Frage nach den 
individuellen Folgen des Ausstiegs (FF3). Das Erkenntnisinteresse wurde 
mithilfe eines quantitativen und qualitativen Ansatzes verfolgt (vgl. Kap. 6), 
womit das Mehrmethodendesign einen möglichst umfassenden Blick auf 
den Untersuchungsgegenstand erlaubte. Die quantitative Online-Befra-
gung ehemaliger Journalist:innen liefert erstmalig deskriptive Zahlen zum 
Ausstieg aus dem Journalismus in Deutschland und die problemzentrierten 
Interviews bieten einen tiefergehenden Einblick in das subjektive Erleben 
eines Ausstiegs aus dem Journalismus.

Die Ergebnisse führen zur zentralen Erkenntnis, dass ein Ausstieg aus 
dem Journalismus ein individuelles Phänomen mit vielen Facetten ist, das 
jedoch strukturelle Ursachen hat und in den krisenhaften Zustand des 
Journalismus eingebettet ist. Im Hinblick auf die erste Forschungsfrage, 
die auf die Ausstiegsgründe von Journalist:innen abzielte, konnte im Ein-
klang mit bisherigen internationalen Studien aufgezeigt werden, dass die 
Entscheidung zu einem Berufswechsel in der Regel auf mehreren Beweg-
gründen fußt (u. a. Helka 2014: 143; Örnebring/Möller 2018: 1054), die 
extrinsischer oder intrinsischer Natur sein können. Der Strukturwandel 
des Journalismus und die damit zusammenhängenden Arbeitsbedingun-
gen befördern in vielen Fällen einen Ausstieg aus dem Beruf. Insbesondere 
die wahrgenommene niedrige Entlohnung ist dabei unter den ausgestiege-
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nen Journalist:innen ein wiederkehrender Grund für einen Berufswechsel. 
Aber auch die Tatsache, den eigenen Qualitätsanforderungen nicht mehr 
gerecht werden zu können, wird von einem Viertel der befragten ehemali-
gen Journalist:innen als Ausstiegsgrund angeführt. Die Betroffenen fühlen 
sich im Konflikt, in einem zunehmend boulevardesken ›Klickjournalismus‹, 
ihre eigenen Vorstellungen von Qualitätsjournalismus nicht mehr umset-
zen zu können. Extrinsische Ausstiegsgründe dominieren in der Studie, 
werden jedoch durch intrinsische Motive  –  wie dem Wunsch nach einer 
beruflichen Neuorientierung  –  verstärkt (vgl. Kap. 7.1). Gleichzeitig zeigt 
sich, dass die Ausstiegsgründe von der vorherigen Beschäftigungsform 
der ehemaligen Journalist:innen und zum Teil von deren Alter sowie Ge-
schlecht abhängen können: Ehemals freiberuflich tätige Journalist:innen 
verlassen den Beruf in erster Linie aufgrund der Prekarität im Journalis-
mus, also der geringen Bezahlung und beruflichen Unsicherheit. Ehemals 
angestellte Journalist:innen führen hingegen vor allem Gründe wie die 
hohe Arbeitsbelastung, eine mangelnde Work-Life-Balance und Unzu-
friedenheit mit dem Arbeitsklima in Redaktionen als Ausstiegsgründe 
an. Somit können berufliche Merkmale der Journalist:innen wie ihr Be-
schäftigungsverhältnis die Ausstiege maßgeblich beeinflussen (vgl. Abb. 6). 
Zudem berichten ältere Journalist:innen von Altersdiskriminierung im 
Beruf und verlassen diesen auch aus Bedenken vor der Altersvorsorge. Bei 
jungen Journalist:innen hingegen spielen neben der Unzufriedenheit mit 
den Arbeitsbedingungen auch mangelnde berufliche Perspektiven eine 
Rolle in der Entscheidung, den Beruf zu wechseln (vgl. Kap. 7.1). Weibliche 
Aussteigerinnen berichten häufiger von Ungleichheitserfahrungen, die bei 
ihnen zum Ausstieg geführt haben. Dabei legen die Interviews offen, dass 
dazu auch Sexismus-Erfahrungen und verbale Belästigung zählen. Insge-
samt kann in Bezug auf die erste Forschungsfrage also festgehalten werden, 
dass Journalist:innen unterschiedlicher Hintergründe den Beruf, den sie 
in der Regel einst als lebenslange Karriere angestrebt hatten, für bessere 
Arbeitsbedingungen aufgeben. Sie kommen zur Einsicht, dass der Beruf 
nicht (mehr) zu ihren Lebensumständen und/oder Karrierevorstellungen 
passt (vgl. Powers/Vera-Zambrano 2024: 145).

Die zweite Forschungsfrage adressierte den Ausstiegsprozess von 
Journalist:innen. Diesbezüglich kann festgehalten werden, dass eine 
Ausstiegsintention von Journalist:innen meist von der Unzufriedenheit 
mit dem Beruf bzw. dem Berufsfeld angestoßen wird, selten jedoch von 
einer Unzufriedenheit mit der Tätigkeit als Journalist:in (vgl. Kap. 7.2). 
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Dieser Befund bestätigt die im Fach diskutierte hohe Zufriedenheit von 
Journalist:innen mit ihrem Job  –  und ihre zugleich vorherrschende Un-
zufriedenheit mit den Bedingungen des Berufs. Die Entscheidung, den 
Journalismus zu verlassen, kann auf einer Eigenkündigung (arbeitneh-
merinitiierten Kündigung), auf einer Entlassung (arbeitgeberinitiierten 
Kündigung) oder auf der Beendigung einer Freiberuflichkeit basieren (vgl. 
Kap. 7.2.3). Bei Kündigungen von Festangestellten kann auch ein Stellen-
angebot aus einem anderen Berufsfeld eine Rolle spielen. Oftmals werden 
die Eigenkündigungen der Journalist:innen von Gefühlen der Befreiung, 
aber auch der Wehmut begleitet. Für Journalist:innen, denen gekündigt 
wird, stellt diese Erfahrung meist einen Schock dar, der zum Entschluss 
führen kann, keine neue Stelle im Journalismus mehr anzustreben. Bei der 
Aufgabe einer Freiberuflichkeit zeichnen sich ebenso zwei Wege ab, nämlich 
eine Initiative von Seiten des Auftraggebers oder von den Journalist:innen 
selbst. Berufswechsel aus der Selbstständigkeit heraus weisen Eigenheiten 
auf, die in der Konzeption gesondert berücksichtigt werden sollten: Aus-
stiegsprozesse unter Freiberufler:innen wie Standbeinwechsel sollten in 
zukünftige konzeptionelle Überlegungen zu Berufswechseln mit einflie-
ßen. Entscheidungsprozesse aus einer Selbstständigkeit heraus sind bisher 
kaum Gegenstand konzeptioneller Arbeiten, können jedoch ein vollständi-
ges Bild beruflicher Entscheidungen liefern. Unabhängig von der Art des 
Ausstiegs zeigt sich in der Untersuchung, dass Journalist:innen häufig den 
Weg in artverwandte Bereiche wie die Public Relations wählen (vgl. Kap. 
7.2.4 und 7.3.1). Dennoch legt die Studie gleichzeitig eine hohe Anzahl an 
Journalist:innen offen, die in Berufe außerhalb der Kommunikations-
branche wechseln. Insgesamt kann im Hinblick auf den Ausstiegsprozess 
und die Ausstiegswege von Journalist:innen die Aussage bestätigt werden, 
dass trotz der Individualität einzelner Ausstiege (vgl. auch Powers/Vera-
Zambrano 2024: 143) Muster in den Abläufen journalistischer Ausstiege 
erkennbar sind. Gleichzeitig sind die Ausstiege von Journalist:innen von 
individuellen beruflichen Laufbahnen, persönlichen Lebensumständen 
und Karrierevorstellungen geprägt.

Im Hinblick auf die dritte Forschungsfrage zeigt die Studie, dass die 
Aussteiger:innen im neuen Beruf häufig nach ähnlichen Befriedigungen 
streben, die sie auch beim Einstieg in den Journalismus überzeugt hatten, 
sowie nach Berührungspunkten mit der journalistischen Tätigkeit (vgl. 
Kap. 7.3.1). Anders als beim Einstieg in den Journalismus stehen materielle 
Anreize bei der Stellensuche der Aussteiger:innen im Vordergrund, sodass 
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sich die Einstellungen zum Beruf im Laufe der Karriereentwicklung zu 
ändern scheinen. Die Studie legt auch offen, dass Journalist:innen vom Be-
rufswechsel beruflich und persönlich profitieren können (vgl. Kap. 7.3.2). 
Zu den positiven Folgen für Aussteiger:innen zählen unter anderem mehr 
Gehalt und mehr Sicherheiten, ebenso wie Synergieeffekte durch die Über-
tragbarkeit der journalistischen Kompetenzen im neuen Beruf. Doch auch 
negative Folgen zeigen sich auf der individuellen Ebene, diese umfassen 
beispielsweise einen Identitätsverlust (vgl. Kap. 7.3.3), herausfordernde 
Umgewöhnungsphasen im neuen Beruf und die Anpassung an neue Ar-
beitsabläufe (vgl. Kap. 7.3.1). Im Einklang mit ersten internationalen Stu-
dienergebnissen (u. a. Sherwood/O’Donnell 2018) zeigt sich, dass eine den 
Ausstiegsprozess überdauernde Selbstidentifikation als Journalist:in ty-
pisch ist: Auch wenn die Aussteiger:innen in Bereichen außerhalb des klas-
sischen Journalismus tätig sind, legen viele von ihnen ihre journalistische 
Identität nicht ab. Dies kann zum einen auf eine Coping-Strategie zurück-
zuführen sein, Kontrolle über die eigene Selbstwahrnehmung gewinnen 
zu wollen oder zum anderen auf das bewusste Auftreten in der journalis-
tischen Rolle im neuen Beruf. Aber auch ein sich wandelndes Verständnis 
der Berufsbezeichnung ›Journalist:in‹ könnte mit der Selbstidentifikation 
von ehemaligen Journalist:innen zusammenhängen. Grundsätzlich können 
Konzepte aus der Arbeitssoziologie auch von diesem Befund profitieren 
und sollten Folgen wie Identitätskrisen unter Berufswechselnden nicht 
außer Acht lassen. Auffällig ist auch eine beobachtete ambivalente Zufrie-
denheit der Aussteiger:innen: Während die ehemaligen Journalist:innen 
meist zufrieden sind mit der gewonnenen Sicherheit und einer besseren 
Bezahlung im neuen Beruf, kann der Ausstieg auch mit einem Sinnverlust 
bei der Arbeit einhergehen (vgl. Kap. 7.3.2).

Die Studie erarbeitete im Hinblick auf das Forschungsinteresse und 
vor dem Hintergrund bereits konzeptionell aufgestellter Profile der Ar-
beitssoziologie (Maertz/Campion 2004; Maertz/Kmitta 2012) auch erst-
malig eine Typologie der Aussteiger:innen aus dem Journalismus (vgl. 
Kap. 8). Der typologisierende Blick auf das Phänomen des Ausstiegs aus 
dem Journalismus erlaubt eine tiefgründige Exploration der beruflichen 
Entscheidungen von Journalist:innen (vgl. Kap. 8). Die vier Typisierungs-
kriterien (Ausstiegsgründe, Ausstiegswege, individuelle Folgen und Frei-
willigkeit) erwiesen sich als hilfreiche Abgrenzungsmerkmale zwischen 
verschiedenen Gruppen an Aussteiger:innen. Die fünf vorgestellten Typen 
von Aussteiger:innen umfassen (1) im Beruf stehende Journalist:innen, die 
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nach mehreren Jahren Berufserfahrung von verschiedenen Aspekten frus-
triert sind (die Frustrierten), (2) junge Journalist:innen, die nach besseren 
Arbeitsbedingungen und mehr beruflichen Perspektiven streben (die Des
illusionierten), (3) an Arbeitssucht oder Burnout erkrankte Journalist:innen 
(die Erschöpften), (4) Journalist:innen, die den Journalismus aufgrund 
der Unvereinbarkeit mit der Familie verlassen (die Verantwortungsbe-
wussten), sowie (5) Journalist:innen, die aufgrund von Existenzsorgen, 
Altersdiskriminierung oder Mobbing ihren Beruf unfreiwillig verlassen 
(die Resignierten). Die Analyse der Charakteristika all jener Fälle, die 
sich zu einem Typ gruppieren, verdeutlicht, dass verschiedene Disposi-
tionen (»social dispositions«, vgl. Powers/Vera-Zambrano 2024: 147) 
von Journalist:innen ihren Ausstieg prägen  –  dazu zählt das Alter, das 
Geschlecht und der Familienstand von Journalist:innen, aber auch ihre 
Berufserfahrung und damit zusammenhängende professionelle Netz-
werke. So spielt das Geschlecht beispielsweise eine maßgebliche Rolle bei 
der Wahrnehmung einer Geschlechterungleichheit im Journalismus und 
(auch) das Alter von Journalist:innen kann zu Diskriminierungserfahrun-
gen führen. Der Familienstatus stellte sich insbesondere im Hinblick auf 
die Unvereinbarkeits-Problematik als wichtiger Einflussfaktor auf den 
Ausstieg von Journalist:innen heraus. Diese Aspekte wurden im Theorie-
modell (vgl. Abb. 6) unter ›persönliche Faktoren‹ aufgeführt  –  sie beein-
flussen den Ausstieg von Journalist:innen und somit die Ausstiegsgründe, 
den Ausstiegsprozess und dessen Folgen. Die ›Verantwortungsbewussten‹ 
verdeutlichen gleichzeitig, dass die Unvereinbarkeit des Journalismus-
Berufs mit Familienverantwortung in dieser Studie nicht zwingend als 
geschlechtsspezifischer Ausstieggrund betrachtet werden kann. Sowohl 
weibliche als auch männliche Aussteiger:innen sehen sich (unter anderem 
aufgrund der fordernden Arbeitszeiten) im Konflikt mit ihren Rollen als 
Eltern und Journalist:innen, sodass sie sich gezwungen fühlen, sich für 
eine der beiden Rollen zu entscheiden (vgl. Kap. 8.4).

Die Typologie legt außerdem offen, dass Journalist:innen nicht immer 
den Beruf aus prekären Verhältnissen heraus verlassen. Auch strukturell 
vergleichsweise privilegierte Journalist:innen aus gesicherten Vollzeit-
stellen (die Frustrierten) entscheiden sich aufgrund von Unzufriedenheit 
für einen neuen Beruf. Ebenso demonstrieren die Ergebnisse, dass sich 
journalistische Ausstiege an der Schnittstelle zwischen Freiwilligkeit und 
Unfreiwilligkeit bewegen können. Ein Ausstieg aus dem Journalismus 
kann aufgrund von (subjektiv wahrgenommenen) gesundheitlichen (die 
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Erschöpften), monetären (die Resignierten) oder familiären (die Verantwor-
tungsbewussten) extrinsischen Zwängen als unfreiwillig wahrgenommen 
werden. Dieser Befund in Bezug auf eine Fremdbestimmung in berufli-
chen Entscheidungen spielt in bisherigen Konzepten der Arbeitssoziologie 
kaum eine Rolle und sollte in der theoretischen Weiterentwicklung von 
Konzepten zu Berufswechseln berücksichtigt werden.

Die Ergebnisse machen insgesamt deutlich, dass die Entscheidung, dem 
Journalismus als Beruf den Rücken zu kehren, zum einen auf individuellen 
Erfahrungen und persönlichen Hintergründen basiert, zum anderen aber 
auch als kollektives Problem betrachtet werden sollte. Die untersuchten 
Ausstiege aus dem Journalismus machen strukturelle Herausforderungen 
der Branche sichtbar und decken Missstände im Journalismus auf  –  dazu 
zählt die Benachteiligung von Frauen und von Journalist:innen höheren 
Alters, die Unvereinbarkeit des Berufs mit familiären Verpflichtungen und 
die mangelnde Bezahlung von freiberuflichen Journalist:innen. Somit lässt 
die Exploration einzelner Ausstiege auch auf branchenweite strukturelle 
Probleme schließen.

Auf Basis der empirischen Befunde wurde im Sinne einer Theoriegenese 
ein theoretisches Modell zur Erfassung des Ausstiegs aus dem Journalismus 
entwickelt. Das in Kapitel 4 vorgestellte Modell folgt dem Bestreben, beruf-
liche Mobilität im Journalismus auch erstmalig konzeptionell zu erfassen. 
Das Modell bietet einen forschungsleitenden Orientierungsrahmen für die 
wissenschaftliche Beschäftigung mit dem Ausstieg aus dem Journalismus 
und erlaubt eine systematische arbeitssoziologische Betrachtungsweise des 
Phänomens. Das theoretische Modell ist zum Großteil auf andere medien-
systemische Kontexte übertragbar, nachdem länderspezifische Aspekte in 
der Konzeption nur eine geringe Rolle spielen. Die Aufarbeitung des For-
schungsstandes zeigte bereits, dass Berufswechsel von Journalist:innen 
unterschiedlicher Länder ähnlich ablaufen (vgl. Kap. 4). Denkbar ist, dass 
sich Ausstieggründe wie Befristungen, die Bezahlung von Journalist:innen 
und die Unvereinbarkeit von Familie und Beruf zwischen Aussteiger:innen 
verschiedener Länder unterscheiden, da sie vom jeweiligen Mediensystem, 
politischen Maßnahmen und Arbeitsmarktdynamiken abhängig sein kön-
nen. Auch bei den persönlichen Einflussfaktoren ist anzunehmen, dass in 
anderen nationalen oder kulturellen Kontexten weitere Faktoren wie eth-
nische Hintergründe oder die religiöse Ausrichtung von Journalist:innen 
in das Modell mit aufgenommen werden sollten, die in der vorliegenden 
Untersuchung im deutschen Journalismus eine weniger gewichtige Rolle 
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spielen. Ein weiterer Mehrwehrt des Modells besteht darin, dass es auch 
den Grad der Freiwilligkeit des Berufswechsels mit abbildet, welcher sich 
als wesentliche Komponente zur Analyse des Ausstiegs von Journalist:innen 
herausstellte. Nachdem die Untersuchung demonstrierte, dass der Ausstieg 
aus dem Journalismus ein komplexer und zum Teil sehr individueller Prozess 
ist, kann nicht ausgeschlossen werden, dass ein universell geltendes Modell 
die Realität nicht abbilden kann und somit Modelle für unterschiedliche 
Gruppen von Aussteiger:innen aufgestellt werden sollten. In zukünftigen 
konzeptionellen Arbeiten könnten separate Modellierungen für die fünf 
vorgestellten Typen von Aussteiger:innen entwickelt werden. Dabei könn-
ten die Ausstiegsgründe und individuellen Folgen auf die zutreffenden As-
pekte für den jeweiligen Typus reduziert werden. Ein Modell für den Typus 
der Frustrierten würde sich beispielsweise auf Ausstiegsgründe wie den 
Wandel des Journalismus, Werte- und Rollenkonflikte, den Wunsch nach 
einer beruflichen Neuorientierung, die geringe Bezahlung und mangelnde 
berufliche Perspektiven beschränken. Gleichzeitig spielen Stellenangebote 
bei den Journalist:innen dieses Typus eine entscheidende Rolle und die in-
dividuellen Folgen könnten auf ein verbessertes Einkommen, eine ambi-
valente Zufriedenheit und eine mögliche Identitätskrise reduziert werden.

Zusammenfassend liefert die Untersuchung eine erstmalig systema-
tisch empirische und konzeptionelle Beschreibung des Phänomens des 
Ausstiegs aus dem Journalismus in Deutschland  –  wohlwissend, dass die 
methodische Vorgehensweise auch Einschränkungen mit sich bringt. Diese 
werden in Kapitel 9.2 adressiert. Die Arbeit liefert damit einen essenziel-
len Beitrag in der Journalismusforschung, indem sie den Wissensstand zu 
ehemaligen Journalist:innen erweitert. Die Ergebnisse der Studie ermög-
lichen Aussagen über eine Akteursgruppe, die bisher wenig erforscht ist 
und über die auch die Medienbranche kaum datenbasierte Erkenntnisse 
besitzt. Die Studie kann nicht nur aufgrund der empirischen Grundlage, 
sondern auch durch die Theoriegenese als wissenschaftliches Fundament 
für anknüpfende Studien gesehen werden. Die theoretische Beschäftigung 
mit dem Phänomen des Ausstiegs aus dem Journalismus sollte ebenso Teil 
zukünftiger Arbeiten sein wie das Streben nach weiteren systematischen 
Daten zu journalistischen Aussteiger:innen.

Abschließend sollen Implikationen der generierten Erkenntnisse auf 
drei verschiedenen Ebenen diskutiert werden. Dabei werden zum Teil Zi-
tate von Interviewten der qualitativen Teilstudie zur Illustration hinzuge-
zogen, nachdem diese interessante Anknüpfungspunkte liefern.
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Implikationen für die Kommunikationswissenschaft und 
Journalismusforschung

Für die konzeptionelle Beschäftigung mit dem Ausstieg aus dem Journalis-
mus lässt sich zunächst festhalten, dass Theorien der allgemeinen Arbeitsso-
ziologie unfreiwillige Berufswechsel bisher weitgehend ignoriert haben. Hier 
gilt es, weitere Theoriearbeit zu leisten, um den Aspekt einer erzwungenen 
beruflichen Veränderung theoretisch greifbar zu machen  –  auch im Kontext 
des Journalismus. Dazu zählt ebenso, die Begrifflichkeiten ›Ausstieg‹ und 
›ehemalige:r Journalist:in‹ zu überdenken und vor dem Hintergrund weiterer 
Forschungsbemühungen kritisch zu diskutieren. (Ab) Wann kann man von ei-
nem Ausstieg sprechen, wenn  –  wie diese Studie aufzeigte  –  Journalist:innen 
Standbeinverlagerungen und Teilausstiege durchführen? Und umfasst die 
Bezeichnung ›ehemalige:r Journalist:in‹ auch Journalist:innen, die zwar in 
einem anderen Beruf tätig sind, aber sich noch eindeutig als Journalist:in 
identifizieren und auch von anderen so wahrgenommen werden? Fragen 
wie diese gilt es noch systematischer zu klären, um einen weiteren Fort-
schritt in der Erforschung des Ausstiegs aus dem Journalismus zu erzielen.

Die Studie zum Ausstieg aus dem Journalismus macht zudem deutlich, 
dass die Kommunikationswissenschaft Journalismus neu verstehen muss 
und zwar als »non-newsroom-centric research« (Reyna 2023a: 1268). Zum ei-
nen, da journalistische Tätigkeit vermehrt auch außerhalb des klassischen 
Journalismus anzutreffen ist, zum anderen, da Journalist:innen ständig 
»on the move« (Reyna 2023a: 1270) sind. Diese Betrachtungsweise bringt 
auch Implikationen für methodische Zugänge mit sich (Reyna 2023a: 
1264), so sollten etwa Längsschnittstudien im Hinblick auf die zeitliche Un-
tersuchbarkeit beruflicher Veränderungen häufiger zum Einsatz kommen, 
um berufliche Veränderungen von Journalist:innen zu erforschen. Auch 
die Definition von ›Journalist:in‹ und ›Journalismus‹ sollte an aktuelle Ar-
beitsmarktbewegungen angepasst werden und möglicherweise zugleich 
entlang der Kernmerkmale journalistischer Tätigkeit ausgerichtet wer-
den. Journalistische Fähigkeiten und somit Journalist:innen selbst sind 
außerhalb des Journalismus zunehmend gefragt, wodurch immer mehr 
Journalismus ›außerhalb des Journalismus‹ im klassischen Sinn zu ent-
stehen scheint. Im Hinblick auf Seitenwechsler:innen bestätigt die Studie 
auch, dass die Forschung zum Ausstieg aus dem Journalismus eng mit der 
Berufsforschung der PR zusammenhängt und das Wissen zum Verhältnis der 
beiden Berufsfelder erweitern kann.
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Implikationen für die journalistische Praxis

Aufgrund der Ausstiege von Journalist:innen kann ein Attraktivitätsverlust 
des Journalismus-Berufs befürchtet werden, denn eine »Rette sich, wer 
kann«-Stimmung (Walther 2011: o.S.) konnte zum Teil auch in dieser Stu-
die beobachtet werden und beeinflusst möglicherweise junge Medieninte-
ressierte in ihrer Berufswahl. Der Typ der Desillusionierten spiegelt diese 
Befürchtung wider, denn die jungen Berufseinsteiger:innen entscheiden 
sich bereits sehr früh gegen den Journalismus und für Branchen, in denen 
bessere Bedingungen herrschen. Die unsicheren Beschäftigungsbedingun-
gen im Journalismus könnten dazu führen, dass Medienhäuser zunehmend 
Schwierigkeiten in der Rekrutierung junger Nachwuchstalente bekommen.

Durch die immer populärer werdende Abwanderung von Journa
list:innen in die PR-Branche könnte es auch zu einem verstärkten Ungleich-
gewicht und verschwimmenden Grenzen zwischen den beiden Berufsfeldern 
kommen (vgl. Wahl-Jorgensen et al. 2016: 810). So stellt sich die Frage, wo 
Journalismus beginnt und endet. »Also ich glaube es ist gar nicht mehr so 
krass getrennt, wie das mal war«, nimmt ein Interviewter der Studie den 
Trend wahr (I18). Und die folgende Bemerkung verdeutlicht, wie sich die 
Wechsel von Journalist:innen in die PR Branche äußern können:

»Die Professionalisierung der PR, die halt durch perfekt ausgebildete Journa

list:innen kam, die […] in die PR gewechselt sind und dann für irgendwelche  –  böse 

gesagt  –  Kohlekonzerne die perfekten Green-Washing-Zeitungsartikel geschrieben 

haben, die dann eins zu eins abgedruckt wurden. Weil auf der anderen Seite die 

ausgebildeten Redakteure und Redakteurinnen gefehlt haben. Also so ein bisschen 

dieses Gleichgewicht glaube ich kann dadurch verloren gehen« (I37).

Professionalisiert sich die Public Relations durch den Zuwachs an er-
fahrenen Journalist:innen, könnte dies die Professionalität des Journalismus 
bedrohen (Definition ›Profession‹ vgl. Kap 3.1.2). Die Deprofessionalisie-
rung könnte auch dadurch verstärkt werden, dass der Journalismus zu 
einem Nebenberuf wird, den man sich mit einem existenzsichernden 
Hauptberuf gegenfinanziert. Welche Auswirkungen diese Entwicklun-
gen auf die journalistischen Inhalte haben, muss in zukünftigen Studien 
systematisch untersucht werden. Denn zu den negativen Folgen von Aus-
stiegen von Journalist:innen zählt auch der Hinweis darauf, dass mit den 
Ausstiegen von Journalist:innen ein Qualitätsverlust der journalistischen 
Produkte einhergehen kann. In den Interviews wird angesprochen, dass 
»man das auch an der Qualität irgendwann merken wird. Oder auch schon 
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merkt« (I18). Denn dass es einen Zusammenhang zwischen den Produk
tionsbedingungen und der Qualität im Journalismus gibt, konnte bereits 
Riedl (2024: 371) belegen. Durch die Abwanderung von Journalist:innen 
in andere Bereiche geht sowohl Wissen zum journalistischen Handwerk 
als auch inhaltliche Expertise (vgl. Reich/Lahav 2021) in den Redaktionen 
verloren, was sich wiederum in einem Qualitätsschwund der journalisti-
schen Arbeit äußern kann. In diesem Zusammenhang wird in der Studie 
auch die mögliche Konsequenz eines Braindrains diskutiert, unter der die 
Qualität journalistischer Produkte leiden würde: »Der Braindrain ist schon 
passiert. Also, es sind sehr viele hochqualifizierte Kollegen komplett raus« 
(I20). Die Journalist:innen dieser Studie führen jedoch an, dass die Abnahme 
der Qualität verschiedene Ursachen habe  –  der Ausstieg von erfahrenen 
Journalist:innen würde diese Entwicklung noch zusätzlich verstärken.

Die Ausstiegsgründe der befragten ehemaligen Journalist:innen illus-
trieren eine weitere mögliche Tendenz in der Medienbranche: Der Jour-
nalismus wird zu einem Beruf für die Elite, denn strukturell benachteiligte 
Gruppen haben es zunehmend schwerer im Journalismus und man muss 
sich die hauptberufliche Tätigkeit als Journalist:in finanziell leisten kön-
nen (u. a. Rick 2024). In der Literatur wird diese Entwicklung auch als 
»Marktbereinigung« bezeichnet (Schnedler 2017: 229)  –  eine Betrach-
tungsweise, die auch Interviewte dieser Studie teilen. Entwickelt sich der 
Journalismus jedoch zu einem elitären Beruf für Privilegierte, so würde 
auch die Diversität im Berufsfeld leiden: »Das ist halt schlecht, weil dann bil-
den wir nicht die Gesellschaft ab« (I28). Dasselbe gilt für den Trend, dass 
der Journalismus ein Beruf für bestimmte Lebensphasen und zu einem 
Ausbildungsberuf für andere Branchen wird.

Folglich drängt sich die Frage auf, welche Auswirkungen es hätte, wenn 
ein Rückgang an Journalist:innen und somit ein Schwund des Berufs-
stands verzeichnet werden würde. Bei der vermehrten Abwanderung von  
Journalist:innen mit der gleichzeitig einhergehenden mangelnden At-
traktivität des Berufs könnte ein Fachkräftemangel (vgl. Hechler 2023) in 
der Medienbranche entstehen. In Kombination mit Hinweisen auf eine 
rückläufige Anzahl an Journalist:innen in Deutschland (vgl. Kap. 2.2.1), 
sollte die Abwanderung von Journalist:innen in Bezug auf systemische 
Folgen besorgt stimmen. Ein verstärkter Personalmangel in Redaktionen 
könnte dazu führen, dass sich die Arbeit auf noch weniger Journalist:innen 
verteilt  –  und somit wiederum die Arbeitsbelastung und die Gefahr für 
Burnout weiter wächst. In den Gesprächen mit den ehemaligen festange-
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stellten Journalist:innen zeigt sich, dass einige Stellen nach ihren Kün-
digungen nicht nachbesetzt wurden: »Also für meine direkten Kollegen 
hatte das ziemliche Folgen. Weil sie auf einmal von einem Dreier-Team 
auf ein Zweier-Team reduziert wurden. […] Und die natürlich dadurch 
noch mehr unter Druck waren« (I5). Dies verdeutlicht, dass die Ausstiege 
von Journalist:innen dazu führen können, dass der Journalismus seinen 
gesellschaftlichen Auftrag nicht mehr erfüllen kann. In der Befragung 
wird jedoch auch der Gedanke aufgeworfen, dass es möglicherweise auch 
förderlich sein kann, wenn (unzufriedene) Journalist:innen mit Wechsel
intention den Beruf verlassen (I27). Auch wenn dieses Argument kontro-
vers erscheinen mag, könnte es im Sinne eines positiven Arbeitsklimas in 
Redaktionen dem Journalismus guttun, wenn frustrierte Journalist:innen 
den Beruf wechseln und ihre Stellen nachbesetzt werden.

Aus Sicht der Interviewten ist es nicht nur bedenklich, wenn viele 
Journalist:innen ihren Beruf verlassen, sondern auch problematisch, wenn 
wenige, aber die erfahrenen, guten Journalist:innen aussteigen. »Jetzt blei-
ben nur noch die Alten und die Dummen«, heißt es drastisch formuliert 
in einem der Gespräche (I13). Und diese Wahrnehmung wird von anderen 
Befragten unterstützt: »Also ich glaube der Journalismus wird nicht bes-
ser dadurch. Dass die Leute nach dem Volontariat gehen und dass auch 
nicht die Schlechten gehen. Die Guten gehen« (I18). Zudem wurde in der 
Studie beobachtet, dass man sich einen Ausstieg aus dem Journalismus 
als Journalist:in leisten können muss: Ein Berufswechsel in einen neuen 
Wunschberuf und damit zusammenhängende Umschulungen erfordert 
nicht nur finanzielle Rücklagen für mögliche Überbrückungen (vgl. auch 
Rhodes/Doering 1983: 634), sondern auch Qualifikationen und Netz-
werke, auf die Journalist:innen zurückgreifen können.

Bekräftigt werden kann an dieser Stelle auch das eingangs aufgeführte 
Argument, dass der Ausstieg von Journalist:innen auch für die journalisti-
sche Ausbildung relevant sein kann. »How can we teach journalists to remain 
loyal to their profession?«, fragen Josephi und Oller Alonso (2021: 149) in 
ihrer Arbeit und deuten damit auf Maßnahmen hin, die in der Ausbildung 
von Journalist:innen im Hinblick auf einen Exodus von Journalist:innen er-
griffen werden können. Strategien im Umgang mit prekären Arbeitsbedin-
gungen zu vermitteln wäre ein Weg, um Journalist:innen in ihrem Beruf zu 
halten. Der Typus der ›Desillusionierten‹ zeigt zugleich, dass in der journa-
listischen Ausbildung ein offeneres Bild des Berufs vermittelt werden sollte, 
damit unter den jungen Menschen keine Enttäuschungen in Bezug auf eine 
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›klassische Profession‹ entstehen. Dabei sollte frühzeitig klargemacht wer-
den, dass der Journalismus als berufliche Laufbahn nicht immer geradlinig 
verläuft und dass es viele Berufsmöglichkeiten für Journalist:innen gibt.

Für das Management der Medienhäuser sollten die Ergebnisse der 
Untersuchung als Appell gesehen werden, Maßnahmen zu ergreifen, 
um Journalist:innen in ihrem Beruf zu halten. Denn insbesondere die 
nachrückende Generation von Journalist:innen provoziert ein Umden-
ken und scheint prekäre Beschäftigung nicht immer hinzunehmen (vgl. 
auch Borchardt et al. 2019: 3). Möglicherweise benötigt es auch indi-
rekte oder direkte politische Maßnahmen, um die Rahmenbedingungen 
im Journalismus zu verbessern und attraktiver zu machen. Frühere For-
schung zur Thematik fordert beispielsweise höhere Löhne (Hull 2024: 13) 
und mehr Unterstützungsmöglichkeiten bei der Kinderbetreuung, um 
Journalist:innen vom Ausstieg abzuhalten. In dieser Befragung war die am 
häufigsten ausgewählte Antwort auf die Frage, was die Journalist:innen 
in ihrem Beruf gehalten hätte, ›ein besseres Gehalt‹ (57,5 % der Befragten). 
Dies verdeutlicht, dass es durchaus möglich ist, Journalist:innen von ei-
nem Ausstieg abzuhalten und dass Wertschätzung in Form von monetären 
Anreizen dabei eine wichtige Rolle spielt. Der Journalismus muss auf der 
personellen Ebene stark aufgestellt sein, um den aktuellen und bevorste-
henden Wandel der Medienbranche stemmen zu können. Dafür werden 
Ressourcen benötigt, um eine adäquate Bezahlung von Journalist:innen 
gewährleisten zu können und prekären Verhältnissen entgegenzuwirken.

Ob es zu einem wie oben genannten ›Massenphänomen‹ an Aus
steiger:innen im Journalismus kommt, bleibt abzuwarten. Befragte die-
ser Studie stellen dies aufgrund der hohen intrinsischen Motivation von 
Journalist:innen kritisch infrage und machen dabei auf einen Teufels-
kreis aufmerksam:

»Aber die Nachfrage ist einfach unfassbar hoch. Und deswegen wirst du bis auf 

weiteres immer Leute finden, die einigermaßen geeignet sind und dies für weniger 

machen und dies für beschissene Bedingungen machen. Und solange sich das nicht 

ändert, beißt sich da die Katze in den Schwanz. Ich glaube, das wird auch so bleiben, 

weil du einfach im Journalismus-Bereich genug Leute hast, die einerseits vielleicht 

Überzeugungstäter sind zu einem großen Teil, die dann noch eine gewisse Eitelkeit 

mitbringen und das unbedingt machen wollen und da vielleicht auch bereit sind, 

sich zumindest temporär echt krass zu prostituieren. […] Und das ist eine scheiß Ge-

mengelage« (I31).
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Dass viele Journalist:innen bereit wären, sich für ihren Beruf zu »pro-
stituieren« (I31), wird auch am folgenden Kommentar eines Interviewten 
erkennbar, der argumentiert, dass »die meisten, wenn sie es sich leisten 
können, versuchen so lange wie möglich auch in dem Bereich zu bleiben« 
(I37). In der Literatur wird der Appell geäußert, dass der Berufsstand ge-
nau diese Gruppe von Journalist:innen braucht  –  nämlich jene, die trotz 
erschwerter Bedingungen dem Beruf treu bleiben (können) und nicht aus-
steigen (vgl. Powers/Vera-Zambrano 2024: 3). Die Erkenntnisse der vor-
liegenden Studie geben zum Teil Hoffnung darauf, dass der Beruf auch in 
Zukunft eine große Anziehungskraft hat und leidenschaftliche Menschen 
in dem Beruf hält. »So long as someone finds these commitments reasonable, 
there will be journalism« (Powers/Vera-Zambrano 2024: 194). Mit dieser 
Argumentation könnte die Frage »Is Journalism Dying?« (Powers/Vera-
Zambrano 2024: 194), die man im Anschluss an eine Studie zum Ausstieg 
aus dem Journalismus stellen könnte, verneint werden. Auch diese Unter-
suchung zeigt die als sinnstiftend und wertvoll erlebten Seiten des Journa-
lismus-Berufs auf, wenn Ex-Journalist:innen von ihrem Beruf schwärmen 
und diesen vermissen  –  also betonen, warum es lohnenswert sein kann, eine 
journalistische Karriere nicht aufzugeben (vgl. Powers/Vera-Zambrano 
2023: 4). Die Tätigkeit als Journalist:in wird somit häufiger als ein erstre-
benswerter ›Traumberuf‹ dargestellt, als man in einer Studie zum Ausstieg 
aus dem Beruf vermuten würde. Wenn jedoch tatsächlich nur noch (privi-
legierte) Idealist:innen im Beruf bleiben und aufgrund ihrer Leidenschaft 
für den Beruf die Arbeitsbedingungen der Branche in Kauf nehmen, wer-
den Medienhäuser vermutlich auch keinen Bedarf sehen, etwas ändern zu 
müssen. Den Journalismus also auch als Zeichen  –  aus einer »Trotzaktion« 
(I18) heraus  –  zu verlassen, könnte ein Umdenken in der Branche bewirken.

Implikationen für die Gesellschaft

»Ich finde aber, dass der Journalismus oder dass Journalisten einfach eine total wich-

tige Rolle haben in der Gesellschaft. Und ich finde es total tragisch, dass gerade im 

Bereich des freien Journalismus einfach nicht die wirtschaftlichen und vielleicht 

auch politischen Rahmenbedingungen herrschen, dass man dableiben kann. Also, 

das ist halt fatal für unsere Demokratie und für unsere Gesellschaft, wenn wir Leute 

haben, die gezwungen sind, diesen Beruf zu verlassen. Das ist einfach schlecht« (I28).

Mit dieser Stellungnahme betont ein Interviewter die Bedeu-
tung von journalistischen Ausstiegen für die Gesellschaft. Denn auch 
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wenn das genaue Ausmaß des Trends von den Beruf wechselnden 
Journalist:innen noch ermittelt werden muss, steht fest, dass der Ausstieg 
von Journalist:innen die Gesellschaft als Ganzes und damit letztlich auch 
einzelne Medienkonsument:innen betrifft. Es tue »sicherlich der Medien-
landschaft und der Meinungsvielfalt in Deutschland nicht gut« (I1), wenn 
Journalist:innen ihren Beruf verlassen. Die ersten vorläufigen Ergebnisse 
verdeutlichen, dass der journalistische Beruf Journalist:innen an andere 
Branchen verliert  –  und damit auch Erfahrungen und Wissen, die für eine 
demokratiefördernde Rolle des Journalismus unverzichtbar sind. Es bleibt 
zu hoffen, dass zu dieser Einsicht auch Entscheidungsträger:innen im 
Journalismus sowie jede:r einzelne Medienkonsument:in gelangen. Denn: 
»Wie sehr Journalismus in einer Demokratie fehlen kann, zeigt sich im 
schlimmsten Fall erst dann, wenn er verschwunden ist« (Hechler 2023).

9.2	 Reflexion der Untersuchung und Ausblick

Die Untersuchung konnte neue Erkenntnisse im Hinblick auf Ausstiege 
von Journalist:innen erzielen. In diesem Zusammenhang soll in diesem 
Absatz die Vorgehensweise der Studie kritisch reflektiert werden und 
Schlussfolgerungen für zukünftige Arbeiten gezogen werden. Auch müs-
sen die generierten Erkenntnisse vor dem Hintergrund einiger Limitatio-
nen interpretiert werden, die an dieser Stelle reflektiert werden. Aus den 
Einschränkungen der Arbeit ergeben sich zudem Anreize für Folgestudien, 
auf die ebenso in diesem Abschnitt eingegangen wird.

Hinsichtlich der theoretischen Grundlage der Arbeit kann angeführt 
werden, dass es lohnenswert sein kann, sich in Studien zum Fluktuations-
verhalten von Journalist:innen der Theorien und Modelle der Arbeitsso-
ziologie zu bedienen. Die theoretischen Annahmen aus der Literatur zu 
Kündigungen und Berufswechsel bieten greifbare Erklärungsansätze für 
berufliche Entscheidungen im journalistischen Kontext. Dass die zum 
Teil älteren Konzepte aus der allgemeinen Berufsforschung auf die beruf-
lichen Entscheidungen von Journalist:innen übertragbar sind und deren 
Verhaltensweisen erklären können, kann für nachfolgende Forschung in 
diesem Bereich positiv festgehalten werden. Damit zusammenhängend 
soll an dieser Stelle auch ein Appell an die Wissenschaft gerichtet werden, 
Begrifflichkeiten im Zusammenhang mit beruflicher Mobilität im Jour-
nalismus klarer zu definieren. Eine einheitliche Begriffsverwendung und 
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klare Abgrenzung zwischen den Begriffen würde eine bessere Vergleich-
barkeit in der Forschung schaffen.

Die Studie folgte einem Mehrmethodendesign, welches sich rückbli-
ckend als geeignet erwies, um den Untersuchungsgegenstand in seiner 
Breite zu erfassen. Die Kombination einer quantitativen und qualitativen 
Herangehensweise glich die Schwächen beider Methoden aus und ermög-
lichte sowohl eine quantitative Beschreibung des Ausstiegs aus dem Jour-
nalismus als auch eine Ergründung individueller Ausstiege. In Zukunft 
könnten die beiden methodischen Zugriffe noch stärker und systematischer 
miteinander kombiniert und verschränkt werden, was in dieser Studie 
vor dem Hintergrund einer ersten Exploration zunächst nicht angestrebt 
wurde. Angesichts dieses Bestrebens kann die Arbeit auch nur begrenzt ge-
neralisierbare Aussagen treffen. Die Tatsache, dass sämtliche Angaben in 
beiden Teilstudien auf der Selbstauskunft der Befragten basierten, schränkt 
die Generalisierbarkeit der Untersuchung ein. Dennoch kann in der qua-
litativen Studie der Einsatz des teilstandardisierten Leitfadens sowie die 
heterogene Zusammensetzung der Gruppe von Interviewten als Argument 
für Ergebnisse angeführt werden, die das Potenzial haben, auch auf breitere 
Muster hinweisen zu können. In Bezug auf die quantitative Teilstudie muss 
jedoch insbesondere die Stichprobe kritisch reflektiert werden: Aufgrund 
der herausfordernden Rekrutierung ehemaliger Journalist:innen handelt 
es sich um eine kleine Stichprobe, die durch den Samplingprozess keine 
Repräsentativität besitzt. Die Ergebnisse erlauben keine generalisierenden 
Aussagen, da die Grundgesamtheit an Aussteiger:innen nicht bekannt ist. 
Das schränkt auch die Robustheit der Befunde ein. Die Selbstauswahl bei 
der Stichprobenziehung dieser Studie (vgl. Kap. 6.3.1) könnte auch dazu 
geführt haben kann, dass insbesondere ehemalige Journalist:innen an der 
(quantitativen sowie qualitativen) Befragung teilnahmen, die besonders 
positive oder sehr negative Erfahrungen teilen wollen (vgl. Everbach/
Flournoy 2007). Es gilt ebenso darauf hinzuweisen, dass die Stichprobe 
der quantitativen Studie zum Großteil auf Teilnehmenden beruht, die 
im Jahr 2020  –  also während der Corona-Pandemie  –  den Journalismus 
verließen. Weitere Befragungen können klären, inwieweit der Untersu-
chungszeitpunkt die Daten dieser Studie beeinflusste. Denkbar ist, dass 
durch den Krisenkontext Ausstiegsgründe wie die Arbeitsbedingungen 
und die niedrige Bezahlung bei freiberuflichen Journalist:innen eine grö-
ßere Rolle spielten, als sie es noch in Jahren vor der Pandemie getan hät-
ten. Quantitative Anschlussstudien sollten außerdem weitere Variablen 
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prüfen, die in dieser Studie noch keine Berücksichtigung fanden. Dazu 
zählt beispielsweise das genaue Gehalt der Journalist:innen, die Art des 
Mediums (öffentlich-rechtliche oder private Medienanstalt) sowie die ge-
naue neue Berufsbezeichnung der Aussteiger:innen. Anstatt lediglich das 
neue Berufsfeld abzufragen, könnte in nachfolgenden Studien auch die 
genaue Tätigkeit und die damit verbundenen Aufgaben abgefragt wer-
den. Nachdem in der vorliegenden quantitativen Studie erste mögliche 
Zusammenhänge und Erklärungsmuster dargestellt wurden, sollten in 
zukünftigen quantitativen Untersuchungen statistische Einflussfaktoren 
auf den Ausstieg aus dem Journalismus systematisch untersucht werden. 
Dies könnte auch in komparativen Untersuchungen umgesetzt werden, in 
denen die Ausstiege von Journalist:innen unterschiedlicher Länder in den 
Vergleich gesetzt werden. An einzelnen Stellen in der Ergebnisdarstellung 
dieser Arbeit wurde bereits der Versuch unternommen, die im deutschen 
Kontext erhobenen Befunde mit dem internationalen Forschungsstand 
zu vergleichen, wobei sich bereits erste Parallelen zeigten. Weitere For-
schungsbemühungen sollten im Hinblick auf die erarbeitete Typologie 
der Aussteiger:innen getätigt werden. Eine quantitative Überprüfung 
der Typologie würde deren Aussagekraft stärken und Auskunft darüber 
geben, wie häufig die einzelnen Typen unter Aussteiger:innen auftreten.

Insbesondere in den qualitativen Interviews zeigt sich auch in dieser 
Studie durch die Selbstpräsentation der Befragten die Problematik der so-
zialen Erwünschtheit. Nichtsdestotrotz sollte an dieser Stelle angemerkt 
werden, dass Perzeptionen und subjektive Sichtweisen auf das Phänomen 
des Ausstiegs aus dem Journalismus durchaus einen großen Mehrwert 
mit sich bringen. Schließlich zeigte sich in der Untersuchung, dass das 
subjektive Erleben des eigenen Berufs entscheidend für das Handeln und 
die beruflichen Entscheidungen von Journalist:innen ist. Dennoch kann 
nicht ausgeschlossen werden, dass ehemalige Journalist:innen, bei denen 
der Berufswechsel bereits einige Jahre in der Vergangenheit liegt, Lücken 
in ihrer Erinnerung haben oder fehlerhafte Angaben machen. Dass Erin-
nerungen stets situative Konstruktionen darstellen und trügen können, 
ist aus der Psychologie bekannt (Adler/Pansky 2020). Dies sollte jedoch 
nicht nur als Einschränkung betrachtet werden, sondern als bedeutsame 
Komponente des Untersuchungsgegenstandes. Die in der qualitativen 
Sozialforschung bekannten Nachteile der retrospektiven Betrachtung ei-
nes Erlebnisses sollten dennoch auch in zukünftigen Studien mitgedacht 
werden und es sollten Strategien entwickelt werden, um dem entgegenzu-
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wirken. Damit zusammenhängend sollte auch eine weitere Einschränkung 
diskutiert werden, die von Befragten dieser Studie vereinzelt auch direkt 
angesprochen wurde: Ehemalige Journalist:innen könnten sich ihren Aus-
stieg rückblickend schönreden oder diesen verklären und somit verzerrt 
von ihren Erfahrungen berichten. In der Fluktuationsforschung wird in 
diesem Zusammenhang von einer »verzerrten Wiedergabe der tatsächli-
chen Gründe« (Baillod 1992: 99) geschrieben, weswegen die Forderung 
nach Längsschnittuntersuchungen angeführt wird (Baillod 1992: 227). 
Berufswechselnde zu mehreren Zeitpunkten zu befragen, wird auch in der 
Kündigungsliteratur empfohlen (Steel 2002: 347) und vermeidet den Um-
stand, wie in der vorliegenden Untersuchung eine Momentaufnahme und 
zugleich retrospektive Sichtweisen zu erheben. Nachdem die Erzählungen 
der ehemaligen Journalist:innen gezeigt haben, dass Berufswechsel eine dy-
namische berufliche Veränderung darstellen, die von impulsiven, aber auch 
überlegten Entscheidungen geprägt sein können, wäre es erkenntnisreich, 
zu verschiedenen Zeitpunkten mittels Langzeitstudien einen Einblick in 
den Prozess zu bekommen. Denkbar wäre etwa, mittels Tagebuchstudien 
die Gefühlslagen und Gedankenspiele der Journalist:innen zu untersuchen 
und somit die Betroffenen im Ausstiegsprozess empirisch zu begleiten.

Die Untersuchung beschränkte sich vor dem Hintergrund des For-
schungsinteresses bewusst auf ehemalige Journalist:innen. Auch wenn dies 
eine unterforschte Gruppe von Journalist:innen in den Mittelpunkt rückte, 
liefert die Studie Ergebnisse aus einer einseitigen Perspektive. Der Einbe-
zug von den in der Kündigungsliteratur beschriebenen »Stayers« (Hom et al. 
2012)  –  also Journalist:innen, die sich trotz einer Berufswechselintention 
dazu entschieden haben, im Journalismus zu bleiben  –  könnte aufschluss-
reiche Perspektiven auf das Ausstiegsphänomen bieten und Erkenntnisse zur 
Berufstreue von Journalist:innen liefern (vgl. auch Setiawati/Thomas 2024). 
Dabei könnte der Frage nachgegangen werden, was Journalist:innen in ihrem 
Beruf hält und ob hierbei finanzielle und/oder familiäre Ressourcen (vgl. u. a. 
Reid et al. 2024) oder eine hohe Belastungsfähigkeit eine Rolle spielen. Meh-
rere Interviewte dieser Studie vertreten die Ansicht, es brauche »mehr Mut 
im Journalismus zu Bleiben als zu Wechseln« (I20, I28, I37). Die Befragung 
von Journalist:innen mit Wechselintention (1), von Journalist:innen, die fest 
damit planen auszusteigen (2), und jenen, die sich zum Bleiben entscheiden 
(3), würde zusätzlich zum Fokus auf bereits Ausgestiegene (4) verschiedene 
Vergleichsgruppen ermöglichen. Als fünfte Untersuchungsgruppe würden 
sich auch Journalist:innen anbieten, die geplant hatten, in den Journalismus 



345

﻿Reflexion der Untersuchung und Ausblick

einzusteigen, aber ein Journalismus-Studium oder Volontariat abgebrochen 
haben. Gespräche mit Abbrecher:innen könnten Erkenntnisse über die In-
tentionen junger Journalismus-Interessierter liefern, bevor diese überhaupt 
hauptberuflich in den Beruf eingestiegen sind.

Auf Basis der in dieser Studie gewonnenen Erkenntnisse kristallisieren 
sich verschiedene Forschungsdesiderata im Hinblick auf Aussteiger:innen 
aus dem Journalismus heraus. Es zeigt sich, dass spezifische Gruppen von 
ehemaligen Journalist:innen in zukünftigen Studien gesondert in den 
Blick genommen werden sollten, dazu zählen weibliche Aussteigerinnen, 
Lokaljournalist:innen und Seitenwechsler:innen in die Public Relations. 
In Untersuchungen zu Aussteigerinnen könnte über Bezüge zur (kommu-
nikationswissenschaftlichen) Geschlechterforschung nachgedacht werden, 
um die Ausstiegsgründe von Frauen noch präziser zu erfassen, während 
Studien zu Seitenwechsler:innen insbesondere den Einfluss der ehemali-
gen Journalist:innen auf die Pressearbeit untersuchen sollten. Die Beschäf-
tigung mit dem Ausstieg von Lokaljournalist:innen könnte gleichzeitig 
Licht auf Missstände im Lokaljournalismus werfen, über die in der Praxis 
bereits diskutiert wird (u. a. Albrecht/Bühler 2024). Nachdem sich in 
dieser Studie zeigte, dass Lokaljournalist:innen im Medienvergleich eher 
aufgrund der niedrigen Bezahlung und dem vorherrschenden Zeitdruck 
den Beruf verlassen, gilt es diese Unzufriedenheitsfaktoren gesondert in 
den Blick zu nehmen.

Nachdem in der Rekrutierung und Feldphase der Studie ersichtlich 
wurde, dass sich Rentner:innen zum Teil als Aussteiger:innen fühlen und 
die Frührente eine besondere Form des Weggangs aus dem Journalismus 
darstellt, könnten zukünftige Untersuchungen mit Journalist:innen in 
Rente ebenso eine Forschungslücke füllen (vgl. auch Rick 2021). Auch ar-
beitslose Journalist:innen stellen in der Forschung eine kaum berücksich-
tigte Gruppe dar, die in der vorliegenden Untersuchung nur quantitativ mit 
einbezogen wurde. Es gilt auch hier, mit den Journalist:innen ins Gespräch 
zu kommen und ihre Erfahrungen sowie beruflichen Pläne zu analysieren. 
Ein weiterer Anreiz für Folgestudien ergibt sich durch ein Thema, das zum 
Zeitpunkt der Untersuchung im Zusammenhang mit Ausstiegen im Jour-
nalismus noch keine Rolle gespielt hat, nämlich künstliche Intelligenz. Der 
Einfluss von KI in den Redaktionen auf den Alltag von Journalist:innen, 
ihre Zufriedenheit im Beruf und möglicherweise ihre Ausstiegsintentio-
nen sollten im Blick behalten werden. Schließlich zeigte sich in den Ge-
sprächen mit Aussteiger:innen, dass der Wandel der Branche zu Entfrem-
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dungsgefühlen und Unzufriedenheit führen kann. Außerdem wird bereits 
vermutet, dass der Einsatz von KI bei Journalist:innen eine Identitätskrise 
auslösen kann (Hechler 2023), sodass untersucht werden sollte, inwieweit 
KI-bedingte Veränderungen in der Produktion bei Journalist:innen zu Aus-
stiegsgedanken führen. Nachdem in den Gesprächen mit Aussteiger:innen 
zum Teil auch deren Beziehungen zu Vorgesetzten thematisiert wurden 
und Kritik an der Personalpolitik in Medienhäusern geübt wurde, könnte 
es auch erkenntnisreich sein, Entscheidungsträger:innen zu ihrer Wahr-
nehmung des Ausstiegs von Journalist:innen zu befragen. Auf diesem 
Weg könnte ein möglicher Fachkräftemangel im Journalismus und die 
Mitarbeiter:innenbindung aus einer neuen Perspektive beleuchtet werden.

Anschlussmöglichkeiten für künftige Forschungsprojekte zeigen sich 
auch im Hinblick auf Karrierewege von Journalist:innen, die zum Teil in 
dieser Arbeit bereits aufgezeigt werden konnten. Karrierewege wurden 
bisher nur für Journalist:innen in Israel (Davidson/Meyers 2015) und 
Indonesien (Setiawati/Thomas 2024) systematisch untersucht. Für dies-
bezügliche qualitative Studien kann rückblickend auf die vorliegende 
Studie die Empfehlung ausgesprochen werden, mittels problemzentrier-
ter Interviews Journalist:innen möglichst offen nach einer Erzählung zu 
ihrem biografischen Lebenslauf zu bitten.

In den Gesprächen mit ehemaligen Journalist:innen und bei Rückmel-
dungen zur Studie kristallisierte sich ein weiteres spannendes und bisher 
in der Wissenschaft ignoriertes Phänomen heraus: Einige Journalist:innen, 
die aus dem Beruf ausgestiegen sind, wechseln auch wieder zurück in den 
Journalismus. Die Ergebnisse zeigten, dass die hypothetische Möglichkeit, 
doch wieder zurück in den Journalismus zurückzukehren, durchaus unter 
einigen Aussteiger:innen präsent ist. Somit sollten Berufswechsel nicht 
zwingend immer als linearer Prozess verstanden werden und auch Brüche 
sowie Umwege in Karrieren sollten in konzeptionellen Überlegungen be-
rücksichtigt werden. Was die (ehemaligen) Journalist:innen zur Entschei-
dung bewegt, doch wieder zurückzuwechseln und was es bedeutet, nach 
einem Ausstieg wieder im Journalismus tätig zu sein  –  diesen Fragen gilt 
es nachzugehen. Anlass für diese neue Perspektive auf den Ausstieg aus 
dem Journalismus gibt unter anderem die Antwort eines Journalisten die-
ser Studie, der per E-Mail in Bezug auf die Interviewanfrage erklärte: »Ich 
bin mittlerweile wieder in den Journalismus (und erneut unsichere und 
vorläufig auch prekäre Verhältnisse) zurückgekehrt, weil ich in keiner der 
nicht-journalistischen Beschäftigungen beruflich heimisch geworden bin«.
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